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Für alle, die anders leben und immer nur Ablehnung erfahren.

Ihr seid schön, ihr seid perfekt, ihr seid wunderbar.


AUS STAHL
(IDLES – DAMAGED GOODS)
[image: ]


– BLAKE –

Miami, Overtown

Ich renne um mein Scheißleben.

Schweiß strömt aus meinen Poren und meine Kleidung klebt an mir. Ich schwöre, dass meine Lunge kurz davor ist, aus meinem Maul zu fallen. In mir brennt es, als wäre ein Vulkan in meinem Magen ausgebrochen. Ich keuche, während meine Füße immer wieder hart auf den heißen Asphalt prallen.

Fuck.

Fuck.

»FUCK!«, brülle ich. Ein paar Passanten, die mir sorgenlos entgegenkommen, betrachten mich erschrocken und stolpern zur Seite. »WEG DA!«, rufe ich und stoße eine Jugendliche im Minirock aus dem Weg. Sie prallt gegen die Regenrinne eines Pubs und brüllt mir irgendetwas nach, aber ich kann mich jetzt nicht darauf konzentrieren, dass ich ihre schicke Kleidung ruiniert habe.

Es geht um mein Leben.

Hektisch sehe ich über die Schulter, aber die zwei Typen sind immer noch da. Sie sind riesig. Sie sind Russen. Und sie sind bewaffnet.

»Fuck, fuck, fuck«, keuche ich, während der Schweiß über meine Augenlider rinnt.

»BLEIB STEHEN, BLJAD!«, ruft einer der Männer und ich knurre in mich hinein. Hektisch lasse ich meinen Blick die stark beleuchtete Party-Meile hinunterschießen. Ich fühle mich wie bei Super Mario; aus jeder Ecke springt ein Hindernis. Aus den diversen Clubs strömen Menschen, die ich über den Haufen rennen muss, und als würde das nicht reichen, klatscht mir auch noch diese Hitze ins Gesicht.

Scheiße, ich werde verrecken.

Sie werden mich killen.

»EY!«, ruft einer von ihnen und ich zwinge meine Beine, schneller zu rennen, aber fuck, schneller kann ich nicht. Ich kann nicht schneller. Gott sei Dank stehle und renne ich schon mein ganzes Leben. Gott sei Dank bin ich trainiert. Scheiße, sonst wäre ich schon tot. Ich nehme die Dinge wirklich zu locker. Danica hat recht, aber das wird sie nie erfahren. Schon gar nicht, wenn ich tot bin. Aber wenn ich das hier überlebe, dann schwöre ich bei Gott und dem Leben meiner Schwester, ich werde es ihr sagen. Ich werde vor ihr auf die Knie fallen und ihr sagen, dass sie recht hatte. Und ich werde weinen.

Taxis preschen über die Straße und Laternen erhellen die auf dem Bordstein parkenden Autos. Überall sieht man mir erschrocken nach, überall wühle ich die Menge auf. Noch erschrockener sind sie, sobald die Russen in ihr Sichtfeld rücken.

Mit einem gehetzten Schulterblick halte ich nach den Typen Ausschau und stelle keuchend fest, dass sie näher gekommen sind. Wie geht denn das? Können sie sich beamen? Ist das wieder irgendeine moderne Scheiße aus Russland, die ich nicht mitbekommen habe? Danica hat recht. Ich sollte mehr Nachrichten schauen. Ich sollte mich viel mehr auf dem Laufenden halten, aber zuerst sollte ich laufen.

Laufen um mein verficktes Leben.

Mein Glück ist, dass ich auf diesen Straßen groß geworden bin. Deswegen weiß ich, dass hinter Joe’s Zigarrenclub eine enge Abzweigung direkt in die Gasse führt, in der Joe seinen Müll entsorgt. Hinter den schweren Containern fehlen ein paar Backsteine. Durch dieses Loch gelangt man direkt in die Marilyn-Street, von der aus ich bei Danicas Werkstatt strande.

Guter Plan.

Fucking. Guter. Plan. FUCK!

Die Russen sind schon wieder näher gerückt und ich gebe ein unterdrücktes Brüllen von mir. Scheiße, wieso habe ich denn vorhin mit Santiago diese fette Tüte geraucht? Wieso denke ich denn nie nach, bevor ich etwas tue?

Scheiße!

Endlich erreiche ich die grell erleuchtete, viel zu auffällig mit Lichterketten verzierte Bar. Ich packe die Regenrinne an der Ecke des Gebäudes und wirble direkt in die Gasse. Am liebsten würde ich mich anlehnen. Ach, was sage ich da? Am liebsten würde ich mich auf den Boden legen und weinen. Aber ich weine nicht. Männer weinen nicht, das sagt mein Vater immer.

»BLJAD!«, brüllt einer der Russen erschreckend nahe und ich stolpere zu den Müllcontainern. Meine Muskeln überspannen völlig, als ich das schwere, silberne Ungetüm mit beiden Händen packe und verbissen zur Seite rolle. Das Teil wiegt gefühlte Tonnen. Was entsorgt Joe denn hier? Leichen? Elefantenkadaver?

Fuck!

Ich schiebe mich in den engsten Spalt und schreie fast erleichtert auf, als ich das Loch entdecke. Gerade richtig, denn ich höre, wie die Russen ebenfalls in der Gasse ankommen. Gleich werden sie den zur Seite geschobenen Container entdecken, aber da werde ich schon weg sein. Ich stemme meine Hände auf der anderen Seite auf den Kiesboden und beiße die Zähne aufeinander, als ich mich durch das enge Loch quetsche. Meine Hose reißt mit einem Ratschen, aber fuck auf meine Hose. Die Marke ist sowieso gefälscht.

»Da ist er!«, ruft einer von ihnen und ich brülle fast wieder. Scheiße, das ist wie in meinen kindlichen Albträumen, wenn ein Monster mich an den Füßen unter das Bett gezogen hat. Rüber, rüber, rüber! Ich muss rüber.

»Bljad, warte!«

Ja, Bljad, ich warte, dass du mich killst.

Stöhnend presse ich mich weiter durch den Spalt. Diesmal muss mein Shirt dran glauben, aber auch meine Haut, als ein Nagel – was zur Scheiße macht der mitten in der Mauer? – meine Seite erwischt. Ich stöhne wieder, aber egal, ich muss jetzt weiter, sonst ist ein Kratzer mein kleinstes Problem. Auf Knien komme ich auf der anderen Seite an, aber kaum, dass ich mich stolpernd erhebe, presst sich der Glatzkopf hinter mir in das Loch. Scheiße, er wird mich erschießen. Scheiße, wieso sind die denn so zäh und hartnäckig?

Schnell spurte ich den Hinterhof entlang. Ich bewege meine Arme im hektischen Gleichtakt zu meinen Beinen und springe über einen Fußball, der im Weg liegt. Der Impuls ist groß, den Ball gegen den Glatzkopf zu schießen.

Apropos schießen.

Es knallt ohrenbetäubend laut und eine Kugel saust direkt an meiner Schulter vorbei. Sie bohrt sich in die Graffiti beschmierte Wand des Hinterhofes.

FUCK!

FUCK, FUCK, FUCK! Scheißrussen!

Ich presche um die Ecke, wo die blaue Markise der Ramoz-Werkstatt in Sicht kommt. Mit einem flüchtigen Schulterblick stelle ich aber fest, dass doch tatsächlich beide Russen – wie geht das? – inzwischen auf der anderen Seite sind. Der eine zielt schon wieder mit seiner Knarre auf mich.

FUCK!

Ich kann Danica und ihre Familie auf keinen Fall in Gefahr bringen. Ich darf diese Motherfucker nicht auf ihre Fährte locken. Also stolpere ich aus dem Hinterhof und sehe mich zu beiden Seiten auf der Straße um. Nein. Fuck. Ich biege einfach rechts ab, anstatt links, sehe aber sehnsüchtig zu Danicas Fenster hoch, wo das Licht brennt.

Scheiße.

Scheiße.

Scheiße!

Kopflos renne ich einfach über die Straße und werde fast überfahren. Eine breite Maybach-Schnauze hält haarscharf vor mir und ich stemme instinktiv meine Hände auf die heiße Motorhaube.

Jetzt weine ich wirklich fast. Ich kann das nicht glauben, aber Matt sitzt hinter dem Steuer und starrt mich völlig überrascht an. Fuck, scheiß drauf, was er hier macht. Er muss mich mitnehmen! Lieber killt er mich wegen Liana, als dass die Russen es wegen all der anderen Gründe tun.

Während ich einfach den Wagen umrunde, sehe ich besagte Russen auch schon um die Ecke stürmen.

»Fuck!«, presse ich hervor und zerre die Beifahrertür auf.

»Scheiße!«, ruft Matt, aber in dem Moment zerreißt wieder ein lauter Schuss die Nacht und Matt duckt sich.

»FAHR, FAHR, FAAAAHR!«, brülle ich, ohne meinen Blick von den Russen zu nehmen, die immer näher kommen.

»FUCK!«, blafft Matt und drückt auf das Gaspedal. Wir beide brüllen auf, während Matt mitten auf der Straße wendet, und ducken uns, als ein Schuss direkt in die Heckscheibe kracht und das Glas splittert.

»FAHR, FAHR, FAHR!«

»ICH FAHRE DOCH! FUCK!«, brüllt Matt und drückt das Gaspedal durch. Die Reifen quietschen und eine Rauchschwade steigt empor. Ich werde in den Sitz gedrückt, als das Auto gefühlt von null auf tausend beschleunigt. Angespannt sehe ich über die Schulter, aber die Typen geben doch tatsächlich auf. Einer stützt sich schwer atmend auf seinen Knien ab, der andere murmelt in ein Headset, aber sie werden immer kleiner.

Adrenalin rauscht konstant durch meine Venen, während ich völlig blicklos das Loch in der Heckscheibe anstarre.

»Fuck«, wispert Matt und rast wie ein Verrückter durch die Straßen.

»Wir haben sie abgehängt«, keuche ich mit brennender Lunge, aber nehme nicht den Blick von der Heckscheibe. »Das wird teuer.«

»Oh, fick dich doch!«, meint Matt völlig entrüstet. »Wer war das?«

»Warte!«, flüstere ich und strecke eine Hand in seine Richtung. Ich muss kurz verdauen, dass ich noch lebe. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich das hingekriegt habe. Es dauert sicherlich vier Minuten, bis ich vorsichtig meinen Blick vom Glas nehme und mich nach vorn drehe. Schwer lasse ich mich gegen den Sitz sinken und atme tief durch. Heilige Scheiße.

»Das waren Russen«, murmle ich und hebe mein Shirt, um mir anzusehen, was ich jetzt schon wieder an mir kaputtgemacht habe. Ein tiefer Schnitt zieht sich durch meine Seite. »Na klasse …«

»Und was wollten diese Russen?« Matt umklammert das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Ihm steht der Schweiß auf der Stirn.

»Entspann dich. Sie sind weg.« Ich zerre mir das Shirt über den Kopf und wische mit dem schweißnassen Stoff über die brennende Wunde.

»Scheiße, da kommen Bakterien rein, du Trottel!«, ruft Matt und schlägt meine Hand weg. Trocken mustere ich sein makelloses Gesicht. Vor ein paar Wochen hat er mir eine Waffe in den Nacken gedrückt und jetzt sorgt er sich um die Bakterien, die in meine Wunde gelangen könnten? »Im Handschuhfach liegt Desinfektionsspray.«

»Hast immer noch einen Stock im Arsch, hm?«, bemerke ich und öffne das verfickte Handschuhfach. Desinfektionsspray. Was ist los mit ihm? Welcher Streber hat so was im Auto?

»Ja, stimmt. Eigentlich sollte ich dich krepieren lassen.« Das ist, was er vorhatte, sofern ich mich erinnere.

»Das hatten wir doch schon. Hat nicht geklappt.« Unser Aufeinandertreffen an der Grotte ist mittlerweile fast drei Wochen her. Übrig von der Nacht ist nicht einmal mehr die Platzwunde an meiner Wange. Ich dachte eigentlich auch, er sei damit durch, mir nachzuspionieren, aber es scheint, als hätte Matt nicht aufgegeben. Was auch immer er damit bezwecken will – nun hat er mir das Leben gerettet.

Ich krame das Spray hervor. Wieso tue ich eigentlich, was er sagt?

»Ich kann es noch mal probieren«, knurrt Matt, während ich die Klappe des Handschuhfachs mit dem Knie zuschlage und mir etwas von der kühlen Flüssigkeit auf die Taille sprühe. Es brennt wie die verfickte Hölle, aber ich beiße die Zähne zusammen.

»Nur zu. Fahr einfach zurück und schmeiß mich aus dem Auto.«

»Damit ich auch verrecke? Nein, danke.«

Augenverdrehend tupfe ich mit dem Shirt über die Wunde und drücke den Stoff anschließend dagegen. Schwer lasse ich wieder meinen Hinterkopf gegen die Lehne sinken und atme tief durch. Jetzt entspanne ich mich endlich.

Fuck, in Sicherheit. Fuck, fast gestorben. Fuck, Adrenalin. Fuck, keine Luft mehr.

»Also, was wollten die?«, erkundigt Matt sich und ignoriert völlig die Verkehrszeichen. Stattdessen fährt er gemütlich über eine rote Ampel. Scheiße, steht er jetzt unter Schock? Nicht schon wieder. Immer, wenn Matt schockiert ist, passiert irgendetwas Schreckliches.

»Ich hab Zeug in einem Club vertickt, in dem die Mafia Geschäfte macht. Ich dachte, ich probiere es mal. Ist lukrativ«, fasse ich zusammen.

»Du bist doch total bescheuert«, meint Matt abfällig und wirft mir einen angewiderten Seitenblick zu.

»Ja, das bin ich«, murmle ich, denn er hat ja recht. Ich bin bescheuert und lebensmüde. Immer noch. Seit unser Kontakt gebrochen ist, hat sich daran nichts geändert.

»Hast du einen Todeswunsch?«, erkundigt er sich wissend.

»Ja, den habe ich. Ist das neu?« Nein, ist es nicht.

»Was weiß ich.« Er sieht wieder nach vorn, aber ich mustere ihn weiterhin. Ich habe Matthew White wirklich lang nicht mehr genauer angeschaut. Seit dem letzten Mal am Strand sieht er schon wieder anders aus. Stoppeln ziehen sich über seinen Kiefer, Ringe liegen unter seinen Augen und sein dunkelblondes Haar ist überhaupt nicht zurückgekämmt, sondern ein feuchtes Massaker. Außerdem ist er eindeutig auf Drogen, denn seine Pupillen sind geweitet. Man erkennt kaum noch etwas von dem Grün seiner Iris. Das letzte Mal, als wir uns sahen, war er so ein Saubermann, so Daddys Liebling. Jetzt erinnert er mich eher an die Zeit, bevor er den Entzug gemacht hat. Und ja, ich weiß natürlich, dass er in einer Klinik und nicht im Ausland war.

»Na, hat deine Welt dich schon wieder gefickt?« Ich richte den Blick wieder unter mein Shirt. Die Wunde hat aufgehört, zu bluten, deswegen benutze ich den Stoff, um mein nasses Gesicht abzuwischen.

»Du hast mich gefickt«, antwortet Matt düster und ich seufze schwer. Natürlich war ich es. Wer sonst. Ich habe zwar nichts gemacht, seit er zurück ist, aber natürlich nehme ich gern die Schuld auf mich, weil er rückfällig wurde, wie es aussieht.

»Du hast dich zugekokst wegen mir?«

»Sicher. Nicht.« Matt schnaubt. »Ich weiß gar nicht, was ich hier eigentlich tue«, murmelt er in sich hinein. Das weiß ich auch nicht, aber ich bin wirklich froh.

»Du hilfst einem Freund«, biete ich an.

»Du bist nicht mein Freund.«

»Stimmt ja«, murmle ich und schmeiße mir das Shirt über die Schulter. Ich weiß auch nicht, was ich hier tue. Ich weiß nicht, wieso ich nicht weitergerannt bin, als ich ihn gesehen habe, und wieso ich darauf vertraut habe, dass er mir helfen würde. Eigentlich hätte Matt allen Grund, mich diesen wütenden Russen auszuliefern. Aber das hat er nicht getan. Vielleicht wusste ein Teil in mir das einfach. »Lass mich einfach zu Hause raus, wenn es geht.«

Er nickt knapp, während ich versuche, runterzufahren, aber mein Kopf schwirrt immer noch. Neben Matt zu sitzen, ist auch nicht sehr leicht für mich. Zwischen uns stehen immer noch ein paar Dinge – jetzt mehr als je zuvor. Und ich kann auch den kleinen Stich in mir nicht ignorieren. Matt zu verlieren war für mich, als würde ich Danica verlieren. Sie sind beide mehr als Freunde, sie sind Familie. Zumindest dachte ich das bei Matt. Aber er hat recht. Ich habe ihn gefickt. Ich habe alle gefickt und bin wieder gegangen, wie es meine Art ist. Addilyn hat recht – ich bin eine Schlange.

Tief atme ich durch und Matt schnieft, was mich wieder daran erinnert, dass er zugekokst ist. »Wieso hast du das gemacht?«, kann ich mir doch nicht verkneifen, zu fragen. Ich kann mir selten Dinge verkneifen. Weder die Wahrheiten und erst recht nicht die Lügen.

»Dich verfolgt? Dich nicht den schießwütigen Russen überlassen? Dich nicht getötet?« Matt lehnt ebenfalls seinen Hinterkopf an und nimmt eine Hand vom Lenkrad.

»Nein, rückfällig geworden.« Er hat das letzte Jahr sicher nicht gerade wenig zu kämpfen gehabt. Sein Kokainkonsum war schon immer grenzenlos und er war definitiv süchtig.

»Du bist neben meiner Schwester der Erste, der mich das fragt.«

»Also alles beim Alten.« Denn wahre Freunde hatte Matt noch nie. Auch wenn er diesen Brandon immer wieder als Freund betitelt hat. Dieser Schwanzlutscher ist kein Freund. Menschen, die dir ein Messer in den Rücken rammen, sind keine Freunde. Was soll das für ein Freund sein, der über jeden in der Runde irgendwelche entwürdigenden Geheimnisse und Videos besitzt, die er im Notfall auch für eine Erpressung nutzen würde?

»Fast«, sagt Matt.

In mir verkrampft es sich. Natürlich. Fast. Früher waren es zwei Schwestern, die ihm auf die Pelle gerückt sind. Ich verschränke meine Arme vor der Brust. Es macht mich fertig, an Liana zu denken. Ich will nicht an sie denken, aber eigentlich ist sie mein ständiger Begleiter. Das ist wahrscheinlich meine Strafe dafür, dass ich ihr reines Herz zum Stoppen gebracht habe.

»Also wieso?«, frage ich etwas härter als beabsichtigt.

»Weil es der einfachere Weg war«, antwortet Matt heiser.

»Du bist ein Trottel. Das ist alles.«

»Ein Trottel sagt zu einem anderen Trottel, dass er ein Trottel ist.«

»Nur ein Trottel kann einen anderen Trottel erkennen.« Ich richte den Blick wieder nach vorn und bemerke, wie Matt sich etwas entspannt. Mir ist bewusst, was ich ihm alles schuldig bin. Ich kann mir vorstellen, wie er sich an meiner Seite fühlt. Als würde er seine Schwester verraten. Immerhin habe ich es getan. Ich habe es getan. Ich verstecke mich nicht immer vor meinen Taten. Dass ich für Lianas Tod nicht im Knast gelandet bin, habe ich nie hinterfragt. Ich weiß, dass Matt für mich gelogen hat. Das tut er immer. Aber ich weiß nicht genau, was los war. Ich war einfach nur dankbar, dass ich in keiner Zelle verrotten musste.

»Es tut mir leid«, sage ich leise, und wer mich kennt, weiß, dass ich diese Worte nicht oft benutze. »Ich wollte nicht, dass es so endet. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …« Ich stocke, denn ich kann die verfickte Zeit nicht zurückdrehen. »Ich hätte ihr nie ein Haar gekrümmt, egal, was ich mit ihr gemacht habe.«

Matt beißt die Zähne aufeinander und seine Augen werden feucht. In mir verkrampft es sich noch mehr. Auch daran bin ich schuld. Ich bin schuld, dass er sich so fühlt. Ich bin schuld, dass Lilith abfuckt, wie ich gehört habe. Ich bin an so vielem schuld. Das kann ich kaum von mir schieben, wenn ich ausgerechnet mit Matt zu tun habe. Wir waren wie Brüder und ich habe ihn verraten.

»Ich nehme deine Entschuldigung an, aber ich kann dir nicht verzeihen«, meint er mit belegter Stimme und reibt sich abwesend über die Brust unter dem schwarzen Shirt.

»Schon gut, ich kann mir auch nicht verzeihen.« Ich sehe aus dem Fenster und beobachte die alten Fabrikgebäude, an denen wir vorbeiziehen. Ich werde mir niemals verzeihen, was ich getan habe, und ich werde auch nie wieder fühlen, was ich für sie gefühlt habe. Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. Wenigstens nach ihrem Tod. »Glaub mir, das wird mich für immer verfolgen.«

»Mich auch. Dieser Moment spielt sich immer wieder vor meinen Augen ab.«

»Es war nicht deine Schuld«, sage ich mit rauer Stimme.

»Doch, das war es auch.«

»Du hast nicht abgedrückt, Matt.« Wahrscheinlich quält er sich schon seit einem Jahr damit. Hat ihm irgendjemand schon mal gesagt, dass er nicht schuld ist?

»Ich habe versucht, sie von dir fortzubekommen.«

»Jeder hat das versucht. Ich war nicht gut für sie. Nicht gut genug.« Und deswegen habe ich versucht, sie zu mir runterzuziehen.

»Du hast auf mich geschossen«, wispert er erschüttert.

Fest beiße ich die Zähne zusammen. Seine Worte treffen mich tief. Das wollte ich eigentlich nicht. Ich wollte es nicht. Ich wollte nichts von dem, was in dieser Nacht passiert ist.

»Ich war betrunken und auf Ectasy. Ich hatte keine Ahnung, was ich tue. Die Waffe hat sich nicht einmal wie eine Waffe für mich angefühlt. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich sie in die Hand genommen habe. Ich weiß nur noch, dass du mich angebrüllt und gesagt hast, dass ich sie nie wiedersehen werde. Dass du den Kontakt kappst und ich allein dastehen würde, weil ich ein Verräter bin. Und in dem Moment …« Wieder stocke ich. Es ist hart für mich, das alles mit jemandem zu teilen. Nicht einmal mit Danica habe ich so detailliert darüber gesprochen. »In dem Moment wurde mir klar, dass ich ohne sie nicht kann. Ich weiß auch nicht … es ist alles so verschwommen. Dass ich abgedrückt habe, habe ich erst begriffen, als es zu spät war. Und wenn du an ihrer Stelle gewesen wärst, hätte ich es mir genauso wenig verziehen.« Allein der Gedanke, ob wir nun verkracht sind oder nicht, löst einen heftigen Widerstand in mir aus.

Matt schluckt und ich wende den Blick ab. Scheiße, das liegt mir wirklich gar nicht. Schuld einzugestehen – laut vor einem Zweiten –, ist kaum zu ertragen für mich.

»Ich vermisse sie so«, gesteht er leise und in mir schnürt es sich zusammen. Noch fester verschränke ich die Arme.

»Ja, mir fehlt sie auch.« Ich sehe zu den Sternen, die Liana so sehr geliebt hat wie den Ozean.

»Was würde sie sagen?« Matt folgt meinem Blick.

»Hoffentlich nichts mehr zu mir, denn ich würde mich in einem anderen Leben von ihr fernhalten.« Ich kam in Lianas Leben und habe alles durcheinandergebracht. Ich habe sie von ihren Freunden und ihrer Familie distanziert. Ich war schuld, dass sie keine Zeit mehr bei ihnen verbringen wollte. Jede freie Minute war sie mit mir zusammen. Ich habe alles mit ihr gemacht, was ich wollte. Ich habe sie entjungfert – auf alle erdenklichen Arten. Ich habe sie mit Drogen in Berührung gebracht, obwohl sie zuvor immer so standhaft war. Ich habe sie zerstört.

»Ich war egoistisch«, murmelt Matt. »Ich habe gesehen, was geschah, aber …« Er verstummt.

»Aber du wolltest mich nicht verlieren«, vervollständige ich wissend. »Ich wollte dich auch nicht verlieren.« Und dafür hätte er alles gemacht. Er hätte über alles hinweggesehen. Ich wusste das. Ich habe damit gespielt und dieses Wissen ausgenutzt. Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, mit Liana zu tun, was auch immer ich wollte, weil ich wusste, Matt würde sich nicht einmischen. Bis er sich dann eingemischt hat und alles aus dem Ruder lief.

»Doch es ist jetzt geschehen.« Ich spüre seinen Blick, erwidere ihn aber nicht.

»Danica sagt immer, dass alles kommt, wie es kommen muss, wenn auch auf Umwegen. Man braucht nicht zu versuchen, sich zu wehren, weil man sowieso überrollt wird.«

Matt sieht schnaubend wieder nach vorn. »Also soll ich mich einfach zurücklehnen?«

»Und warten, ja. Vielleicht solltest du das tun.«

»Ich kann nicht. Ich habe das ganze letzte Jahr gewartet.«

»Worauf?«

»Auf irgendwas.«

Ich streiche mir durch das Haar und öffne das Fenster einen Spalt. Die warme Nachtluft weht ins Wageninnere. Matt fährt nicht sehr schnell, weswegen ich einen genaueren Blick auf die Clubs und die Einkaufspassage werfen kann.

»Auf irgendetwas, was die Leere in mir füllt.«

»Was ist mit Mary-Anne? Seid ihr wieder zusammen?« Die beiden haben schon früher eine kranke Art von Beziehung geführt. Sie hätte sich für ihn die Seele aus dem Leib gerissen. Ich frage mich, ob das immer noch so ist.

»Sie ist jetzt mit Zac verlobt und ich ficke sie.«

Ich schnaube trocken. »Zac? Scheiß auf Zac – hau ihm einfach eine rein und sag ihm, dass sie dir gehört.«

Er streicht mit einer Hand über das Lenkrad. »Ich will nicht.«

»Wieso nicht?« Er wirkt so taub, so leer – wie wir alle es sind.

»Ich will eigentlich gar keine von ihnen.«

»Aha.« Nein, das verstehe ich nicht. Ich liebe die Frauen auf der anderen Seite der Stadt und Matt hat sie auch geliebt. »Wen willst du dann?«

»Ich glaube, ich habe einfach noch nicht die Richtige gefunden«, murmelt er und reibt sich über die Nasenwurzel. Die Richtige. Die Richtige gibt es nicht. Es gibt diese Eine, die deine Welt erschüttert, aber auch sie kann gehen. Sie kann sterben oder sich von dir trennen. Sie kann dich verletzen, allein zurücklassen. Und dann gibt es viele weitere, aber sie sind alle nicht die Eine. Und so weiter und so fort.

»Was jetzt?«, frage ich, um vom Thema abzulenken. Ich sitze in Matts Auto – nach allem, was zwischen uns passiert ist – und wir sprechen über Liana. Das ist mehr, als ich mir vorgestellt hätte.

»Ich lasse dich zu Hause raus und fahre weiter.«

»Ich liebe es, mich wie deine kleine Hure zu fühlen«, antworte ich trocken.

Matts Mundwinkel zuckt, aber er zwingt ihn krampfhaft hinunter. Schon klar, wir sind zerstritten. Lachen verboten. Es würde natürlich an seinem Stolz nagen, sich jetzt zu gut mit mir zu verstehen.

Als ich ihm genau das sagen will, klingelt mein Handy. Ich hebe meine Hüfte, um das Gerät hervorzuziehen. Bei der Anruferin handelt es sich um Addilyn, was mich völlig aus dem Moment reißt. Ach, Scheiße, jetzt muss ich mich wieder zusammenreißen. Das letzte Mal habe ich Addilyn vorgestern gesehen. Sie ruft mich immer öfter an und ich tue immer öfter all diesen Bullshit mit ihr: Spazieren gehen, Kaffee trinken, all diese Sachen, die ich nicht einmal mit Danica mache, obwohl sie eigentlich die Frau meines Lebens ist – nicht wörtlich gemeint, nur freundschaftlich. Ich versuche immer noch, Addilyns Vertrauen zu gewinnen, in ihr Höschen und anschließend an ihr Bankkonto, ihren Safe, was auch immer zu kommen, damit ich Danicas Familie helfen kann.

»Flipp jetzt nicht aus«, murmle ich Matt zu, denn ich habe keine Ahnung, ob er über Addilyn und mich Bescheid weiß. Ich weiß nicht, wie er das finden wird, und ich weiß nicht, wie ich es ihm erklären soll. Er wirft mir einen gereizten Blick zu, als ich rangehe.

»Blonde, schöne Frau an meinem Handy. Was kann ich für dich tun?«, begrüße ich sie charmant. Ich kann charmant sein, wenn ich will, und Addilyn kriegt alles davon ab. Ich weiß genau, wie ich mit welcher Sorte Frau sprechen muss. Das wusste ich schon in der Schule. Diese hier mag es charmant und ein wenig dreckig.

»Ich bin betrunken, gelangweilt und wütend.« Jackpot.

»Und feucht?«, frage ich interessiert und lege den Kopf schief.

»Ein bisschen. Unterhalte mich.« Oh, die Königin will vom kleinen Hofnarren unterhalten werden, denn ihr König ist in Wahrheit nur eine weinende Witzfigur. Dabei weiß die Königin nicht, dass der Hofnarr vor allem sie zum Narren hält.

»Ich werde sehen, was sich tun lässt, Baby. Aber ich muss dich warnen. Ich bin verletzt und auf der Flucht vor Mafia-Russen«, säusle ich sanft.

Frauen lieben Gefahr. Frauen lieben Draufgänger. Frauen lieben aufgeplatzte Fingerknöchel und Spuren eines Kampfes im Gesicht.

»Mhmmm, sexy«, schnurrt sie auch schon, womit sie mich amüsiert. Außerdem hoffe ich, dass ich heute vielleicht endlich bei ihr vorankomme. Vielleicht kann ich sie endlich ficken. Nichts kann eine Frau an einen Mann binden wie Sex. Und Addilyn ist körperlich, das habe ich schon bemerkt. Unglaublich, dass ich noch nicht in ihrem Höschen war. Vor allem, da wir beide nicht gefühlsorientiert sind. Aber das macht nichts. Ich werde es bald nachholen, vielleicht sogar heute noch.

»Wo bist du?«, frage ich.

»Zu Hause.«

»Wo ist dein Typ?« Diese nach dem Sex weinende Schwuchtel.

»Nicht da. Ich will, dass du mich …«

»Was?«, frage ich versonnen, während ich eine Faust langsam balle. Ich werde heute so was von in ihr Höschen, in ihrem Mund und anschließend an ihre Wertgegenstände kommen. Das ist gut, denn ich habe nur noch eine Woche Zeit.

»In unserem Bett fickst.« Was für eine Frau. Addilyn kam mir die letzten Tage, in denen wir uns getroffen haben, schon immer zu perfekt vor. Damit meine ich nicht ihre schicken Klamotten, ihren immer perfekt geschminkten Blowjobmund. Nein, ich meine die Art, wie sie mir Kontra gibt, wie sie sich gegen mich auflehnt, wie sie mir sagt und zeigt, was sie will, und wie sie sich einfach nicht bei mir meldet. Ab und zu tut sie das, aber sie lässt sich Zeit. Sie ist keine Klette. Das schätze ich in einer klettigen Welt sehr. Ich hasse klettende Frauen.

»Du kleines Miststück«, murmle ich anerkennend.

»Gelangweiltes, wütendes Miststück.« Sie legt auf und eine Nachricht mit der Adresse trudelt ein. Die brauche ich wohl nicht, denn Matt wird wissen, wo Addilyn und Chad wohnen. Aber Addilyn weiß nicht, dass ich in Matthew Whites Auto sitze.

»Kannst du mich bei Addilyn rauslassen oder soll ich mein Bike holen?«, frage ich ungerührt.

»Scheiße, du bist wirklich der dreisteste Penner, der mir untergekommen ist. Du weißt, wer sie ist, oder?« Ich werde Matt nichts von meinen Plänen erzählen, sonst bringe ich ihn wieder einmal in einen Konflikt. Also muss ich ihn bei dem ersten vernünftigen Gespräch, das wir führen, gleich mal belügen.

»Ich weiß, wer sie ist, ja, Matt.« Ich seufze und schüttle fürs Erste die Bilder ab, wie sie sich nackt im Bett rekelt und ich sie darin ficke.

»Hast du irgendetwas dazugelernt?«, fragt diese Oma neben mir. »Auch nur ein bisschen, Blake?«

»Ich tue ihr nicht weh. Wir haben nur ein bisschen Spaß. Du fickst doch selbst die Freundin von Zac! Verlobte sogar!«

»Weißt du, was Lilith dazu sagen wird?«

»Lilith hasst mich so oder so. Es ist egal, was ich mache.« Und es ist mir auch egal, was sie sagt. Das war es mir schon immer. Hauptsache, ich muss ihr nicht begegnen. Hauptsache, ich muss nicht in dieses Gesicht sehen.

»Scheiße. Du lernst es wirklich nie.« Matt biegt harsch um die Kurve und fährt in Richtung Miami Beach. Das heißt wohl, er lässt mich raus. Wie freundlich.

»Vielleicht will ich es ja nicht lernen.« Ich habe Scheiße gebaut. Ich habe mir selbst das Herz rausgerissen. Aber das heißt nicht, dass ich meine Lektionen lerne.

»Wenigstens kannst du Addilyn nicht mehr abfucken, denn sie ist schon total kaputt.« Ach, er hat ja keine Ahnung, wie ich das kann. Zurzeit gebe ich Addilyn alles, was sie bei einem anderen nicht kriegt. Ganz gezielt. Ich gebe ihr genau die richtige Portion Aufmerksamkeit, Schmeicheleien, Fürsorge, Interesse. Und ich werde ihr alles genauso ruckartig wieder entziehen. Für Danica. Aber das kann ich Matt jetzt auch nicht sagen. Bei Liana lagen die Dinge etwas anders. Zwar habe ich ihr all das angetan, aber schlussendlich habe ich sie geliebt. Ja, das habe ich, verfluchte Scheiße.

»Und was ist jetzt mit uns?«, frage ich und klemme meine Hände unter die Achseln. Klingt wieder wie in einer Schwulenromanze, ist aber keine. Immer noch nicht.

»Was soll denn mit uns sein?« Matt wirft mir einen gereizt-nachdenklichen Blick zu, den ich ruhig erwidere.

»Klare Fronten.«

»Kenne ich nicht, bin reich.«

Ich schnaube belustigt. »Willst du mich weiterhin verfolgen?«

»Höchstwahrscheinlich.«

»Wieso?«

»Weil ich dich irgendwann umbringen werde und auf den richtigen Moment warte«, erklärt er ungeduldig. Offensichtlich wird er das nicht tun, aber ich werde ihn dieser Illusion nun nicht berauben.

»Willst du so lange abhängen?«, frage ich sanft. Er fehlt mir und vielleicht gibt er mir noch eine Chance. Selbst, wenn das viel verlangt ist. Das ist auch einem wie mir klar.

»Vielleicht.« Matt sieht starr nach vorn und ich lächle, als wir über die Brücke fahren. Ich bemerke, wie eine Last von meinen Schultern fällt. Bemerke, wie ich ein bisschen besser atmen kann. Ich fühle mich einen Augenblick lang nicht obdachlos und auf der Suche nach etwas.

»Vielleicht werde ich dich irgendwann wieder einsammeln«, sagt Matt. »Vielleicht auch nicht.« Woher ich weiß, dass er ein echter Freund ist? Es gibt kein vielleicht, auch nicht bei Matt. Er würde mich immer wieder einsammeln. Das ist mir jetzt klar.

»Vielleicht werde ich mich wieder jagen lassen, damit du mich einsammeln kannst.«

»Das ist doch krank.«

»Ich bin krank«, erinnere ich ihn vielsagend.

»Das bist du wirklich.« Seufzend hält er am Seitenstreifen und ich registriere, dass wir vor einem Apartmentkomplex angekommen sind. Mit Matt ist die Zeit für mich schon immer extrem schnell vergangen.

»Danke fürs Leben retten – wieder einmal.«

»Danke für die zersplitterte Heckscheibe und das zertrümmerte Herz.«

»Werde nicht dramatisch, Matt«, fordere ich trocken.

»Du wolltest immer meine wahre Natur. Jetzt verpiss dich aus dem Auto.«

»Koks nicht so viel.«

»Fick nicht so viel.«

»Damit bringe ich mich aber nicht um.«

»Vielleicht schon«, murmelt er, als ich aus dem Wagen steige, aber ich beuge mich noch einmal hinein.

»Ich meine es ernst – pass auf dich auf.« Bevor er antworten kann, schlage ich die Tür zu und Matt fährt sofort los. Ich stehe noch eine Weile am Bordsteinrand und schaue dem Auto nach. Manchmal bemerkt man erst, wie tief etwas wirklich ging, wenn man es verliert. Ich bin kein Mensch, der Dinge tief reinlässt, aber bei einigen konnte ich nie Abstriche machen. Danica, Liana und Matt sind die drei Menschen in meinem Leben, die mir einfach unter die Haut gegangen sind, ohne dass ich mich wehren konnte. Eigentlich habe ich nur noch Dany – dachte ich. Aber vielleicht sind einige Beziehungen auch so tief und echt, dass nichts sie brechen kann.

Vielleicht ist Stahl doch robuster, als ich dachte.

Und vielleicht ist mir gar nicht alles so egal, wie ich vorgebe.


ZWEI GAUNER
(ZAND – BOYS LIKE YOU)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Mein Stiefbruder hat mich die letzten Wochen ganz schön abgefuckt. Wer sich von seinen blonden Haaren und blauen Augen, seinen perfekt aufeinander abgestimmten Outfits und dem trägen, leicht gelangweilten Lächeln täuschen lässt, ist ein Idiot. Wer auch nur ansatzweise denkt, Brandon Lancaster sei ein Engel, ist verloren. Ich weiß, dass er kein Engel ist. Ich weiß, dass man sich bei ihm immer auf irgendetwas vorbereiten muss, wenn er diesen bestimmten Glanz in den Augen trägt. Brandon Lancaster ist der Teufel. Er liebt das Chaos, er lebt für Spiele, Intrigen und Skandale. Er ist manipulativ und definitiv eine Schlange in diesem heißen, sonnigen Paradies.

Manchmal mag ich diese Spiele auch sehr gern, aber gerade genieße ich sie nicht. Ganz und gar nicht. Denn Brandon setzt Chad ständig neue Flöhe ins Ohr. Vor zwei Wochen hatte Chad plötzlich die Idee, beim Sex an meinem Haar zu ziehen und Dirty Talk zu führen, aber Chad ist dafür nicht geeignet. Man muss es fühlen und lieben. Man muss sich gehen lassen. Es war sehr verstörend, als er mich mit einem Mal dreckige Königskobra nannte, und ich durfte ihn nicht völlig vor den Kopf stoßen. Ich darf diesen Mann nicht vertreiben und muss alles ertragen. Brandon weiß das.

Am nächsten Tag habe ich mich auf Brandons Schwanz gesetzt und ihm klargemacht, dass ich dafür sorge, dass er zurück zu Daddy verschwindet, wenn er mich für seine kleinen Spielchen missbraucht. Wenigstens habe ich jetzt etwas Ruhe, denn Chad ist über das Wochenende in Vegas und kümmert sich um Geschäfte.

Ich liege im Bett, trinke Mojito und langweile mich.

Blake ist ein schöner Zeitvertreib. Wir haben die letzten Wochen etliche gemeinsame Stunden verbracht und natürlich traue ich ihm nicht, aber er amüsiert mich. Er ist interessant und neu. Ich mag neue Dinge, neue Menschen. Also warte ich darauf, dass er hier auftaucht, denn ich habe Lust, ihn endlich zu ficken. Immerhin hat sich jetzt genug angestaut. Ich muss zugeben, dass ich immer wieder an ihn gedacht habe, wenn ich Sex mit Chad hatte. Jetzt will ich diese Fantasien in die Realität umsetzen. Es wird auch niemand davon erfahren. Ich werde einfach nur einige Male Sex mit ihm haben und das war es dann. Meistens langweilen Männer mich ohnehin, wenn ich sie ein paarmal hatte. Es ist immer wieder dasselbe. Nichts kann mich auf Dauer fesseln, weil es immer auf das Gleiche hinausläuft. Wahrscheinlich bin ich völlig beziehungsunfähig und gestört. Aber wie soll man das in unserer Welt auch nicht sein?

Meine Gedanken werden unterbrochen, als es klopft. Gott sei Dank, denn ich kann diese Wolfgang-Amadeus-Mozart-Klingel wirklich nicht mehr hören. Chad mag es nicht, wenn man diesen Namen nicht komplett ausspricht. Er liebt klassische Musik und wird cholerisch, wenn es um dieses Thema geht.

Ich erhebe mich, mache mir aber nicht die Mühe, etwas überzustreifen, denn das hier dient ja einem Zweck. In meiner schwarzen Unterwäsche durchquere ich das Schlafzimmer. Hoffentlich ist es nicht Miss Cringel, die sich mal wieder beschweren will, weil die Musik zu laut ist. Manchmal hat sie Wahnvorstellungen. In diesem Haus sind alle verrückt. Wer sagt, dass Geld für geistige Stabilität sorgt, denkt falsch. Meistens macht es einen erst wirklich wahnsinnig.

Ich betrete den ausschweifenden Wohnbereich und gelange schließlich in den Flur. Als ich einen Blick durch den Spion werfe, lächle ich. Blake ist oberkörperfrei und sein Shirt hängt über seiner Schulter. Wie passend. Über diese Muskeln werde ich gleich lecken. Ein vorfreudiger Schauer überkommt mich und vermischt sich mit dem leichten Prickeln des Kokses, das konstant durch meine Blutbahn rauscht.

Ich öffne die weiße Tür, wobei ich mich gekonnt in Szene setze und mit einer Hand am Rahmen abstütze. Aber ich bleibe nicht lange so stehen. Kaum habe ich geöffnet, legt Blake seine Hand um meinen Hals, drückt mich in die Wohnung und presst seine Lippen auf meine.

Heilige Scheiße, das ging jetzt aber schnell. Bei ihm hat sich wohl auch einiges angestaut.

Das liebe ich.

Ich liebe es, wie er dynamisch die Tür hinter sich zuschlägt und mich überrollt wie eine riesige Monsterwelle. Sofort gehe ich auf seinen Kuss ein. Ich bin geladen und er ist verschwitzt. Was für eine perfekte Kombination. Augenblicklich streiche ich über seinen muskulösen Oberkörper und gebe ein genüssliches Geräusch von mir. Was für ein erfreuliches Erlebnis.

»Weißt du, wie sehr du mich gerade angemacht hast?«, wispert er heiser an meinen Lippen und knallt mich mit dem Rücken gegen die Wand.

Sofort ziehe ich seinen Gürtel aus der Schlaufe. »Du machst mich auch an.« Und das tut er wirklich, das ist nicht gelogen. Ich weiß nicht, wann ich jemals so geladen war. Stöhnend drängt er seine Zunge zwischen meine Lippen, während es in meinem Bauch wild brodelt. Wieder ist es nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich dachte nicht, dass ich so heftig reagieren würde. Aber das ist der Reiz des Neuen, nichts weiter.

»Beeil dich«, knurrt er und ich erschauere erneut. Was ist das denn? Ich reiße den Gürtel so rabiat auf, dass die Schnalle gegen meinen Bauch schnalzt. Die Knöpfe folgen, während Blake mit dem Daumen über meine Kehle gleitet. Ungeduldig schiebe ich meine Hand in seine Hose und auch gleich in seine Shorts.

Oh, was für eine hübsche Überraschung. Was für ein großer, harter Schwanz. Was für ein heiseres Stöhnen, das ich dafür ernte.

Ich beantworte es mit einem eigenen, denn jetzt will ich ihn wirklich in mir. Blake leckt über meinen Kiefer und meinen Hals, während er mir seine Hüften entgegendrängt.

»Ich will, dass du mich im Bett fickst«, keuche ich selbstvergessen und schätze die Entfernung ab. Es könnte kritisch werden. Hart bewege ich meine Hand an ihm und will ihn immer mehr. Er greift an meinen Rücken und schnippt den BH auf. Kaum, dass dieser zu Boden gefallen ist, packt Blake meine Oberschenkel und hebt mich hoch. Ich schlinge meine Beine um ihn und ziehe meine Hand aus seinen Shorts. Dafür dränge ich ihm mein Becken entgegen, weshalb er wieder stöhnt.

»Wo?«

»Da hinten!« Unkoordiniert deute ich über meine Schulter und küsse mich über Blakes Hals. Er riecht wirklich gut, schmeckt salzig und herb. Wie ein Mann und nicht wie eine Feldmaus, die Sheabutter zum Eincremen verwendet.

Blake trägt mich in den sanft erleuchteten Raum.

»Welche Seite ist seine?«, wispert er an meiner Haut und gleitet mit der Zunge mein Schlüsselbein entlang. Ich komme gleich einfach und habe keine Ahnung, wieso. Mit dem Daumen deute ich vage auf Chads Seite. In der nächsten Sekunde werde ich auf die rechte Betthälfte geschmissen und rekle mich sofort in den Laken. Fuck, ich will jetzt wirklich diesen Mann in mir. Der zerrt mir aber erst mal das Höschen von den Beinen. Seine Schuhe fliegen von seinen Füßen, einer landet fast auf dem Koksspiegel auf dem Nachttisch, was uns aber beide nicht interessiert. Jetzt bin ich nackt. Blake spreizt meine Beine mit seinem Knie und wirft einen Blick dazwischen.

»Oh, wow«, raunt er und überschaut ungeniert meine Pussy. Scheiße, das macht mich jetzt noch mehr an, weswegen ich leicht lächle. Blake schüttelt tadelnd den Kopf, ehe er sich zwischen meine Beine kniet und sich neben meiner Schläfe abstützt. Eine Hand schiebt er zwischen uns, bevor seine Finger über das Piercing an meinem Kitzler gleiten. Sofort durchrauscht mich das Verlangen.

»Oh, wow«, murmle auch ich und küsse mich über seinen Bizeps. Aber ich stocke, als Blake mit einem Ruck zwei Finger in mich schiebt. Mein Oberkörper zuckt hoch und ein weiteres Stöhnen hallt durch das Schlafzimmer.

»Wie oft hast du dir das hier vorgestellt?«, erkundigt Blake sich rau und biegt seine Finger in mir. Mein Becken bewegt sich automatisch mit.

»Jedes Mal, wenn er mich gefickt hat«, erwidere ich atemlos.

Stöhnend presst Blake seine Lippen auf meine und zieht seine Finger wieder zurück. Ich kann spüren, wie er seine Hose runterschiebt, ehe sie samt Boxershorts durch das Zimmer fliegt. Anscheinend steht er nicht auf Stoff beim Ficken. Er packt mein Bein und zieht es sich über die Schulter. Das wird jetzt tief sein.

Oh, und es ist verdammt tief, als er bis zum Anschlag in mich stößt und ich auf den Rücken sinke.

»Fuck«, zischt er und drängt seine Zunge in meinen Mund. Die Gefühle durchrauschen mich nur so, das Verlangen schießt in ungeahnte Höhen. Ich spüre Blake bis in meinen Bauch, höre sein Stöhnen bis in meinen Unterleib und fühle seine Finger, die meine Brust fest packen, tief darunter. Ich liebe es, dass er so grob ist. Fast komme ich in diesem Moment. Genüsslich stöhne ich in seinen Mund, während seine Muskeln unter meinen Händen spielen. Immer wieder zieht er sich zurück und drängt sich wieder tief in mich. Sein Schatten tanzt über die Schlafzimmerwand und paart sich mit meinem. Blake ist so animalisch, so mitreißend. Jeder Stoß scheint tiefer zu gehen. Der Sex mit ihm übersteigt meine Vorstellungen. Keuchend kralle ich mich in das Bettgestell und bleibe in der Luft hängen, als Blake sich auf die Knie aufrichtet. Auch mein anderes Bein landet auf seiner Schulter und er lässt den Kopf zurückfallen, als er wieder tief in mich gleitet. Ich lasse mich ebenfalls einfach fallen und genieße diesen Moment; genieße, wie der Schweiß über seine Muskeln tanzt und wie Blake über mich hinweg wütet, wie seine Finger sich in meine Waden bohren und wie offen er mir zeigt, dass er mich will.

Er zieht meine Beine noch ein Stück höher, sodass mein Arsch von der Matratze abhebt. Mein nächstes Stöhnen ist fast verzweifelt, als er wieder quälend tief in mich dringt.

Oh mein Gott, ich drehe gleich durch. Fest kralle ich meine Hand in mein Haar. Die Lust wandelt sich in Wahnsinn. Blake beobachtet mich unter trägen Lidern. Seine Augen sind mit einem Mal so tiefdunkel, so gierig und animalisch.

»Noch ein bisschen tiefer?«, bietet er rau an. Meine Antwort ist ein weiteres verzweifeltes Stöhnen und Blake lächelt, als er mein Bein nach vorne drückt, sodass es fast an meiner Schulter liegt. Dann fickt er mich noch ein bisschen tiefer und das Lächeln auf seinen Lippen weicht einem Stöhnen.

»Fuck«, keuche ich und taste mich haltsuchend über das Bett. Schließlich umfasse ich das Kissen. Immer wieder ruckt er in mich, immer wieder füllt er mich völlig aus, immer wieder glaube ich, zu zerreißen. Immer wieder dränge ich ihm mein Becken entgegen. Unser Schweiß vermischt sich, unser Atem geht keuchend und schnell. Ich glaube, ich bin so feucht wie noch nie in meinem Leben. Noch schlimmer wird es, als Blake sich aus mir zurückzieht und mit einem Mal auf dem Bett hinunterrutscht. Dann ist da plötzlich seine heiße, nasse Zunge, die über meine komplette Mitte leckt. Ich kralle eine Hand in sein Haar und stütze mich auf einen Ellbogen.

Was macht er denn da? Was ist denn das? Hilfe!

»Oh, fuck …«, murmle ich lustgetränkt und bewege ihm mein Becken entgegen. Er stöhnt an meiner Mitte. »Ich komme gleich«, informiere ich, woraufhin Blake den Kopf sofort zurückzieht.

»Nicht so, Baby.« Damit schiebt er sich wieder an mir hoch und ich lasse mich auf den Rücken fallen. Erneut zieht er meine Beine über seine Schultern und wieder ist er mit einem Stoß in mir.

»Fuck …«, entkommt es ihm entrückt. Auch ich bin eigentlich gar nicht mehr wirklich anwesend. Ich bin ein zitterndes, schweißbedecktes Häufchen Lust, das jeden Moment in tausend Einzelteile zerspringen wird. Ich greife in Blakes Nacken und ziehe seinen Mund auf meinen. Und als er sich das nächste Mal in mich drängt, passiert es.

Ich komme so heftig, dass bunte Punkte vor meinen Augen tanzen und ich mich schmerzhaft in sein Haar kralle. Dabei küsse ich ihn immer weiter und weiter, spüre ihn noch besser, noch tiefer. Sein Stöhnen hallt in mir nach. Er lässt meine Beine sinken und stützt sich an meinen Knien ab, als er sich aufrichtet und noch einmal hart und tief in mich dringt.

»Pille«, presst er hervor.

»Ja!«, keuche ich keine Sekunde zu spät, denn schon pulsiert er tief in mir. So verdammt tief! Er lässt den Kopf nach hinten fallen und seine Bauchmuskeln zucken mit seinen Brustmuskeln um die Wette, was ich völlig entrückt und anerkennend beobachte. Oh ja, ich liebe es, wie der Schweiß von seinem Bauch rinnt und wie sich das V seiner Leiste bewegt; wie die Sehnen genauso an seinem Hals, wie auch zart an seinem Unterleib hervortreten. Wie seine beringten Finger sich in meine Knie drücken.

Ich kralle meine Nägel in seinen Bauch und Blake stöhnt noch einmal ausgelassen. Er tut alles ausgelassen, nicht wahr? Feiern, ficken, koksen. Als er noch einmal in mir pulsiert, lasse ich mich komplett auf den Rücken sinken. Obwohl Blakes Orgasmus endet, bewegt er sich nicht. Schwer atmend verharrt er über mir, nur seine Brust hebt und senkt sich hektisch.

»Scheiße«, kommentiere ich entrückt und spüre, wie nassgeschwitzt das Bett ist.

»Scheiße«, wispert er rau und lässt seinen Blick zu mir wandern. Langsam zieht er sich aus mir zurück und sinkt dann auf meine Bettseite. Ich bleibe liegen, wo ich bin und strecke mich aus.

»Willst du was trinken?«, frage ich und lege eine Hand auf meinen Bauch.

»Fünf Liter Wasser und ein Bier.«

»Hm … gleich.« Ich hebe einen Zeigefinger, denn ich kann mich gerade nicht bewegen. Blake schmeißt einen Arm über seine Augen und regt sich auch nicht weiter. Völlig nackt liegen wir nebeneinander und langsam dringt der Rest zu mir hindurch. Das leise Surren der Klimaanlage, die Musik aus den Boxen, das Vibrieren meines Handys auf dem Nachttisch. Träge lasse ich meinen Blick zu dem Gerät schweifen. Es ist Chad – natürlich ist es er. Seufzend drücke ich auf den roten Knopf. Nicht jetzt, wirklich nicht jetzt. Ich genieße meine postkoitale Entspannung.

»Böses Mädchen«, kommentiert Blake. Mittlerweile widerspreche ich ihm nicht mehr, denn ich habe bemerkt, dass er meine widerlichen Seiten nicht verurteilt. Alle anderen sind solche Heuchler und tun, als würden sie Dinge wie Karma und Gutherzigkeit interessieren. Als wären sie mitfühlend und würden sich um ihre Mitmenschen scheren. Das ist aber nicht der Fall.

Blake dreht sich auf den Bauch und schiebt einen Arm unter mein Kissen. Er richtet sich hier häuslich ein. Unglaublich, wie souverän dieser Mann alles nimmt. Ich drehe mich auf die Seite und mustere anerkennend seinen perfekten Hintern. Blake drängt träge seine andere Hand zwischen meine Schenkel, wobei sein Daumen über mein Piercing gleitet. Ich zucke etwas zusammen und ein sanftes Pochen breitet sich in meinem Unterleib aus.

»Hast du viel Kontakt zu Matt?«, fragt er unvermittelt und reißt mich mit einem Ruck aus dieser Sexblase.

»Matt?« Was zum Teufel? Was will ich den jetzt mit Matt?

»Matthew White, Addilyn.«

»Ich weiß, wer Matt ist, Blake.« Aber ich weiß nicht, wie wir nun auf ihn kommen. Ich schiebe beide Hände unter meine Wange, als er fester mit dem Daumen über meinen Kitzler kreist und ich etwas die Beine öffne.

»Ja, ich habe viel Kontakt zu Matt«, murmle ich.

»Wie viel kokst er so am Tag?«, will Blake abwesend wissen, während er sein Tun zwischen meinen Schenkeln beobachtet. Himmel, das fühlt sich schon wieder ziemlich gut an.

»Zu viel.« In letzter Zeit habe ich genau gemerkt, dass sich Lilith Sorgen um ihren Bruder macht. Jeder von uns merkt das, keiner sagt etwas.

»Was denkst du, woran das liegt?« Sanft streicht er mit dem Zeigefinger über meinen Eingang. Seine Fingerspitzen sind sehr rau. Das sind die Hände eines Mannes, der auch mit ihnen anpacken kann. Nicht Chads perfekt manikürte Finger, die sich anfühlen wie ein Babypopo.

»Das erste Mal hat er vor drei Wochen wieder gekokst«, erinnere ich mich zurück und Blakes Finger stocken, seine dunklen Augen zucken zurück in meine. »Irgendetwas muss passiert sein, was ihn aus der Bahn geworfen hat.« Nun gibt er ein frustriert-wissendes Seufzen von sich. »Was ist?« Ich dränge ihm auffordernd mein Becken entgegen und er fährt damit fort, an mir herumzustreichen.

»Wir haben uns vor ungefähr drei Wochen getroffen.«

Jetzt stoppe ich seine Hand, indem ich sein Gelenk umklammere. »Wann?«

»Er hat mich überrumpelt, nachdem ich mit dir am Strand war – an der Bucht. Wahrscheinlich war das zu viel für ihn. Lass mich los, ich will dich fingern.«

Abgelenkt gehorche ich. Blake fährt damit fort, meinen Lustpunkt zu massieren und schiebt gleichzeitig den Zeigefinger leicht in mich. Das macht mich jetzt schon wieder an. Wie soll ich mich denn unterhalten, wenn ich dermaßen abgelenkt bin? Aber gut, ich habe ja Übung – von Brandon, nicht von Chad.

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen.« In meiner Stimme klingt die Lust mit. »Du warst ihm schon immer sehr wichtig.« Das war nicht zu übersehen.

Blake rutscht näher und lässt den Blick über mein Gesicht wandern. Auf seinem glänzt noch der Schweiß. Sein schwarzes Haar ist ein Chaos und seine Lippen sind etwas gerötet. Ja, er ist wirklich ein schöner Mann.

»Ach ja?«, fragt er heiser und stockt mit seinen Lippen direkt vor meinem Mund. Seine Lider sind halb gesenkt und in seinen Augen steht die Lust. Diesen Fickblick hat er wirklich perfektioniert. So ein kleiner Teufel.

»Er hat sehr viel über dich geredet.« Ich fahre genüsslich mit meiner Zungenspitze seine Unterlippe nach und Blake drängt seine sanft dagegen. Ein elektrischer Schlag zischt durch mich, als unsere Zungen sich berühren.

»Fass meinen Schwanz an«, fordert er und dreht seine Hüfte leicht nach vorn, sodass sein Ständer sich gegen meinen Unterbauch presst. In diesem zieht es auch verlangend. »Redest du auch viel über mich, Addilyn?«, will er mit rauer Stimme wissen.

»Nein, mit wem denn?« Mit zwei Fingern tänzle ich seinen Bauch hinunter, während er seinen tiefer in mich schiebt und ich stöhne.

»Ich will, dass du etwas für mich tust«, kündigt er an und lässt seinen Finger in mir kreisen. »Ich will, dass du ab jetzt ein Auge auf Matt hast, und bei unserem nächsten Treffen sagst du mir, wie viele Drogen er an einem Tag oder Abend eingeschmissen hat«, raunt er an meinem Mund und ich erschauere. Mit zwei Fingern gleite ich an seinem harten Schwanz entlang und Blake drängt mir sofort seine Hüften entgegen.

»Er bedeutet dir ja was«, stelle ich verwundert fest. Er wirkt nicht wie ein Mann, dem vieles etwas bedeutet.

»Ja, das tut er. Also pass besser auf ihn auf.« Seine Ehrlichkeit erschüttert etwas tief in mir. Sie ist sehr ungewohnt.

»Okay«, verspreche ich, denn Matt bedeutet auch mir etwas, obwohl man es nicht denken mag. Wer annimmt, dass ich ein gefühlskaltes, oberflächliches Miststück bin, an dem alles abprallt, denkt falsch und sieht nur das Offensichtliche. Natürlich ist mein Aussehen mir wichtig. Es ist mein A und O. Ich punkte damit, ich kämpfe damit, ich gewinne damit. Aber es gibt auch andere Dinge, die zählen.

»Braves Mädchen.« Damit presst Blake seinen Mund auf meinen. Tief ruckt er auch mit einem zweiten Finger in mich, weswegen ich lauter stöhne und mein Bein über seine Hüfte schwinge. Ebenfalls stöhnend fickt er mich härter mit den Fingern und drängt seine Zunge ungezügelt in meinen Mund. Blake bewegt sich noch einmal hart in mir, bevor er seine Hand zurückzieht und den Arm um meine Taille schlingt. In einer flüssigen Bewegung wirbelt er uns herum und ich stütze mich keuchend an seiner Brust ab.

»Fick mich«, fordert er an meinen Lippen und streicht mit beiden Händen über meine Schenkel. So große, grobe, raue Hände – ich erschauere.

Sofort streiche ich mit seinem Schwanz über meine Mitte, was Blake abermals ein Stöhnen entlockt. Seine Lider gleiten zu.

»Wie du willst«, murmle ich und lasse mich hart auf ihm hinunter.

Jetzt werde ich ihn so reiten, dass er die nächste Woche ebenfalls an nichts mehr denkt als an das hier. Gleiches Recht für alle, oder wie war das?
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Drei Stunden später sind Blake und ich immer noch im Bett. Wir haben eine Flasche Rum geköpft und er hat ihn mir von jeder Stelle meines Körpers geleckt. Natürlich habe ich mich revanchiert, sogar die Wunde an seiner Taille mit besonders viel Alkohol übergossen und schließlich ein Pflaster draufgeklebt. So sind wir nun ein dreckiges, stinkendes Chaos und außerdem sturzbetrunken. Gerade befinde ich mich nackt im Schneidersitz vor ihm und mustere ihn über meine Karten hinweg. Wir spielen Poker oder so etwas. Ich habe die Regeln vergessen.

Blake liegt in seinen Boxershorts seitlich vor mir und mustert mich kalkulierend. Ich hebe einen Mundwinkel. Ich kann ein Pokerface wahren, wenn ich will.

»Und?«, erkundige ich mich sanft.

»Ich erhöhe um eine Runde Lecken«, lässt er mich wissen.

»Ich gehe mit einem Blowjob mit.«

Sein Mundwinkel zuckt.

»Zeig«, fordere ich und recke meinen Kopf. Blake deckt seine beiden Asse auf, außerdem ein paar andere sehr gute Karten. Ich beiße mir auf die Unterlippe und überschaue hektisch noch einmal meine – ich glaube, ich habe verloren.

»Pokere nicht gegen einen Gauner«, rät Blake mir sanft.

»Aber ich bin doch auch ein Gauner.«

»Dann zeig.« Mit zwei Fingern deutet er mir, aufzudecken, also lege ich meine Karten vor ihm aufs Bett, wobei ich einfach sein Ass nehme und zu meinem dazulege. Triumphierend und mit hochgezogenen Brauen mustere ich ihn.

»Ich lecke dich, weil du so raffiniert bist«, lobt er und ein Schauer durchfährt mich.

»Schön.« Ich stütze mich auf die ausgestreckten Arme. Blake fegt die Karten mit dem Unterarm vom Bett, sodass sie durch das Schlafzimmer fliegen. Aber auf dem Boden liegen auch ein paar andere Dinge – unter anderem ein riesengroßer Pizzakarton und meine Dessous, die ich ihm vorgeführt habe. Außerdem eine von Chads Lieblingskrawatten, die wir zum Anbinden benutzt haben.

Träge rollt Blake sich zwischen meine Beine und schiebt grob meine Knie auseinander.

»Was für ein Ausblick«, murmle ich in mich hinein, als ich seinen muskulösen, gebräunten Rücken überschaue. Er stützt sein Kinn auf seine Rückhand und führt die andere Hand an meiner Mitte entlang. Unglaublich. Wir hatten die letzten Stunden immer wieder Sex, aber trotzdem pulsiert die Lust schon wieder sanft durch mich. Er macht genau dasselbe mit mir, was ich sonst mit den Männern mache. Aber wie?

Langsam schiebt er zwei Finger in mich und reckt seinen Kopf nach vorne. Seine Zungenspitze gleitet kaum spürbar über meinen Lustpunkt und das Verlangen steigt. Er weiß wirklich, was er tut. Er weiß genau, wie er mich berühren muss. Nicht so wie Chad. Gemächlich schiebt er seine Finger tiefer, während seine Zunge etwas fester kreist. Mein Kopf schwirrt immer mehr und ich lasse ihn in den Nacken sinken.

Oh, fuck, das fühlt sich wirklich gut an.

Gerade, als Blake mir in den Kitzler beißt und ich stöhnend zusammenzucke, fängt mein Handy allerdings an, zu piepen.

»Oh nein …«, murmle ich abgedriftet und packe Blake an den Haaren, damit er nicht aufhört. Dann werfe ich einen abgelenkten Blick auf das Display. Ich habe das Telefon mit dem Alarmsystem verbunden. Immer, wenn jemand das Haus betritt, bekomme ich eine Benachrichtigung. Das brauche ich, denn ich tue öfter mal Dinge, die Chad nicht wissen sollte. Wie jetzt zum Beispiel.

»Oh, Scheiße …«

»Was ist?«, fragt Blake ungeduldig und dreht seine Finger in mir.

»Es kommt jemand und es bin nicht ich!« Ich zucke ihm meine Hüften entgegen, aber das letzte bisschen Verstand schaltet sich wieder ein. Was, wenn Chad früher nach Hause kommt? Was, wenn es meine Schwiegermutter ist, die mitten in der Nacht nach mir sehen will, weil Chad mich nicht erreicht?

»Scheiße, du musst aufhören!« Meine Zehen verkrampfen sich. Blake gibt ein unwilliges Geräusch von sich, und als er zu mir hochsieht, blitzen seine dunklen Augen unheilvoll. Er mag es wohl nicht, gestoppt zu werden.

»Geht nicht anders!«, keuche ich und ziehe mich zurück.

»Ich bin hier noch nicht fertig und ich komme zurück«, knurrt er und richtet sich auf.

»Das will ich hoffen! Aber jetzt musst du vom Balkon klettern.«

»Natürlich muss ich das«, antwortet er höhnisch, als ich mich erhebe. Ein Lachen entkommt mir, während ich nach meinem cremefarbigen Morgenmantel greife.

»Du schaffst das, ich glaube an dich!« Hektisch streife ich ihn über.

»Geh einfach raus und lenke wen auch immer ab. Ich bin weg, wenn du die Tür wieder aufmachst.« Blake erhebt sich gemächlich und ich schüttle meinen Kopf. Deutlich kann ich seinen Ständer unter den Shorts sehen, weshalb es noch einmal sehnsüchtig durch meinen Unterleib zieht, aber ich darf jetzt nicht kopflos reagieren. Also verlasse ich das Schlafzimmer und binde den Morgenmantel zu.

Während ich den Wohnraum durchquere, versuche ich, meine Haare zu richten, allerdings sind sie ebenfalls Rum-verklebt. Zudem stinke ich. Vielleicht könnte ich erklären, dass dies eine neue Kur ist, wenn es sich um Chads Mutter handelt.

Die Lichter gehen an, als ich den Flur betrete und in meinen Schritten stocke. Im selben Moment klingelt es auch schon und Eine kleine Nachtmusik von Wolfgang Amadeus Mozart ertönt im Apartment. Ich werfe einen Blick durch den Spion und mein Herz stolpert.

»Oh, fuck!«, zische ich, als ich erkenne, wer mit hinter dem Rücken gefalteten Händen auf der anderen Seite der Tür steht. Der hat mir gerade noch gefehlt. Chad wäre mir tausendmal lieber. Seine Mutter wäre mir lieber. Meine Mutter wäre mir lieber. Zwei Sekunden lang zögere ich, aber dann atme ich harsch aus und öffne einfach die Tür.

Der Teufel persönlich steht makellos vor mir und sein Lächeln fällt in sich zusammen, als er seinen Blick über mich gleiten lässt. Angewidert rümpft Brandon die kerzengerade Nase. Ja, ops, ich bin gerade mal nicht perfekt. Sorry.

»Ich habe keine Zeit, Brandon«, erkläre ich sofort.

»Nein, wirklich«, meint er trocken.

»Nein.«

»Aber, aber, du wirst doch nicht deinen Stiefbruder vor der Tür stehen lassen«, säuselt er und schiebt sich einfach an mir vorbei.

»Doch, genau das hatte ich eigentlich vor, Brandon.« Ich schließe die Tür, während der Teufel sich im Flur umsieht. Mit der Spitze seines Designerschuhs schiebt er meinen schwarzen Spitzen-BH in meine Richtung.

»Was würde ich finden, wenn ich das Schlafzimmer betrete, Addilyn?«, erkundigt er sich samtweich. Das gefällt ihm jetzt, oder? Er liebt es, mich in unangenehme Lagen zu bringen, und fast überlege ich, ihm zu offenbaren, wer sich im Schlafzimmer aufhält. Nur, um Brandons entgleisendes Gesicht betrachten zu können.

»Einen heißen Kubaner«, lüge ich glatt, wobei das ja eigentlich keine Lüge ist.

»Ach nein, ein Kubaner also.« Eine seiner Augenbrauen schießt in die Höhe. Er mag nichts, was nicht britisch oder wenigstens amerikanisch ist.

»Mir war nach Abwechslung.«

Völlig lautlos schlendert er an mir vorbei und legt zwei Finger an die Türklinke des Schlafzimmers. »Vielleicht sollten wir uns bekannt machen. Du weißt schon, familiär näherkommen.«

»Ja, wieso nicht …«, pokere ich nervös und hoffe, dass Blake wirklich verschwunden ist. »Geh nur rein, Brandon!«, rufe ich etwas lauter, um Blake zu warnen. Kalkulierend mustert mein Stiefbruder mich und ich hebe die Brauen. Statt die Tür zu öffnen, wendet er sich aber wieder mir zu.

»Das ist mir doch fast zu einfach, Addilyn.« Er beugt sich meinem Gesicht entgegen und mustert mich eingehender.

»Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, Bruderherz«, säusle ich.

»Und warum riechst du wie eine Brennerei?« Mit zwei Fingern hebt er meine Haare und rümpft wieder die Nase. Eine blonde Strähne fällt in seine glatte Stirn, aber selbst das wirkt gewollt. An ihm ist alles, als wäre er aus einem Modemagazin entsprungen.

»Weil wir uns betrunken haben«, erkläre ich geduldig. Brandon bohrt seine stechend blauen Augen in meine. »Ich habe ihm den Rum vom Schwanz geleckt …« Das ist wieder keine Lüge. »Und was hast du heute gemacht?« Ablenkung.

Mit gespreizten Fingern streicht Brandon durch meine verknoteten Haare und schafft es sogar, mir dabei nicht wehzutun. Nur Gott weiß, wie. »Du bist nervös. Willst du mir irgendetwas sagen, Darling?« Eigentlich würde ich Brandon sehr gern ein paar Dinge sagen, aber die werden niemals über meine Lippen kommen. Niemals.

»Du hast da ein paar Bartstoppeln vergessen.« Mit dem Zeigefinger streiche ich an seinem markanten Kiefer entlang. Ja, verdammt, ich bin verdammt nervös und hoffe, dass Blake weg ist. Wieso muss dieser Mann mich immer durchschauen?

»Du weißt ja sicher, wie wichtig es für uns ist, dass du hier keine Fehler begehst, oder?« Er drapiert meine Haare über eine Schulter.

»Ja, das weiß ich, Brandon.« Das darf ich mir oft genug von seinem Vater anhören. »Chad ist nicht da.«

»Ich weiß, dass Chadwick nicht da ist, Addilyn.« Jetzt habe ich ihn beleidigt. »Ich weiß mehr, als du denkst.« Er richtet auch sanft den Saum meines seidigen Morgenmantels.

Oh nein, oh nein. Weiß er etwa über Blake und mich Bescheid? Ist er mir schon wieder auf den Fersen? Hat Charles Lancaster ihn deswegen nach Miami geschickt?

»Was muss ich dafür tun, dass du deine Informationen mit mir teilst?«

»Sei ein braves Mädchen, bezieh dein Bett frisch, geh duschen, ruf deinen Verlobten an und sag ihm, wie sehr er dir fehlt. Wenn es so weitergeht, wird Lilith noch vor dir heiraten.« Er fährt mit dem Daumen über mein Kinn. »Was ist das nur mit dir?«, murmelt er wohl mehr für sich.

»Diese Frage kann ich zurückgeben.«

Er lächelt mild. Brandon tut alles sehr unauffällig. Sanft hebt er nun mein Kinn. »Ich weiß, dass dieses Leben manchmal sehr verwirrend sein kann. Manchmal kommt man auf Abwege. Man denkt, Dinge zu mögen, die man eigentlich verabscheut. Man lässt sich mitreißen und fallen – an Stellen, an denen man besser stehen sollte. Aber merke dir eines, Addilyn: Wenn du das mit Chadwick vermasselst und Vater deswegen Konkurs anmelden muss, ist Charles Lancaster dein kleinstes Problem. Ruf Chadwick an. Er versucht wie ein Wahnsinniger, dich zu erreichen, Sweetheart.«

»Ich weiß, was ich tue, Brandon.«

Mein Stiefbruder lächelt nur, ehe er meinen BH aufhebt und ihn mir mit einem Finger reicht. »Da bin ich mir sicher. Verriegle die Tür, hier laufen ein paar üble Gauner rum«, rät er noch, bevor er sich eng an mir vorbeischiebt und schließlich nichts als seinen Duft hinterlässt.

Ich beiße die Zähne aufeinander.

Jetzt habe ich ein Problem.


KEIN STILLSTAND
(KID FRANCESCOLI – SUMMER IS GONE)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

In meinem Kopf pocht es wie so oft, weswegen ich meine Lider geschlossen halte. Tief, sehr tief, inhaliere ich immer wieder die frische Luft, welche durch das geöffnete Beifahrerfenster strömt. Das war vielleicht etwas viel Rum, aber morgen wird es mir besser gehen. Ich weiß nicht mehr wirklich, wie ich es aus Addilyns Apartment geschafft habe. Ich weiß nur noch, dass meine Flucht etwas mit einer Regenrinne und der Überdachung der Kunstgalerie zu tun hatte. Außerdem bin ich wirklich beschissen aufgekommen, als ich sprang. Zwanzig Minuten lang habe ich neben der Galerie an der Eckwand gelehnt und Miamis nächtliches Treiben beobachtet. Außerdem auch, wie dieser widerliche Widerling das Haus verlassen hat. Brandon Lancaster war in meinen Augen schon immer ein schmieriger Bastard. Ich kam noch nie mit ihm klar. Eigentlich dachte ich, er würde bleiben, wo auch immer er war. London, Paris, was weiß denn ich. Dort, wo sich eben viele Kakerlaken tummeln.

Aber siehe da, kaum ist Matt wieder in Miami, ist auch Brandon zurück. Von ihrer Freundschaft habe ich noch nie viel gehalten. Brandon ist eine Ratte, wie es sie in der Oberschicht in Massen gibt. Er ist einer dieser Typen, die sich völlig skrupellos alles nehmen, was sie wollen. Er verarscht, manipuliert und lässt Leute fallen, wenn er sie nicht mehr braucht.

Matt hat immer seine Hand für Brandon ins Feuer gelegt, was ich nie verstanden habe. Das werde ich auch nie. Ich werde Brandon Lancaster für immer hassen.

Während ich ihm also rauchend dabei zusah, wie er in seinen weißen Audi stieg, habe ich mir überlegt, wie ich in diese verfluchte Galerie komme. Ich war heute das erste Mal bei und in Addilyn. Beides hat sich gelohnt. Ich habe ja auch lang genug gewartet. Sie lässt sich bei mir fallen und es wird nicht mehr lang dauern, bis sie mir vertraut. Man mag es kaum glauben, aber die Mädchen von dieser Seite sind sehr bedürftig, obwohl sie doch angeblich alles haben. Eigentlich wollte ich mich heute schon umsehen, herausfinden, wie ich in die Galerie gelange oder am besten etwas direkt aus dem Apartment mitgehen lassen kann. Aber dieser schmierige Bastard mit dem Kopf voll Wichse hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich wette, er ahnt irgendetwas. Schon früher hat er sich gern dazwischen gedrängt, wenn ich mit Matt unterwegs war. Wie könnte es dann erst werden, wenn er etwas über Addilyn und mich weiß? Er ist wie eine Zecke und so lästig.

Doch ich werde definitiv noch die kommende Woche an mein Ziel gelangen. Das muss ich – ich habe nicht mehr viel Zeit. Die Ramoz’ haben nicht mehr viel Zeit.

Apropos. Es ist Danica, die mich in Miami Beach abgeholt hat. Ich wollte nicht zu viel Aufsehen erregen, deswegen habe ich sie angerufen. Sie kam mit dem alten Jeep ihres Vaters. Danica kommt immer, wenn ich sie brauche. Egal, womit.

Als ich bemerke, dass die Übelkeit etwas verklingt, öffne ich meine Augen. Erst mal sehe ich alles verschwommen, aber nach mehrmaligem Blinzeln erkenne ich, dass wir über die Brücke fahren. Zurück in das Loch, aus dem ich komme. Im Seitenspiegel wird Mid Beach immer kleiner und schon bald bleibt nichts übrig als ein Lichtermeer, das weit in den Himmel ragt.

»Wenn du kotzen musst, sag mir früh genug Bescheid.«

Mein Mundwinkel zuckt hoch. »Ich muss nicht kotzen«, antworte ich schleppend.

»Dad killt dich.«

»Du weißt, dass er das nicht tut.«

»Du stinkst!« Sie lässt mein Fenster weiter herunter, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Ja, Rum.« Ich rieche an meinem Arm und rümpfe die Nase. Ich stinke wirklich. Und wo ist eigentlich mein Shirt? Auch meine Socken habe ich nicht gefunden. Ich bin barfuß in meine Sneaker gestiegen. Ich hasse es, barfuß Sneaker zu tragen.

»Ach, Blake. Du bist wirklich ein Chaos«, meint Danica teils mitfühlend, teils alarmiert. Sie sieht aus, als wäre sie aus dem Bett gestolpert. Zu der hellen Trainingshose trägt sie ein Top und eine Jeansjacke.

»Danke fürs Kommen«, meine ich träge und lasse meinen Hinterkopf gegen den Sitz sinken. Heute werde ich wirklich viel herumkutschiert, wobei man Matts Einsammeln ja eher als Lebensrettung sehen sollte. Was hat er überhaupt in meiner Ecke getrieben? Ach, wahrscheinlich hat er mich gestalkt, weil er mich irgendwann umbringen will. Stimmt. Da war ja was.

»Du weißt, dass du dich dafür nicht bedanken musst. Was hast du überhaupt gemacht?«

»Ich wollte Zeug verticken – bei James«, erkläre ich angestrengt. »Aber dann waren da diese Russen und ich musste fliehen. Sie haben geschossen, sie waren schnell wie Durchfall.« Immer noch frage ich mich, wie die Glatzköpfe mir so haarscharf auf den Fersen sein konnten.

»Bist du verletzt?« Danica überschaut mich abgelenkt.

»Ach, nur ein Kratzer.« Ich winke ab.

»Nur ein Kratzer, Blake?« Der Alarm in ihren dunklen Augen wird größer. Sie weiß, dass ich bei solchen Angelegenheiten immer untertreibe.

»Nur ein Kratzer und ich lebe noch. Dank Matt.«

»Matt.« Danica wirkt verwirrt.

»Ja, ich bin praktisch in sein Auto gerannt. Er hat mich mitgenommen. Eigentlich wollte ich nach Hause, aber dann hat Addilyn angerufen. Also war ich bei ihr. Ich wollte auch noch bleiben, aber dieser Bastard namens Brandon ist reingeplatzt und jetzt bin ich hier«, fasse ich schleppend zusammen. Es ist, als wäre meine Zunge zu müde und zu schwer, um Worte zu formen. Ich weiß genau, dass ich mich morgen fühlen werde, als hätte Matt mich mit seinem Auto überfahren und nicht mitgenommen.

»Ja, jetzt bist du hier und siehst aus, als wärst du durch einen Fleischwolf gedreht worden.«

»Ich bin immer noch sexy«, nuschle ich und rutsche tiefer in den Sitz.

»Du bist total fertig«, flüstert Danica und ich will meine Augen verdrehen, bis ich bemerke, dass sie wieder geschlossen sind. Auch egal. »Was denkst du, wie lang es noch dauert?«, fragt sie wieder einmal. Addilyn war betrunken und vom Sex völlig fertig. Ich hätte heute alles mit ihr machen können.

»Ich hätte sicher heute abschließen können, aber dieser Brandon … Nächste Woche, okay?«, verspreche ich. Ich weiß, dass die Frist für ihre Familie näher rückt. Das macht Danica nervös. Das und die Tatsache, dass sie mich nicht gern bei diesen Leuten sieht.

»Ich fühle mich schuldig. Immer noch.«

Ohne meine Augen zu öffnen, taste ich nach Danicas Hand auf dem Schalthebel und lege meine Finger darüber. »Fühl dich nicht schuldig. Du stehst nicht in meiner Schuld.« Wenn, dann stehe ich in ihrer.

»Wie …« Sie verstummt und ich zwinge mich nun doch, die Lider zu öffnen. »Wie ist diese Addilyn so?«, fragt sie und hält den Blick auf die Straße gerichtet, die nur spärlich von ein paar Laternen erhellt wird.

Seufzend ziehe ich meine Hand zurück und klemme beide unter meine Achseln. Wie ist diese Addilyn so? Gute Frage. »Frech, vorlaut, aufmüpfig«, fasse ich zusammen. Aber sie war auch heiß, anschmiegsam und ein wenig liebebedürftig. Wer hier ist das allerdings nicht. In ihrem Inneren scheint sie ziemlich anhänglich zu sein. Das habe ich vor allem daran gemerkt, dass sie sich nicht an ihr eigenes Wort hält. Sie hasst mich, sie ruft mich an, sie streitet sich mit mir und sagt dann, ich solle sie ficken.»Einsam«, ende ich und sehe aus dem Fenster.

Genau spüre ich, wie Danica mich überschaut.

»Keine Sorge, es wird nicht wie bei ihr«, beruhige ich sie. Nichts wird je wieder wie bei Liana. Niemand kann mich so ansehen, wie sie es getan hat. Niemand kann mich so fühlen lassen.

»Eigentlich ist das traurig, aber eine Frau, die so aufwächst, wie diese Frauen es tun, ist sowieso nichts für dich«, murmelt Danica nachdenklich.

»Ich bin auch gar nicht auf der Suche nach einer Frau für mich. Das hier wird enden, wenn ich das Geld habe, okay?« Danica ist wirklich sehr besorgt und ich kann es nachvollziehen. »Das nächste Mal, wenn sie mich anruft, sehe ich zu, dass ich an die Kohle komme.«

»Hauptsache, du lässt dich nicht erwischen.«

»Dann laufe ich«, antworte ich mit einem leichten Lächeln.

»Und landest betrunken und halb zerschlagen in meinem Auto.«

»Alles wie immer.«

»Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, dass es auch anders sein könnte?«, erkundigt Danica sich wieder einmal. Aber wie sollte es denn anders sein? Ich bin, wer ich bin. Das weiß ich jetzt. Ich komme aus ärmlichen Verhältnissen. Mein Vater ist ein Alkoholiker und meine Mutter Co-Abhängige. Ich kann sie nicht verlassen, weil ich zwei jüngere Geschwister habe, die auf mich zählen. Zwar ist mir klar, wie das Leben noch sein kann, aber das werde ich nie haben. Also will ich auch nichts anderes als das, was ich jetzt habe. Ein Mittelding gibt es nicht. Entweder alles oder nichts.

»Anders, hm?«, frage ich.

»Ja, was denkst du, wie es wäre, wenn du nicht einmal die Woche weglaufen müsstest? Wenn du dein Geld anders verdienen würdest? Zum Beispiel mit deiner Kunst.«

»Meine Kunst, Dany?«, hake ich mit hochgezogenen Brauen nach.

»Ja, deine Kunst, Blake.« Sie wirft mir einen warnenden Blick zu und ich verdrehe meine Augen. Sie ist wie ein Blake-Anwalt gegen Blake.

»Das Graffiti-Gekritzle meinst du?«

»Du bist begabt. Das müssen nur die richtigen Leute bemerken.«

»Ich will nicht für einen Hungerlohn arbeiten. Ich will mich niemandem unterordnen. Ich will keine Regeln, keine festen Uhrzeiten. Ich will nicht so sein. Was hast du gegen meinen Job? Ich verticke Drogen, die Menschen glücklich machen, und ich verdiene teilweise an einem Abend tausend Dollar, wenn es gut läuft.«

»Es ist gefährlich, das habe ich dagegen. Irgendwann erwischt dich vielleicht jemand.«

»Es ist nicht immer gefährlich. Ich bin wie eine Katze. Ich lande immer auf den Füßen, das weißt du doch.« Ich schnippe gegen das Grübchen in Danicas Wange und sie schnaubt.

»Gerade bist du ein Esel«, brummt sie.

»Esel sind sehr intelligente Tiere.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Ich weiß, wir haben einen in Mexiko.«

»Ich weiß, dass ihr einen Esel in Mexiko habt, Danica.«

»Er brüllt den ganzen Tag.«

»Vielleicht singt er.« Ich zucke mit den Schultern. Wer weiß schon, was in einem Esel vor sich geht außer Matt, dieser Esel.

»Vielleicht. Mein Onkel wollte ihn letztes Jahr schon schlachten, aber Dad hat es verhindert. Er liebt diesen Esel.« Danica verdreht ihre Augen und nimmt die Spange aus ihrem schwarzen Haar, sodass es chaotisch über ihre Wangen fällt.

»Dein Vater ist ein guter Mann.« So ein Mann werde ich nie sein. Ich bin nicht gewissenhaft, ich bin nicht tugendhaft und ich gebe einen Scheiß auf Ehre und Stolz. Ich boxe mich durch und ich linke Menschen. Vielleicht hasse ich Brandon so sehr, weil er auf eine andere Art wie ich ist. Vielleicht ist Brandon nur ein wohlhabender Blake.

»Du könntest auch so sein.«

»Ich will so nicht sein«, murmle ich und Danica lächelt leicht.

»Ich weiß.«

»Du kommst nicht weiter, wenn du so bist.« Auch wenn ich Mr. Ramoz bewundere, gehen ihm die Dinge viel zu nah. Er kommt nicht weiter hoch, weil sein Gewissen ihm im Weg steht. Nicht nur einmal wurde er über das Ohr gehauen. Denn die heutige Gesellschaft ist frei von jeglichem Gewissen, und wenn man nicht mitzieht, bleibt man auf der Strecke.

»Wieso muss man immer weiter? Man kann auch einfach mit dem zufrieden sein, was man hat.« Das ist natürlich die Standardregel der Menschen, die wissen, dass sie immer bleiben werden, wo sie sind.

»Menschen sind nicht dazu gemacht, dortzubleiben, wo sie sind, Dany. Schon gar nicht solche Zigeuner wie wir.«

»Und wo willst du mal enden?«

Ich lächle leicht. »Entweder ganz oben oder ganz unten, aber auf jeden Fall wirst du dabei sein.«

»Dann ist es ja gut.« Sie sieht wieder von mir weg, als wir uns meiner Straße nähern. Ich sammle mich etwas. Mittlerweile bin ich nicht mehr ganz so betrunken und komme wieder zu mir. Nun beginnen die Nachwehen.

»Ich hoffe, dein Vater ist nicht mehr wach«, meint Danica.

»Drauf geschissen.« Ich löse den Gurt und streiche mir das Haar aus der Stirn. »Wir sehen uns morgen.«

Sanft hält sie vor dem Haus, wobei eine dunkle Abgaswolke in den Himmel pufft. »Wir sehen uns morgen.«

Ich steige aus dem Auto und stecke meine Hände in die Hosentaschen, als ich auf das kleine Haus zugehe. Diese kleine Bruchbude, die niemals eine Villa sein wird. Mit diesem Truck, der niemals schneller als achtzig fahren wird. Mit diesen Eltern, die niemals in irgendeiner Art und Weise irgendetwas erreichen werden. Es ist wie damals: Ich komme zurück aus dem Unglaublichen, nur, um wieder in das Loch zu stürzen, aus dem ich stamme.

Und was ich Danica nicht gesagt habe, ist, dass ich mich wieder viel zu gut daran erinnere, was mich früher dermaßen an der Welt auf der anderen Seite Miamis fasziniert hat.
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

»Beeil dich«, murmle ich meiner Schwester zu und lasse den Haupteingang des La Carrazza nicht aus den Augen. Was uns gerade noch fehlen würde, ist, dass Dad rauskommt, um nachzusehen, wieso Lilith und ich so lang brauchen.

»Jaja, immer mit der Ruhe, Matthew. Immer mit der Ruhe«, wispert meine Schwester, als sie sich mit einem Ruck wieder aufrichtet und ihren Nasenflügel massiert. Ich streiche unter meiner eigenen Nase entlang, weil das Kokain, das ich soeben gezogen habe, noch darin prickelt.

Immer mit der Ruhe. Welch Ironie. Lilith ist die unruhigste Person, mit der ich die letzten Wochen zu tun hatte, aber wenigstens hat sie sich in Bezug auf mich und meinen Drogenkonsum endlich beruhigt.

»Scheiße, was ist denn das?«, murmelt sie und inspiziert das Kokain-Tütchen genauer, wobei sie die Augen verengt.

»Das habe ich von Cole.« Ich ziehe es zwischen ihren Fingern hervor und schiebe es in die Tasche meiner weißen Hose.

»Ach, Cole«, speit Lilith aus und ich runzle irritiert die Stirn.

»Hat er was gemacht?«, erkundige ich mich konfus und bändige noch ein paar dunkelblonde Strähnen auf meinem Kopf.

Lilith klappt harsch die Sonnenblende herunter und richtet das goldene Collier an ihrem Hals. Sie trägt Schwarz, wie immer – das Kleid ist diesmal nicht zu knapp, sondern bodenlang, aber sehr eng. Typisch meine Schwester.

»Nein, nein, nein. Er hat nichts gemacht. Es ist doch nur Cole. Gehen wir?« Ohne meine Antwort abzuwarten, reißt sie die Tür auf. Gleich werden wir uns unter die weiß gekleidete Masse begeben, die in das Strand-Restaurant strömt. Denn wir sind auf dem Weg zu einem White-Brunch – zumindest habe ich so etwas irgendwie gehört.

»So viel zu: Immer mit der Ruhe«, murmle ich und steige ebenfalls aus. Natürlich fahre ich heute nicht mit meinem Wagen, denn dessen Heckscheibe wurde kaputtgeschossen. Ich habe meinen geliebten Mercedes Brandon übergeben und ihn gebeten, dass er keine Fragen stellen und sich einfach nur darum kümmern soll, ohne dass Dad etwas erfährt.

Alles, was Brandon dazu gesagt hat, war: Blake?

Er hat keine Antwort erhalten. Natürlich werde ich nicht verraten, dass die Russenmafia hinter mir her war und mein Auto zerschossen hat, als ich Blake gefolgt bin. Wie so oft in den letzten Wochen, war ich Blake auch gestern wieder auf den Fersen und habe natürlich sehr schnell bemerkt, dass er sich gerade in leichten Schwierigkeiten befand. Ich will ihn nach wie vor umbringen, also darf es kein anderer tun. Nur deswegen habe ich ihn aufgegabelt und sein Leben gerettet. Ist doch wohl klar.

Das Gespräch, das wir anschließend geführt haben, war etwas aufwühlend. Es war komisch, ihn wieder in meinem Auto herumzufahren, und hat das Chaos in mir weiter angekurbelt. Ich kann ihm die Sache mit Liana nicht vergeben, aber gestern habe ich mich das erste Mal nach so langer Zeit wirklich entspannt. Er hat sich bei mir entschuldigt. Er war offen und ehrlich, wie nur Blake es ist, und ich bin kein Bastard. Ich kann nicht einfach ignorieren, dass er leidet. Außerdem tut es gut, ihn regelmäßig zu sehen. Es tut gut, sich so unvoreingenommen zu unterhalten und einfach sagen zu können, was man wirklich fühlt. Niemals hätte ich gedacht, dass ich dazu mit ihm wieder in der Lage wäre. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso ich nicht endlich mit ihm abschließen oder ihn killen kann. Etwas hindert mich daran. Und das reizt mich.

Dennoch folge ich Lilith recht entspannt über den sonnigen Parkplatz, auf dem wir zweimal aufgehalten werden. Bürgermeister Louis erkundigt sich, ob Dad schon da ist, während seine Frau mich blickfickt und Lilith ihre Ungeduld kaum verbergen kann. Ich bin noch dabei, herauszufinden, was neuerdings mit ihr los ist, ohne dabei zu offensichtlich vorzugehen. Sie ist sehr verschlossen. Nicht einmal Brandon weiß angeblich, was Lilith gerade bedrückt. Als der Bürgermeister fertig ist, Lilith Komplimente zu ihrem Kleid zu machen, schreiten wir zwischen den hohen Palmen weiter auf den Eingang zu.

Meine Schwester dreht sich kurz nach mir um. Sie ist ja ach so besorgt. Besonders, seitdem sie herausgefunden hat, dass ich wieder Drogen nehme. Unser letzter Streit ist nun auch schon einige Zeit her, aber die Wogen haben sich so weit geglättet.

Ich schiebe eine Hand in meine Hosentasche, während ich mit der anderen die Sonnenbrille abstreife und sie in den V-Ausschnitt meines Shirts klemme.

»Bist du bereit?« Ich bin nicht bereit.

»Immer«, antwortet sie mit wenig Elan, strafft die Schultern und tritt als Erste ein. Ich folge gemächlich und kaue harsch auf meinem Kaugummi. Alles ist in Weiß- und Blautönen dekoriert. Die Terrassentüren stehen offen und geben den Blick auf das Meer frei.

Das Büfett ist natürlich sehr opulent gedeckt. Hummer sowie Kaviar, verschiedene Käsesorten, die exotischsten Früchte und unaussprechlichsten Gerichte reihen sich aneinander. Ich habe keinen Hunger und werde definitiv nichts essen. Blake hatte recht, ich bin wirklich komplett in Miami angekommen. Eigentlich sollte ich dieses Lederarmband von Liana auch gar nicht mehr tragen. Aber so habe ich wenigstens etwas von ihr bei mir. Obwohl sie ziemlich enttäuscht wäre, wenn sie mich gerade sehen könnte. Liana wollte für Lilith und mich schon immer etwas anderes als das typische Leben Miamis. Sie wollte nicht, dass wir enden wie unsere Eltern, aber das ist wohl unser Schicksal.

Die finde ich Champagner schlürfend an einem Stehtisch vor. Mom lächelt wie immer künstlich, Dad ist wie immer unterschwellig angespannt und oberflächlich gelangweilt. Sie haben sich nichts zu sagen und reden doch. Vielleicht lästern sie ja über andere – das ist das Einzige, was sie verbindet.

In der Lounge hinter ihnen haben sich natürlich auch unsere Leute schon versammelt. Es handelt sich um die üblichen Verdächtigen. Die eine Hälfte ist noch nicht wirklich wach und kann kaum die Augen offen halten. Die andere ist angewidert wie eh und je. Auf der dunkelblauen Lounge befinden sich unter anderem Zac und Mary-Anne. Letztere vögle ich wieder regelmäßig. Auch sie trägt ein weißes Kleid, denn Mary hält sich an jedes Motto. Natürlich findet ihr Blick mich sofort und ich lächle leicht. Schnell senkt sie ihn wieder. Sie ist ach so devot, ach so hingebungsvoll, ach so leicht zu haben. Ach so langweilig. Ich unterdrücke ein Gähnen.

Zac unterhält sich, den Kopf nach hinten geneigt, mit Brandon, der hinter der Lounge steht. In einer Hand hält er ein Glas Champagner, die andere hat er in der Tasche seiner weißen Anzughose vergraben. Auch er trägt ein weißes Shirt und ein gleichfarbiges Jackett dazu.

Okay. Weiß ist definitiv das Motto und es hat meine Schwester definitiv nicht interessiert. Wie so oft. Sie ist nicht langweilig und hält sich nicht an Mottos.

Addilyn, die neben Mary sitzt, versteckt ebenfalls ein Gähnen hinter ihrem Glas. Gestern habe ich Blake bei ihr rausgelassen. Ich weiß nicht, was er von ihr will. Ich habe keine Ahnung, seit wann er auf Blond steht. Und ich habe auch keine Ahnung, was Addilyn von ihm will. Ich weiß nur, dass Lilith niemals erfahren darf, dass die beiden was miteinander haben, weil sie sonst durchdrehen würde. Ich meine, noch mehr.

Addilyns Blick aus blauen Augen schweift zu mir und wird prüfend. Was soll das denn jetzt? Ist sie meine Mama oder was? Aber eigentlich sollte es mir auch egal sein. Jeder der beiden kann machen, was er will. Ich habe mit Blake nichts mehr zu tun und Addilyn wird schon wissen, worauf sie sich einlässt.

Lilith nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her, weil ich ihr wohl zu langsam bin. Ich sage ja, sie hat überhaupt keine Geduld.

Ausschweifende Begrüßungen finden statt, als wir bei den anderen ankommen, und ich streiche im Vorbeigehen über Marys Nacken, einfach, weil ich es kann. Ihre Antwort darauf ist ein Erschauern. Natürlich. Kein mahnendes Funkeln, kein Anspannen, weil ihr Verlobter in der Nähe ist. Nein, sie erschauert.

Brandon prostet mir leicht zu und ihm tanzt schon wieder der Schalk in den Augen. Vielleicht plant er ja wieder einmal, die Weltherrschaft an sich zu reißen oder zumindest die Macht über all die Leute in diesem Raum – das würde ihm auch schon reichen.

Ich nehme mir ein Glas Champagner von einer herumschwirrenden Kellnerin und bleibe neben Brandon stehen.

»Und?«, erkundige ich mich glatt.

»Dieses Kleid steht deiner Schwester vorzüglich. Du hattest offensichtlich keine Ahnung, dass das hier ein White-Brunch ist – im wahrsten Sinne des Wortes –, und meine zuckersüße Addilyn hat ein Geheimnis. Und bei dir?« Wie um einen Punkt zu setzen, trinkt er einen Schluck.

Oh, Scheiße, ich hätte es wissen müssen. Es gibt eigentlich nichts, was Brandon nicht weiß. Besonders, wenn es um uns geht.

»Deswegen hat sie es angezogen. Das hatte ich wirklich nicht. Was für ein Geheimnis?«

»Ich glaube nicht, dass ich dich einweihen sollte, mein Freund.« Etwas nachsichtig, wie er mich manchmal ansieht, mustert Brandon mich auch nun und sein Mundwinkel zuckt.

»Wieso?«, frage ich ungläubig. Ich hasse es wirklich, wenn Brandon einen auf Mr. Mysteriös macht und seine Spielchen mit mir spielt. Ich kann ihm ja auch einfach in den Magen boxen oder einen dieser Spieße vom Büfett in den Arsch schieben.

»Nennen wir es persönliche Verstrickung.« Er trinkt einen Schluck Champagner und seine blauen Augen blitzen mir ach so amüsiert entgegen.

»Oh, fuck, Brandon. Spiel jetzt nicht mit mir, okay?«, fordere ich ungeduldig. Geht es um Blake und Addilyn? Und wieso sollte ich da persönlich verstrickt sein? Es ist ja nicht so, als wäre ich heimlich in sie verliebt.

»Es geht um eine Person, der du einmal sehr nahe standest und die wahrscheinlich auch für das Loch in deiner Heckscheibe zuständig ist.«

Fuck. Er meint Blake und Addilyn.

»Ja, was ist mit ihm?«

»Ich glaube, er schläft mit meiner Stiefschwester.« Scheiße, jetzt hat er es ausgesprochen, aber ich führe das Champagnerglas trotzdem an meine Lippen.

»Und?«, erkundige ich mich betont gelassen.

»Und fragst du mich?« Langsam dreht Brandon mir den Kopf zu und hebt eine Braue. »Ich will, weil ich ein guter Freund bin, so tun, als hätte ich das nicht gehört, Matthew.« Scheiße, bin ich gerade schon wieder dabei, Blake zu verteidigen und zu decken?

»Es ist ja nur Sex und sie weiß, was sie tut.« Fuck, ich mache es tatsächlich. Ich verteidige ihn.

»Matthew.« Brandon stellt sich vor mich und sieht mir direkt in die Augen. »Ich werde es nicht aussprechen, aber du weißt, was er getan hat. Ich will diese Kanaille nicht auf meiner Seite der Stadt wissen. Ich will ihn nicht in meiner Familie und schon gar nicht in meiner Stiefschwester wissen. Chadwick ist ihr Verlobter, du verstehst?«

Brandon ist wirklich sauer. Nicht, dass sich etwas an seinem Tonfall geändert hätte, aber er ist wirklich sauer. Ich bin auch wirklich sauer. Ich glaube, es hat bei dem Wort Kanaille begonnen.

»Begib dich nicht auf dieses Niveau«, presse ich hervor.

»Das werde ich nicht tun, keine Sorge.« Das meint er völlig anders als ich.

Brandon wendet sich wieder der Menge zu und beobachtet Addilyn, die sich etwas am Büfett holt. Irgendwie schafft sie es, ihr weißes Kleid nicht von dem Kind besudeln zu lassen, das sich neben ihr Tomatensaft einschenkt.

»Es ist nun einmal so, White: Es gibt die eine Seite und die andere. Meistens vermischen die Seiten sich nicht, und wenn sie es doch tun, geschehen grauenhafte Dinge. Das weißt du, das weiß ich, das wissen sie. Was glaubst du, weswegen Blake sich an Addilyn hängt, hm? Denkst du, er hat sie zufällig auf der Straße gesehen und nach all der Zeit einfach so beschlossen, dass sie sein Typ Frau ist?«

Nein, das hat er sicher nicht. Ich kenne Blake.

»Dein Schweigen spricht Bände, Matthew.« Brandon stellt sein leeres Glas auf eines der Tabletts und greift gleich nach einem neuen. »Ich denke, er braucht ein Ticket zurück hierher, und ich denke, dass er sich dabei nicht an dich gewandt hat, weil zu viel vorgefallen ist. Aber wenn er weiß, was Sache ist, wird er alle Register ziehen. Er wird jeden Einzelnen von euch benutzen, manipulieren und ausspielen, wie er es braucht. Glaube mir.«

»Er wird nicht wieder zurückkommen. Wie du gesagt hast, es ist zu viel passiert«, halte ich stur dagegen.

»Oh, aber Matthew«, meint Brandon sanft. »Er ist doch schon zurück.«

Ich werfe ihm einen kleinen Blick zu, woraufhin er mir ein mitleidiges Lächeln schenkt. »Ich sehe ihn hier nicht.«

»Ich sehe ihn hier.« Er tippt gegen meine Stirn. »Und dort.« Mit dem Kinn deutet er auf Addilyn, die sich gerade mit Miss Dexter unterhält und sich dabei abwesend über den Hals streicht. Was ist das eigentlich für eine Rötung auf ihrer Haut? Stammt die von Blakes Griff? Hat er sie gepackt und animalisch gegen eine Wand gedrückt?

»Weißt du, mein Freund, ich sehe Blake sogar dort.« Nun deutet Brandon mit seinem Glas zu Lilith, die auf der Lehne des Lounge-Sessels thront und ausgelassen lacht. Es ist kein echtes Lachen. Sie lacht fast nie wirklich. Außerdem huscht ihr suchender Blick immer wieder umher.

»Er saß in deinem Auto, er lag in ihrem Bett und du sagst mir, du siehst ihn hier nicht?«, endet Brandon weich.

»Er wird nicht zurückkommen. Vielleicht genießt er gerade nur ein paar Momente. Sei nicht immer so paranoid«, wiegle ich ab.

»Sei du nicht immer so vertrauensselig. Du bist für solche Wölfe ein gefundenes Fressen.« Höflich nickt Brandon Mrs. Montgomery zu.

Und wieso weiß ich, dass Blake mich nicht fressen würde? Wieso ist alles irgendwie anders? Wieso fühlt es sich so vertraut an? Vertraue ich ihm etwa wieder? Er hat auf mich geschossen. Meine Schwester hat die Kugel abgefangen. Sie ist jetzt tot. Das darf ich nicht vergessen.

»Matthew«, reißt Brandon mich aus den Gedanken. »Halte dich an die Dinge, die du haben kannst, ja?«

»Was?« Das verwirrt mich nun völlig.

»Du sollst keiner Freundschaft hinterhertrauern, die niemals echt war«, antwortet Brandon bedeutungsvoll. »Bleib hier – drifte nicht dorthin.« Aber vielleicht will ich gar nicht wirklich hier sein. Vielleicht war genau das, schon immer das Problem.

»Du hast ja recht«, sage ich dennoch und reibe mir über die Brust, in der es pocht. »Aber er war ein richtiger Freund für mich. Ich weiß, dass du das nicht so gesehen hast.«

»Und er hat es bei mir nicht so gesehen. Was denkst du, warum? Weil wir aus dem gleichen Holz geschnitzt sind. Das bedeutet, dass du meinen Prognosen vertrauen kannst. Nicht nur einmal habe ich dich vor ihm gewarnt. Er ist wie … Kokain. Die Leute kommen mit ihm in Berührung und bleiben ihr Leben lang auf ihm hängen«, sinniert er und wirkt, als würde er versuchen, eine geheime Formel zu lösen.

Ist das so? Bin ich auf einer Freundschaft mit Blake King hängen geblieben, die nicht echt war? Na ja, eine Droge mehr oder weniger macht eigentlich auch nichts. Aber das heißt nicht, dass ich ihn wieder in mein Leben lasse.

Das heißt nicht, dass ich ihn nicht irgendwann umbringen werde.

»Ach, Matthew«, seufzt Brandon und drückt meine Schulter. »Probiere die Kaviar-Häppchen, die sind wirklich gut. Und hör auf, sie zu ignorieren.« Er deutet zu Mary-Anne, bevor er davonschlendert und mich konfus zurücklässt, aber das tut Brandon gern. Er verwirrt mich gern. Er pflanzt mir gern Gedanken ein. Ich kenne das schon, aber ich weiß, dass er es im Grunde nicht schlecht mit mir meint. Er ist eben nur etwas kompliziert und verzwickt.

Also seufze auch ich und versuche, diese Anspannung von mir abzuschütteln, die Brandons Worte in mir ausgelöst haben. Als Addilyn mit ihrem fast leeren Teller zurückkehrt, mache ich ihr Platz. Natürlich sieht sie wie immer absolut makellos aus. Sie achtet in übertriebenem Maße auf ihr Aussehen. Diese beiden Häppchen isst sie nur, um den Schein zu wahren, und sie wird diese definitiv später in ihrem Fitnessraum abtrainieren.

»Wie geht es dir, Matthew?«, fragt sie und lässt eine Olive zwischen ihren roten Lippen verschwinden. Wo waren diese Lippen gestern? Das ist hier die Frage.

Mit einer Hand stütze ich mich hinter ihr an der Lehne ab und beuge mich ihrem Ohr entgegen. »Ich weiß, dass du Blake fickst«, murmle ich geradeheraus. Das ist nämlich das Phänomen, wenn ich mit diesem Menschen zu tun habe – dann sage ich die Wahrheit. Bei Blake habe ich keine Sperre und auch keinen Maulkorb, den sie mir bereits im Alter von vier Jahren aufgesetzt haben.

»Ich habe geahnt, dass du es weißt«, erwidert Addilyn unbeeindruckt und kaut übertrieben lang auf dieser Olive herum.

»Willst du wie meine Schwester enden?«

Sie sieht über die Schulter zu mir hoch. »Ich habe nur Sex mit ihm. Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten.«

»Das ist gut, denn sonst würdest du Lilith das Herz brechen«, erinnere ich sie sanft.

»Lilith sollte das nicht erfahren«, antwortet sie genauso.

»Ja, das sollte sie wirklich nicht«, erwidere ich nachdrücklich. Sie würde sich völlig verraten fühlen und Liliths Vertrauen darf wirklich nicht noch mehr gebrochen werden. Addilyn überschaut mich genauer und scheint mit ihren Beobachtungen alles andere als zufrieden. Fragend und etwas gereizt hebe ich die Brauen. Was will sie denn jetzt von mir? Hm?

»Hast du heute schon Drogen genommen?«, fragt sie mit einem Mal und ich runzle die Stirn.

»Hm?«

»Wie viel Koks hast du heute schon geschnupft, Matthew?«, erkundigt sie sich leise, aber klar artikuliert.

»Scheiße, bist du jetzt mein Suchtberater?«

»Nein, das bin ich nicht, aber vielleicht solltest du ein bisschen kürzertreten. Kokain macht impotent.« Addilyn sieht zu Lilith, die zwar immer noch Mary lauscht, uns aber kritisch beobachtet. Ihr Fuß wippt genauso wie der Champagner in ihrem Glas. Ich frage mich wirklich, wie Addilyn plötzlich auf dieses Thema kommt.

»Hat Blake mit dir über irgendetwas geredet?«, frage ich, ohne Lili aus den Augen zu lassen, die zunehmend irritierter wirkt. Ihr wippender Fuß stockt. Jetzt wird sie vielleicht denken, dass ich was mit Addilyn am Laufen habe, aber das ist mir egal. Besser, als wenn sie Wind davon bekommt, dass ich Blake neuerdings durch die Nacht kutschiere.

»Vielleicht.« Addilyn trinkt einen Schluck. »Vielleicht macht er sich Sorgen um dich.«

»Ach ja?« So sehr vertraut er ihr also schon? Er redet mit ihr über mich? Wie nahe stehen die beiden sich?

»Ja.«

Macht er sich wirklich Sorgen um mich? Gestern hat es fast so gewirkt, was meine Annahme nur bestätigt. In meiner Brust zieht es sich wieder zusammen.

»Zwei Nasen Kokain«, antworte ich und stoße mich von der Lehne ab.

»Belasse es dabei.« Addilyn erhebt sich und schlängelt sich eng an Brandon vorbei. Brandon dreht sich natürlich mit Addilyn mit und nippt lächelnd an seinem Champagner, ehe er ihr auf dem Fuß folgt.

Vielleicht hat er doch recht. Vielleicht ist Blake anwesend, obwohl er nicht einmal da ist. Das ist wirklich eine Kunst, aber ich will jetzt nicht weiter über ihn nachdenken. Also stelle ich meinen Champagner ab, schiebe meine Hand in die Hosentasche und verlasse den Raum Richtung Toiletten.

Ich weiß, dass Mary mir folgen wird.

Ob ich will oder nicht.


WO IST ALEC?
(EZI – COLD COLD COLD)
[image: ]


– LILITH –

Miami, Mid Beach

Ich hasse Regeln.

Deswegen trage ich auch zu einer White-Party kein Weiß. Ich hasse Motto-Partys und diese ganzen Lämmchen, die sich den Vorschriften beugen. Ich habe mich nicht gebeugt – zumindest nicht den Vorschriften. Deswegen ist mein Kleid schwarz, womit ich auffalle, aber das will ich ja. Ich will, dass meine Mutter vor Wut platzt. Ihr Gesicht ist jedenfalls schon rot. Sie hat nicht mitbekommen, für welches Outfit ich mich entschieden habe, weil sie mit Dad gefahren ist. Und so konnte sie nicht nörgeln. Tja, Pech gehabt. Lächelnd winke ich ihr mit den Fingerspitzen, als sie mich wieder einmal stechend aus ihren blauen Augen mustert.

Es ist absolut klar und es gibt absolut nichts daran zu rütteln: Meine Mutter hasst mich und das hier wird wahrscheinlich Konsequenzen nach sich ziehen. Aber ich vergesse Liana nicht und gedenke ihr auch auf einem White-Brunch.

Mom sitzt gemeinsam mit Dad sowie all den anderen Eltern in einer Lounge. Sie tauschen sich mit Zacs Vater aus und essen Kaviar mit Chads Mutter. Sie stoßen mit Mary-Annes Großvater an und tauschen Komplimente mit Cecile Godwin.

Natürlich ist Alecs Frau auch hier. Natürlich ist sie wunderschön und natürlich strahlt sie nur so. Oh, ich würde auch strahlen an ihrer Stelle. Sie sieht aus, als würde sie geradewegs vom Laufsteg in Paris kommen. Ihr weißes Spitzenkleid liegt eng an und betont ihre zarten Kurven. Das blonde Haar hat sie akkurat zusammengesteckt – oder eher zusammenstecken lassen – und an ihren Ohren schimmern schlichte Perlen. Was noch an ihr schimmert, ist der Ehering. Außerdem ihre weißen Zähne, als sie lacht.

Ist dieses Lachen echt?

Normalerweise ist hier nichts echt.

Cecile kam mit ihrem Sohn Cole her. Das hat mich ein wenig enttäuscht, denn keine Frau ist heute ohne ihren Mann da. Egal, wie sehr sie ihn verabscheut, und hier befinden sich einige Damen, die ihre Ehemänner verabscheuen. Meine Mutter führt diesen Club an. Sie ist die Vorsitzende.

Jedenfalls frage ich mich, ob Alec nachkommen wird oder ob es ihm einfach nicht wichtig genug war, seine Zeit diesem Brunch zu opfern. Das letzte Mal haben wir uns in seinem Apartment getroffen. Das haben wir in den letzten drei Wochen öfter getan. Er hat geschrieben, ich kam, ich habe mich ausgezogen und kam noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Ich kam auf dem Balkon. Ich kam in der Dusche. Ich kam in der Wanne. Ich kam auf der Küchenanrichte und dem Fußboden. Ich kam sogar im Hausflur und er kam im Aufzug. Zeit mit ihm zu verbringen, gefällt mir jeden Tag mehr. Ich lasse mich bei ihm immer mehr fallen. Aber nun glaube ich, dass dies ein Fehler gewesen sein könnte. Denn zwei Tage schon scheint Alec wie vom Erdboden verschluckt. Ist das seine Art, seine Affären zu beenden? Will er mich vielleicht nicht mehr? Ich würde gern vorbeugen und ihn zuerst abservieren, um nicht abserviert zu werden, aber gleichzeitig weiß ich, dass ich dies nicht hinbekommen würde. Viel zu gern liege ich unter ihm, neben ihm, auf ihm. Viel zu sehr genieße ich es, wie er meine unliebsamen Gedanken zum Schweigen bringt.

Ich bin nervös. Ich hatte gehofft, ihn heute hier anzutreffen und fragen zu können, ob alles klar zwischen uns ist, aber er ist nicht gekommen. Nicht auf die erfreuliche Art – auf keine Art. Immer wieder muss ich mich selbst beruhigen. Wir sind uns zu nichts verpflichtet, wir haben keine Gefühle füreinander und doch bin ich gereizt, seit ich nichts mehr von ihm höre. Das ist fatal. Habe ich Alec Godwin etwa zu tief in mich hineinsehen lassen? Und damit meine ich wirklich nicht meine Vagina.

Seit einigen Tagen schwanke ich extrem. In einem Moment will ich ihn wegtrinken, wegficken, wegkoksen – aus meinem System spülen. Im nächsten Moment will ich auf meinen Stolz scheißen, Miami nach ihm absuchen und ihm klarmachen, dass er mich nicht ignorieren soll.

Das alles ist so frustrierend.

Ich trinke den letzten Schluck meines zweiten Champagnerglases. Mein Kopf schwirrt bereits, weil ich heute noch nichts gegessen habe. Ich verzichte lieber vor meiner Mutter darauf, Mahlzeiten zu mir zu nehmen, sonst weist sie mich darauf hin, dass ich abnehmen muss.

Ich lasse meinen Blick über unsere Runde schweifen, von der ich auch nicht weiß, wie sie wieder zusammenkam, aber sie ist wieder zusammen. Vollständig vereint. Vor fünf Minuten ist mein Bruder zu den Toiletten verschwunden und Mary-Anne ist ihm unauffällig gefolgt. Seitdem flirtet Mary-Annes Verlobter Zac mit Georgina, der Ehefrau eines Bankers. Brandon ist dabei, die Leute auf subtile Art abzufucken, und Addilyn betrinkt sich vor Langeweile. Sie hat vorhin mit meinem Bruder getuschelt. Es war kein: Gehen wir unauffällig ficken, weil wir uns langweilen-Tuscheln. Addilyn und Matt hatten noch nie was miteinander. Deswegen frage ich mich, was sie so dringend zu besprechen hatten. Ich bin neugierig, aber in unserer Welt sind Geheimnisse das A und O, also werde ich aus Addilyn nichts herausbekommen. Ist doch klar. Ich werde später Matt löchern. Unser Verhältnis hat sich ein wenig gebessert, seit wir uns ausgekotzt haben. Mein Bruder kokst wieder und ich kann nichts tun, als ihm dabei zuzuschauen. Jedoch habe ich beschlossen, einzuschreiten, wenn er es übertreibt, denn fürs Erste kann ich es ihm nicht verbieten. Auch wenn es wehtut, ihm dabei zuzusehen, wie er sich verändert, wie er sich wieder verliert, wie er allem entgleitet, was er tief in sich eigentlich ist. Auch wenn ich es hasse, dass seine Reinheit von der Schwärze dieser Welt überschattet wird. Es ist ein wenig wie bei Liana, die von diesem Köter abgefuckt wurde.

Gerade, als ich den Weg zu Addilyn einschlage, um sie von Chad zu erlösen – er kann einem wirklich ein Ohr abkauen –, schiebt sich keine Geringere als Cecile Godwin in meinen Weg.

Oh mein Gott, es ist so weit, oder? Jetzt kommt die Bitch-Szene, weil sie herausgefunden hat, dass ich mit ihrem Mann schlief … schlaf… schlafe. Was auch immer. Ich hatte heute auch schon die ein oder andere Line und bin nicht mehr ganz auf der Höhe. Aber ich tue trotzdem, was alle Frauen hier tun.

Ich lächle, statt die Augen zu verdrehen.

»Lilith. Wie geht es dir?«, fragt Cecile ebenfalls lächelnd. Ich könnte jetzt erleichtert sein, weil sie lächelt, aber das bedeutet hier nichts. Ein Lächeln kann auch eine Kampfansage sein.

»Mir geht es bestens«, antworte ich glatt und klemme meine Handtasche unter den Arm. »Und selbst?«

»Ach, ich kann mich nicht beklagen.« Natürlich kann sie das nicht mit einem solchen Schwanz als Ehemann. »Ich habe dein Kleid bewundert.« Verdammte Scheiße! Das Problem mit Cecile? Sie ist bezaubernd. Sie ist entwaffnend und sanft und perfekt. Die perfekte Frau. »Von wem ist es?«

»Du findest es nicht befremdlich, dass ich schwarz gekleidet bin? Es ist von Versace.«

»Nein, ich finde es mutig.« Mutig, das würde sie nicht mehr sagen, wenn sie wüsste, wie mutig ich ihren Mann vögelte … vögle … vögel … was auch immer.

»Danke schön.«

»Du trägst es wirklich so souverän. Willst du es nicht doch mal in meiner Agentur probieren? Ich könnte dich groß rausbringen. Ihr Whites habt so symmetrische Gesichter.« Ist sie die Frau, mit der mein Vater schläft? Ich weiß nicht, woher dieser Gedanke plötzlich kommt. Vielleicht, weil sie die Gesichtszüge meiner Familie bewundert? Kurz blicke ich zu Dad, der allerdings gelassen den Arm hinter Mom über die Lehne gestreckt hat und mich wie immer nicht beachtet.

Natürlich tut er das nicht.

»Ich weiß nicht, ob Modeln das Richtige für mich ist. Ich habe auch gar nicht die richtigen Maße.«

»Das ist heutzutage egal. Außerdem ist dein Körper perfekt.« Das würde ich so nicht unterschreiben und meine Mutter erst recht nicht.

»Danke schön«, sage ich trotzdem und Cecile greift in ihre Clutch. Mit zwei Fingern zieht sie eine Visitenkarte hervor.

»Ruf mich einfach an, wenn du ein bisschen Abwechslung brauchst. Ich weiß, dass das hier ganz schön langweilig werden kann.« Scheiße, sie ist entzückend. Sie ist mitfühlend und verständnisvoll. In mir verkrampft es sich. Ist das etwa ein schlechtes Gewissen? So etwas empfinde ich eigentlich nicht.

»Danke schön«, wiederhole ich höflich und lächle leicht. »Aber ich werde wahrscheinlich sowieso bei meinem Vater in der Kanzlei anfangen.«

»Und in einem Büro versauern, obwohl dir die ganze Welt offensteht?« Jetzt werde ich hellhörig.

»Was meinst du damit?«, murmle ich.

»Dein Vater.« Sie dreht mich etwas, damit wir beide in seine Richtung sehen können. »Ich denke, er steht zwischen sechs und sieben auf und sitzt um spätestens acht Uhr in diesem Kasten.« Eine Frage: War die Hand, die jetzt an meinem Oberarm liegt, an Alecs Schwanz und dann an Dads? Jetzt wird mir schlecht. »Er sitzt den ganzen Tag vor einem anderen kleinen Kasten und tippt auf seine Tasten. Er fängt an, sein Leben und alle Menschen um sich herum zu hassen, und wenn er nach Hause kommt, schließt er sich in seinem Büro ein. Er besucht Brunchs, die er nicht besuchen will, unterhält sich mit Leuten, mit denen er nicht reden will, verreist ein oder zwei Monate im Jahr und das war’s.«

»Ist das bei deinem Mann auch so?«, will ich wissen und wende den Blick von Dad ab. Da gibt es sowieso nicht viel zu sehen.

»Genau so«, antwortet sie etwas verhalten. Ich würde sie so gern fragen, wo er ist, was er macht, wieso sie ihn nicht mitgenommen hat.

Wieso nicht?

Wieso?

»Ich verstehe«, wispere ich stattdessen und räuspere mich, weil meine Stimme so belegt ist. Mit zwei Fingern halte ich die Karte in die Höhe. »Ich werde es mir überlegen. Danke schön.«

»Nicht zu lange nachdenken. Der Kopf macht manchmal alles kaputt.« Was will sie mir damit sagen? Ist das ein Code für irgendetwas? Will sie mir drohen oder so was? Will sie mir damit sagen, dass ich besser noch einmal mit meinem Kopf statt mit meinen Hormonen darüber nachdenken sollte, Alec wieder anzufassen?

»Liam-Honey«, ruft Cecile mit einem Mal und winkt jemanden heran. Zum Glück reißt sie mich aus den Gedanken. Aber wer ist Liam-Honey?

Als ich ihrem Blick folge, strandet er auf einem herausstechend schönen Männergesicht. Aber es ist nicht direkt das markante Kinn oder der sanft geschwungene Mund, nicht die gerade Nase, die genau richtig angeordneten chaotisch-verspielten dunklen Locken oder gar diese extrem reine Haut. Herrgott, wer hat denn so eine reine Haut? Nein, es sind die Augen, die einen fesseln. Sie sind dunkel mit einem leichten Grünstich darin und wirken sehr geheimnisvoll. Diese langen schwarzen Wimpern würden jede Frau eifersüchtig machen. Und dann ist da noch etwas an diesem Liam-Honey – der Gang, die unter dem weißen Leinenhemd straffen Schultern, der genau richtige Schwung in seinen selbstbewussten Schritten, die Art, wie er eine Hand in die Tasche seiner Stoffhose gesteckt hat. Der dunkelbraune Ledergürtel und die gleichfarbigen Schuhe stechen hervor.

Liam verfügt über eine gewisse Ausstrahlung, die man nicht mit Outfits, Make-up oder gestylten Haaren erreichen kann. Sie ist natürlich. Sie kommt von innen. Und das alles ist so offensichtlich, wie es versteckt ist.

»Komm doch mal her und erzähle Lilith, wie schön das Leben als Model ist«, zwitschert Cecile, als Liam neben ihr stehen bleibt. »Er ist meine neueste Errungenschaft«, vertraut sie mir versonnen an und Liam hebt einen Mundwinkel, ehe er mir die Hand entgegenhält. Himmel, wenn er lächelt, ist seine Ausstrahlung noch extremer.

»Er arbeitet für dich«, stelle ich fest und lege meine Finger in seine. Sein Händedruck ist Gott sei Dank fest.

»Das tue ich«, antwortet er für Cecile. »Liam Maxwell.« Sogar der Name klingt wie der Titel eines Wegweisers zum Erfolg.

»Lilith White.«

Er zieht seine Hand zurück und greift nach einem Glas Champagner. »Versucht sie, dich zu überreden?«

»Das tue ich«, gibt sie ganz offen zu und Liam schmunzelt, ehe er mich genauer überschaut.

»Verständlich.« Oh nein, ist das eine Anmache? Und wie reagiere ich jetzt? Immerhin schlief … schlaf… schlafe ich mit Ceciles Mann. Wo ist dieser Mann überhaupt? »Es wäre verschwendet, wenn du dein Potenzial nicht nutzt.«

»Ich habe auch anderes Potenzial als mein Gesicht«, erwidere ich und blicke wieder in Liams Augen. Erst in diesem Moment bemerke ich, dass ich mich schon wieder suchend umgesehen habe.

»Das könntest du nutzen, wenn du dein Gesicht nicht mehr nutzen kannst.«

»Wenn ich alt und runzlig werde?«, erkundige ich mich schnaubend.

»Richtig«, erwidert Liam samtweich.

»Ist es nicht schon ermüdend genug, in einer Welt zu leben, in der alle perfekt sein müssen? Ist es wirklich nötig, diesen Wahn zu unterstützen?«, will ich wissen und Liam hebt auch den zweiten Mundwinkel.

»Wieso sollte man seine eigenen Vorzüge verbergen, nur damit andere sich besser fühlen?«

»Ah, ein Einzelkämpfer«, stelle ich fest und Liam nippt an seinem Glas, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. Er antwortet nicht auf meine Feststellung und ich seufze schwer.

»Ich werde es mir überlegen«, wende ich mich wieder an Cecile, aber wahrscheinlich werde ich das nicht tun. Abgesehen davon, dass ich mich nicht für ein geeignetes Model halte, könnte ich diesen strengen Tagesablauf, den ein Model einhalten muss, auch gar nicht leben.

»Tu das.« Cecile legt eine Hand in Liams Armbeuge und zieht ihn dann mit sich auf die helle, luftige Terrasse, wobei Liam noch sein Glas in meine Richtung hebt. Ich frage mich, ob Cecile vielleicht mit ihm schläft. Ja, so was muss man sich hier stets fragen, wenn zwei Menschen sich nahestehen.

»Und?«, fragt Cole mit einem Mal hinter mir und fast geschieht es: Fast schreie ich. Fast wirble ich so heftig herum, dass ich die Gläser von dem Stehtisch neben mir fege. Gerade so schaffe ich es irgendwie, mich zusammenzureißen, als ich mich zu Cole umdrehe.

»Fuck!«, zische ich. »Ich hab mir fast ins Höschen gemacht!«

Mit einem verschmitzten Lächeln zieht Cole ein Käsestück von seinem Spieß. »Macht nichts. Hat sie versucht, deine Seele zu kaufen?«

Ich senke den Blick auf Ceciles Karte, die ich immer noch zwischen den Fingern halte. »Sie fragt, ob ich bei ihr modeln will.«

»Wirklich?«

»Ja, wieso ist das so überraschend?« Ich sehe wieder zu Cole hoch. Direkt in diese dunklen Augen, deren Original ich wirklich schmerzlich vermisse. Wo. Ist. Alec?

»Nicht, dass du nicht wunderschön bist, aber Mom fragt nicht jeden. Sie ist extrem wählerisch«, erklärt Cole sofort defensiv. Fast bringt er mich mit seiner Reaktion zum Lachen.

»Dann fühle ich mich geehrt.« Ich schiebe das Kärtchen in meine Handtasche. »Was meinst du damit, dass sie meine Seele kaufen will?«

»Ach, meine Eltern sind einfach mit Vorsicht zu genießen – wie alle hier.« Oh, jetzt werde ich hellhörig. Vielleicht kann ich über Cole ja wieder ein bisschen was über Alec herausfinden. Vielleicht kann er mir sagen, wo sein Vater sich herumtreibt, und vielleicht kann ich dadurch schlussfolgern, weswegen Alec sich nicht meldet.

»Wirklich?«, hake ich nach und schiebe meine Hand in Coles Armbeuge.

»Ja, wirklich. Sie ist momentan sowieso sehr wütend. Dann hat sie dieses irre Lächeln und ist überfreundlich.«

Ich runzle meine Stirn, während ich Cole zur Terrasse ziehe. Schätze ich Menschen wirklich so falsch ein? Ceciles Lächeln kam für mich nicht irre rüber. Sie wirkte eher sanft und zuvorkommend auf mich.

»Was ist denn momentan los?«, bohre ich mit Bedacht.

»Ach, sie hat Ärger mit meinem Vater.« Cole schnippt den Spieß über die Terrassenbrüstung und fast brülle ich ihm die Frage: WIESO entgegen. »Sie haben sich gestritten, er ist nach Frankreich abgedampft – immer wieder dasselbe«, erzählt er ganz von allein, als wir in den sonnigen Tag treten. Dass Alec in Frankreich ist, erschüttert mich. Er ist also einfach geflogen? Einfach so? Er hat sich einfach in ein Flugzeug gesetzt und ist nach Frankreich geflogen?

Und er konnte mir nicht kurz schreiben?

»Fliegt er jedes Mal nach Frankreich, wenn er mit deiner Mutter streitet?«, frage ich zweifelnd.

»Wenn er mit meiner Mutter streitet, wenn mein Halbbruder oder meine Oma anruft, wenn er Lust darauf hat …« Cole winkt ab, als wir die Terrassentreppe hinuntersteigen. Wieder einmal gibt er mir einiges zu denken. Seine Ex ist die Mutter seines Sohnes in Frankreich. Und als ich mit Alec darüber sprach, ob er sie noch liebt, hat er abgeblockt. Vielleicht hat er den Streit mit Cecile heraufbeschworen, um seine Ex wiedersehen zu können.

»Und ganz besonders schnell fliegt er, wenn seine Ex-Frau ruft«, meint Cole und in meinem Bauch verkrampft es sich. Ich muss mehr über diese Ex erfahren. Alec spricht nicht über sie. Jetzt gerade spricht Alec gar nicht. Er ist in Frankreich. Er ist auf der anderen Seite der Welt und er hat nichts gesagt.

Aber was sollte er auch sagen?

Ich bin ja nicht seine Frau. Solche Ansprüche sollte ich gar nicht stellen.

»Wie ist das so für dich? Fühlst du dich hintangestellt?«, will ich wissen und betrachte Coles geradliniges Profil. Ein paar dunkle Strähnen fallen ihm in die Stirn und der Wind zerrt an seinem weißen Poloshirt.

»Ich fühle mich nicht nur so. Ich bin es.«

»Er bevorzugt seinen anderen Sohn?«, frage ich skeptisch. Eigentlich schätze ich Alec nicht so ein. Ich dachte, er wäre wie alle Väter hier und seine Kinder seien ihm gleichermaßen egal. Caleb ist ein gutes Beispiel dafür. Er zieht durch die Weltgeschichte. Schon wieder weiß niemand, wo er steckt, und er wirkt nicht sehr verbunden mit seinem Vater.

»Ja, nur weil Noah besonders ist.« Cole malt Anführungszeichen in die Luft und ich runzle wieder die Stirn.

»Besonders?«

»Ach, egal. Vergiss es.« Er seufzt, während es in meinem Kopf nur so arbeitet. Das ist sehr anstrengend.

»Was meinst du mit besonders?«, bohre ich dennoch, während wir über den gefliesten Weg schreiten, der zwischen den Palmen entlangführt.

»Er ist autistisch, deswegen schwierig, und braucht besonders viel Aufmerksamkeit.« Das rührt mich ungeahnten Ausmaßes. Alec kümmert sich um seinen Sohn, der schwierig ist und besonders viel Aufmerksamkeit braucht. Seine Kinder sind ihm also doch nicht ganz egal.

»Aber darauf solltest du doch nicht eifersüchtig sein, Cole«, stoße ich erschüttert aus.

»Ich weiß, ich bin es trotzdem.« Tja, weil Menschen eben nicht fair sind. Man kann nicht immer vernünftig handeln und denken. Manchmal ist man auch auf jemanden eifersüchtig, der einem eigentlich unterlegen ist.

»Sei kein Arschloch!«, murmle ich dennoch und stoße leicht mit meiner Schulter gegen seinen Oberarm.

»Ist ja gut, jetzt werde nicht emotional«, erwidert er amüsiert. »Es ist einfach alles nicht so leicht, okay? Denke nicht, mein Vater wäre ein weißer Ritter. Er ist ein Arschloch.« Ein Arschloch, das mir Sandwiches gemacht hat, als es mir schlecht ging. Ein Arschloch, das mich zu sich gerufen hat, obwohl er zu tun hatte, nur, weil ich jemanden brauchte. Ein Arschloch, das mich ablenkt und mich nicht wertlos fühlen lässt. Im Gegenteil, er baut mich immer wieder regelrecht auf.

»Ja, das sind Väter eben meistens«, antworte ich trotzdem leise und überschaue das in der Sonne glitzernde Meer. »Und jetzt ist er wieder weg?«

»Ja.« Cole nimmt sein Zigarettenetui aus seiner Hosentasche und zieht sich eine mit den Lippen heraus.

»Es muss ja ziemlich gekracht haben, dass er so weit geflüchtet ist«, entgegne ich, um Genaueres zu erfahren.

»Ach, sie denkt schon wieder, er hätte eine Affäre.« Prompt stolpere ich über einen hervorstehenden Stein, und obwohl Cole mich abfängt, zerre ich mir den Knöchel. Fuck, aua!

»Fuck!«, keuche ich und halte mich an ihm fest.

»Oh, Scheiße, wieso passiert das immer?«, fragt er mit der unangezündeten Zigarette zwischen den Lippen. »Hast du dich verletzt?« In meinem Knöchel pocht und zieht es. Fuck, das ist so typisch für mich.

»Ich glaube, ein bisschen«, murmle ich und halte meine Balance durch Coles Unterarm, als ich den Fuß hebe. Mein Knöchel ist etwas gerötet und ich stöhne.

»Dann muss ich dich wohl tragen.«

»Nein, du musst mich nicht tragen«, stoße ich aus. »Es geht schon, ich ziehe einfach die Schuhe aus.« Ich lasse mich nicht von Alecs Sohn durch die Gegend tragen. Ich bin Cole noch nie nahegekommen, also werde ich das jetzt erst recht nicht mehr tun.

»Ach, ich denke schon.« Er beugt sich einfach vor und hebt mich mit einem Arm unter dem Rücken und einem unter den Kniekehlen hoch. »Jetzt weiß ich, wieso meine Mutter dich angesprochen hat. Du bist ja eine Feder«, murmelt er und scheint mein Gewicht abzuschätzen.

Fuck. Eine Feder, die in den Armen des Sohnes ihrer Affäre flattert.

»Nicht wirklich«, murmle ich und ziehe die unangezündete Zigarette zwischen seinen Lippen hervor, ehe ich sie ihm hinter das Ohr stecke. »Du musst mich nicht tragen, Cole.«

»Es sind doch nur ein paar Schritte.«

»Das ist unnötig.«

»So werden sie beim Debütantinnenball schon wissen, dass du mich auserwählen wirst.« Warte, was? Stopp. Erstens: Ich will nicht über diesen Ball sprechen. Zweitens: Alec hat mich dazu gebracht, mit Cole zu diesem Ball zu gehen.

»Oh, bitte erinnere mich nicht daran«, nuschle ich.

»Bist du vorbereitet?« Mom ist im absoluten Organisations-Stress, denn natürlich leitet sie das Komitee, welches den Ball organisiert. Sie wird eine unglaublich schöne Feier herrichten, denn diese fällt ja auf ihren Namen zurück und sie wird erwarten, dass jeder einzelne Gast ihr auf Knien dankt und Komplimente zu ihrem exquisiten Geschmack macht.

»Ich habe ein Kleid«, meine ich und sofort verkrampft es sich wieder in mir, denn dieses Kleid habe ich gar nicht ausgesucht, sondern Alec. Alec hat es ausgesucht. Alec ist in Frankreich. Auf der anderen Seite der Welt. Bei seinem komplizierten Sohn und seiner mit Sicherheit hinreißenden Ex-Frau, die wahrscheinlich wahnsinnig verführerische Dinge auf Französisch sagt.

»Das ist wohl das Wichtigste.« Cole trägt mich die Stufen hoch. Ich würde ihn so gern noch mehr fragen, aber ich muss etwas langsam machen und darf nicht auffallen. Wenn Cecile ohnehin schon vermutet, dass Alec eine Affäre hat, und ich zu viel über ihn wissen will, wird es ein Leichtes sein, eins und eins zusammenzuzählen.

»Wenn du noch mal über deine Eltern sprechen willst, ruf mich an«, sage ich also gelassen und tätschle Coles Schulter.

»Das werde ich definitiv in Anspruch nehmen.« Sanft setzt er mich auf die Füße und ich versuche, meinen linken zu entlasten. »Soll ich dich reintragen? Aber dann kassiere ich wahrscheinlich eine von Matt.« Abwägend linst er in den Raum und ich lächle augenverdrehend.

»Du musst mich nicht tragen. Es tut ein bisschen weh, aber ich kann schon laufen.«

»Na gut. Wie du willst.« Cole lehnt sich mit dem Steißbein an das Geländer und ich frage mich mit einem Mal, warum ich ihn früher immer abblitzen lassen habe. Ah, ich weiß. Weil er ein glatter Typ ist und ich noch nie glatte Typen bevorzugt habe. Ich wollte schon immer die Herzensbrecher, die Bösewichte, die Rebellen, die Dominanten, die Gefährlichen. Und jetzt ist Cole sowieso keine Option mehr für mich. So egoistisch und widerlich bin ich dann auch nicht.

»Lass dich nicht ärgern«, sage ich noch, ehe ich zurück ins Restaurant trete. Schwer lasse ich mich kurz darauf wieder in die Sitzecke sinken, wo die anderen miteinander lachen und sich unterhalten. Champagner fließt, Gläser werden gegeneinandergestoßen und alles, was ich will, ist Alec, der in Frankreich ist. Ich will, dass er von hinten an die Lounge herantritt und seine Finger in meinen Nacken schiebt. Ich will meinen Kopf an seine Hüfte lehnen und die Augen zumachen.

Der Krampf in mir wird noch stärker, wenn ich mir vorstelle, dass sein Sohn Autist ist und wie es Alec fertigmachen muss, nicht permanent bei ihm sein zu können. Ich weiß auch nicht, seit wann ich mich in Menschen hineinversetzen kann, aber bei ihm geht es irgendwie.

Noch bevor ich es realisiert habe, zücke ich mein Handy. Ich öffne wieder einmal, wie so oft in dieser Woche, den Chat mit Alec und tippe drauf los, noch bevor ich nachdenken kann.

Wieso bist du einfach gegangen? Sprich mit mir. Ich will für dich da sein. Du fehlst mir. Du hast irgendwas mit mir gemacht und ich bin nicht mehr, wie ich einmal war. Ich bin …




Ich stocke während des Tippens, weil Alecs Chatstatus auf Online schaltet. Fast rutscht mir das Herz ins Höschen. Sofort lösche ich alles wieder. Nein, ich kann ihm das nicht sagen. Ich kann mich nicht so sehr entblößen. Ich darf nicht. Ich werde einfach warten, bis er zurückkommt, und so lange entspannt bleiben.

Es dauert auch nur fünf Sekunden, dann ist Alec wieder offline und ich beiße die Zähne zusammen, bevor ich mein Handy wieder einstecke. Es bringt alles nichts. Ich bleibe bei dem, was ich kenne, und werde jetzt nicht wahnsinnig. Also greife ich nach einem neuen Glas Champagner, wende mich meinen Freunden zu und führe Smalltalk mit ihnen. Ich flirte mit Brandon und höre mir die oberflächlichen Gespräche an, während ich doch in den Augen jedes Einzelnen sehen kann, wie beschissen es ihm unter der makellosen Oberfläche, hinter dem Kokain, dem Kaviar und den teuren Klamotten geht.


GEHEIMNISSE
(CXLOE – NEW TRICK)
[image: ]


– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich fühle mich wie eine Prostituierte, denn ich stehe in meinem schwarzen Sommerkleid an der Straßenecke und warte.

Eigentlich lag ich ausnahmsweise bereits um zehn Uhr neben dem schlafenden Chad im Bett und habe durch mein Handy gescrollt, als Blake mich angerufen hat. Er hat gefordert, dass ich mich anziehen und in einer halben Stunde draußen auf ihn warten soll. Eigentlich wollte ich Nein sagen – einfach, um Blake mal wieder etwas abzufucken. Aber dann fiel mein Blick auf Chad in seinem weißen Seidenpyjama sowie der Schlafmaske und ich habe schneller Okay! geantwortet, als ich darüber nachdenken konnte.

Auf Zehenspitzen habe ich mich fertig gemacht und ein Outfit ausgesucht, das Blake in den Wahnsinn treiben wird. Natürlich habe ich mich auch kurz abgeduscht und rasiert, denn ich hasse jegliche Art von Haaren an meinem Körper. Hin und wieder dusche ich dreimal am Tag. Das mag ein wenig krankhaft sein, aber das ist mir egal. Ich brauche meine Hygiene. Ich brauche mein Make-up. Ich brauche meinen Schmuck und meine Heels. Ich brauche es, meine ganz persönliche Maske aufzulegen, die all meine Unzulänglichkeiten überdeckt.

Nun stehe ich an der Straßenecke und warte auf einen Mann, mit dem ich mich definitiv nicht mehr treffen sollte. Lilith hat ganz vage die Fährte aufgenommen. Zumindest hat sie mich vor drei Tagen beobachtet, als ich mich beim Brunchen mit Matt über Blake unterhalten habe. Ich will wirklich nicht, dass sie etwas herausfindet. Aber irgendwie will ich auch Blake sehen, also habe ich einfach getan, was er wollte.

War das bei Liana auch so? Hat er sie auch einfach rausgelockt und die Dinge getan, die er eben so tut? Ich habe gewusst, dass sie ihn liebte, aber was hat er eigentlich für sie empfunden? Das weiß keiner von uns so wirklich und ich werde ihn auch sicher nicht fragen. Wieso sollte ich? Wie ich bereits Matt gegenüber erwähnt habe: Ich will Blake vögeln, nicht heiraten. Heiraten werde ich Chad. Ich werde mein Leben mit ihm verbringen. Das steht fest. Aber das heißt nicht, dass ich wie eine eingesperrte Nonne zu Hause sitzen und mich selbst bemitleiden muss.

Ein Röhren reißt mich aus den Gedanken und ich sehe auf. Da kommt er auf seinem Motorrad – dieser versaute James Dean für Arme. Und ich hinterfrage dieses kleine Kribbeln nicht, das mich wieder einmal durchrauscht. Das ist hormonell erklärbar, würde Chad sagen. Blakes sowie meine Chemie stimmt einfach und nur deswegen stolpert mein Herz, als er näher kommt und der Scheinwerfer seines Motorrades mich streift. Diesmal habe ich vorgesorgt. Ich trage eine Lederjacke über meinem Kleid und Schnürsandaletten. Keine Heels, die von meinen Füßen fallen können. Auch ich mache manchmal Abstriche.

Ich trete einen Schritt zurück, als Blake haarscharf am Bordsteinrand anhält. Er ist wirklich in allen Belangen ein Draufgänger. Wie immer stützt er die Unterarme in der schwarzen Lederjacke auf den Lenker und wie so oft ist seine Wange bläulich verfärbt.

»Gehört das zu deinem Stil?«, frage ich und tippe behutsam auf das Veilchen unter seinem linken Auge.

»Vorsicht«, warnt er sanft, wie schon beim letzten Mal, senkt meine Hand aber nicht. Ich lege sie doch tatsächlich freiwillig in seinen Nacken.

»Wovor eigentlich?«

»Ich könnte beißen.« Er streicht meinen Arm nach und lässt seinen Blick aus dunklen Augen über meine Erscheinung wandern. Ich bemerke deutlich, dass ihm gefällt, was er sieht.

»Beim letzten Mal hat mich das auch nicht gestört.«

Er lächelt leicht, bevor er meinen Arm von seinem Nacken nimmt und auf dem Sitz nach vorn rutscht. Ich umrunde das Motorrad und lasse mich hinter ihm sinken. Diesmal schmiege ich mich ein bisschen enger an seinen ebenfalls schwarz gekleideten Körper. Ich muss zugeben, dass ich auch das genieße. Was soll’s.

»Soll ich dir beim Fahren einen runterholen?«, frage ich an seinem Ohr.

»Wenn du willst, dass mir der Schwanz abfällt«, antwortet er belustigt.

»Gott bewahre.«

»Das wäre sehr traurig für dich«, macht er mir mit einem Blick über die Schulter klar, während er den Motor aufbrummen lässt. Wirklich. Dieser rebellische Look steht ihm extrem gut und dieses Funkeln in seinen Augen erst recht.

»Sehr tragisch«, erwidere ich seufzend und erinnere mich an unsere erste Motorradfahrt vor ein paar Wochen. Blake hat einfach seine Hand an meinen Schenkel gelegt. Dabei gingen Dinge in mir vor, die ich nur selten empfinde. Ich habe es auf die Todesangst geschoben, den Adrenalinrausch. Aber jetzt fühle ich etwas Ähnliches, was nichts mit Todesangst zu tun hat. Woher also stammt dieses kleine Kribbeln? Und sollte ich es im Keim ersticken, bevor es die Chance hat, sich auszubreiten? Selbst bei Brandon unterdrücke ich es und ihn kenne ich schon mein halbes Leben.

»Festhalten.« Keine Sekunde nach dieser Ansage fährt er los und ich kralle mich in seinen Bauch. Er überrumpelt mich jedes Mal aufs Neue.

»Fuck!«, fluche ich leise. Die Scheinwerfer der Autos vermischen sich zu einem einzigen Schimmer, als wir uns in den Verkehr reihen. Na ja, eher umfährt Blake den Verkehr, indem er alle Autos überholt, ob rechts oder links ist ihm dabei völlig egal. Und natürlich schlägt mein Herz schneller. Natürlich klammere ich mich noch fester an ihn. Aber ich genieße auch den Fahrtwind. Ich genieße das Gefühl, einfach vor all meinen Problemen davonzurauschen und sie weit hinter mir zu lassen. Vor dem Mann, den ich nicht liebe und dem ich doch Tag für Tag genau das vormache. Vor meinem Stiefvater, der mich immer wieder spüren lässt, dass ich nicht seine leibliche Tochter und nur Mittel zum Zweck bin. Vor meiner Mutter, die genug eigene Probleme hat und sich nicht mit denen ihrer einzigen leiblichen Tochter befasst. Vor Brandon, der mir klargemacht hat, dass er weiß, was ich tue, und der für das, was er will, über Leichen gehen würde. Vor der Sehnsucht nach Nähe, nach Wärme, nach ein wenig Ruhe.

Ich lehne meine Stirn an Blakes Schulter und er legt seine Hand um meine Unterarme. Wieso hält er mich denn jetzt so? Wieso spüre ich seine Wärme so überdeutlich?

Und wieso fahren wir auf die Brücke?

Passiert es jetzt doch? Entführt er mich? Ich spanne mich etwas an. Ich bin nicht oft drüben. Ich halte mich lieber in Miami Beach auf. Ein reiches, blondes Mädchen sollte nicht allein auf der anderen Seite der Stadt herumlaufen. Das hat mein Stiefvater mir ständig eingebläut. Mein leiblicher Vater war anders. Dad war eine Ausnahme in vielerlei Hinsicht. Aber an ihn denke ich jetzt ganz sicher nicht, denn sonst wird die Sehnsucht übermächtig.

»Wohin fahren wir?«, rufe ich Blake zu.

»Ein bisschen ärmere Luft schnuppern. Schau!«, fordert er, wie er es schon einmal getan hat. Aber diesmal zeigt er mir meine Seite der Stadt. Funkelnd ragen die Hochhäuser in den dunklen Himmel und spiegeln sich im Meer. Der Anblick ist unglaublich. Alles ist so riesig und doch so unbedeutend.

»Das siehst du jeden Tag?«, frage ich über den Fahrtwind hinweg, während Blake zwischen den Autoreihen entlangprescht.

»Jeden Tag.« Er klingt ein wenig bitter, wie mir auffällt.

»Vermisst du es?«, brülle ich.

Kurz wirft Blake mir einen Blick zu und mir ist schon klar, dass ich Fragen stelle, die ich normalerweise nicht stelle. Aber wieso sollte ich nicht auch ein wenig direkter sein? Er färbt wohl auf mich ab, denn schon als Matt mich vor drei Tagen bei dem Brunch angesprochen hat, habe ich ziemlich untypisch reagiert. Ich wollte ihm einfach nichts vormachen, also war ich ehrlich.

»Vermisst man nicht immer, was man nicht hat?«, erkundigt Blake sich, als wir die andere Seite der Brücke erreichen.

»Ja, das tut man.« Ich vermisse auch einiges, obwohl ich so vieles habe. Aber meistens weiß ich nicht einmal genau, was genau. Ich weiß nicht, wieso alles in mir manchmal dermaßen protestiert und wütet.

Wir fahren durch das Künstlerviertel. Hier ist es nicht so glamourös wie auf der anderen Seite, aber es ist bunt, es ist lebendig. Und die Graffitis, die auf die Lagerhallen gesprüht wurden, sind sehr beeindruckend. Ich liebe Kunst.

»Von wem ist das?« Ich deute auf ein Bild, das beide Seiten Miamis zeigt. Auf der einen funkelt und glitzert es oberflächlich, aber unter der Erde, den Towern und dem Meeresspiegel schwimmt und stapelt sich der Abfall, Leichen verrotten und Diamanten zerfallen zu Staub. Auf der anderen ist es umgekehrt und unter den alten, heruntergekommenen Gebäuden glitzert und funkelt es. Es wachsen Blumen wie in einem Paradies und die Wurzeln der Palmen sind fest und lebendig, während auf der anderen Seite die Fundamente der Hochhäuser aus Schlangen bestehen.

»Keine Ahnung«, antwortet Blake und ich sehe dem Kunstwerk nach, als wir vorbeirollen. Irgendetwas daran berührt mich tief.

»Das ist beeindruckend.«

»Findest du?«

»Es ist so echt.«

Ich spüre unter meinen Händen, wie Blake durchatmet. »Ja, das ist es.«

»Ein sehr schlauer Mann hat einmal zu mir gesagt, dass nicht alles Gold ist, was glänzt.«

»Und wer war das?«

»Mein Vater.«

Blake bremst an einer roten Ampel, die sich auf der Kreuzung zur Innenstadt befindet. Leicht dreht er wieder den Kopf über die Schulter und lässt den Blick über mein Gesicht wandern. Ich muss meinen senken, denn ich will nicht, dass er bemerkt, was ich fühle. Ich will es selbst nicht einmal fühlen.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist tot. Ich war acht. Er hat sich umgebracht«, erkläre ich leise, aber bemüht gefasst. Nun streicht sein Daumen über meine Knöchel. Seine Berührung ist kaum zu ertragen und gleichzeitig doch so trostspendend. Ich spreche nie über meinen Vater. Nie darüber, was er in mir hinterlassen hat. Nie darüber, wieso ich Brandons Dad hasse.

Blake dreht sich wieder nach vorn. »Das tut mir leid.«

»Mir auch.« Tief atme ich aus und versuche, das Unwohlsein abzuschütteln.

Wir fahren über eine holprige Straße. Auch hier sind, obwohl es bereits dunkel ist, einige Leute unterwegs. Allerdings möchte ich ihnen nicht bei Nacht begegnen. Gruppen aus Lateinamerikanern stehen zusammen, Hip Hop-Musik dröhnt aus Autos und Gettoblastern und ein paar knapp bekleidete Prostituierte rauchen ihre langstieligen Zigaretten am Straßenrand. Dazwischen laufen Kinder herum und Paare streiten sich auf Spanisch. In dieser Ecke war ich sicher schon zwei Jahre nicht mehr. Nur mit Chad war ich ein paar Blocks weiter entfernt, weil er hier ab und zu seine Drogen kauft.

Das letzte Mal habe ich mit Lilith gemeinsam Liana gesucht, als diese drei Tage nicht nach Hause kam. In dieser Straße, auf dieser grünen Bank da vorn, haben wir Liana schließlich gefunden. Sie hat sich die Seele aus dem Leib geweint und war völlig auf Drogen. Blake hat sie stehen lassen und ist einfach nach Hause gefahren, weil die beiden sich zuvor gestritten haben.

Prompt flammt eine heiße Wutwelle in mir hoch, aber ich atme dagegen an. Ich weiß, auf wessen Motorrad ich sitze. Aber ehrlich gesagt wusste ich manchmal nicht, wem ich gegenüberstand, wenn ich es mit Liana zu tun hatte. Eigentlich habe ich sie nur in meinem Leben akzeptiert, weil sie Liliths Schwester war. Unter anderen Umständen hätte ich mich von Liana ferngehalten. Sie war mir nicht geheuer, denn auch sie hatte Geheimnisse und verschiedene Gesichter. Vielleicht ist es ganz gut, dass diese nicht ans Tageslicht gelangen konnten. So wurde Liliths Herz nicht ganz gebrochen.

Blake biegt ab und wir nähern uns einem Party-Viertel. Hier sind mehr Leute unterwegs, aber die Häuser sind ziemlich heruntergekommen, und die Clubs befinden sich hauptsächlich im Untergrund. War er hier mit Liana auch? Ich bin aber nicht sie. Ich werde mich nicht einwickeln lassen – nicht so.

Blake drosselt das Tempo und wir rollen an ein paar Typen vorbei, die ihn mit Handzeichen grüßen. Das ist wie bei uns. Jeder kennt jeden. Schließlich biegt er noch einmal ab und fährt auf einen Parkplatz. Dieser gehört zu dem Club, in dem Chad und ich uns vor ein paar Wochen ebenfalls aufgehalten haben. Dort hat mich Blake das zweite Mal angesprochen und ich habe ihn erst eine Schlange genannt und ihm dann eine geschmiert.

Ich verwerfe diese Gedanken, als Blake stehen bleibt und sich dann zu mir umdreht.

»Alles klar?«

»Es geht schon«, erwidere ich wieder einmal ehrlicher als normalerweise.

»Was ist los?«, erkundigt er sich, während er vom Motorrad steigt und mich, einen Arm um meine Taille geschlungen, herunterhebt. Solche Dinge hinterfrage ich nicht einmal mehr. Gefährlich … Was ich allerdings nach wie vor hinterfrage, ist die Beziehung zwischen Blake und Liana. Was war das eigentlich?

»Ich habe darüber nachgedacht, wie wir Liana hier in der Nähe aufgegabelt haben«, antworte ich, woraufhin sich sein Gesicht völlig verschließt. Hat er etwa ein schlechtes Gewissen? Was fühlt er? »Wir haben sie weinend auf einer Bank gefunden. Sie war völlig drauf«, führe ich weiter aus und beobachte ihn genauer.

Blake nimmt seinen Arm von mir und wirkt mit einem Mal so viel angespannter als zuvor. Seine Kiefermuskeln spielen und sein Blick wird stechend.

»Nur eine Regel, Addilyn. Sprich nicht über sie«, vermittelt er mir sehr eindringlich.

»Wieso?«, flüstere ich, als seine Anspannung sich auf mich überträgt.

»Sprich nicht über sie«, wiederholt er lediglich, ohne die Augen von mir zu nehmen. Jetzt strahlt er fast etwas Gefährliches aus, deshalb entscheide ich mich, nicht weiterzubohren. Eigentlich bohre ich sowieso nie, außer wenn ich Brandon abfucken will.

»Okay«, gebe ich mich geschlagen. Wieso interessiert es mich auch überhaupt?

Tief atmet Blake durch, ehe er seine Schultern rollt und meine Hand nimmt. »Okay.« Damit zieht er mich über den Parkplatz, vorbei an den vielen Autos, die eng an eng parken. Hier scheint es keine Park- oder Verkehrsregeln zu geben. Das ist wohl ein gutes Sinnbild für diese Seite der Stadt und die Menschen, die hier leben. Das Chaos regiert. Dennoch folge ich Blake, der die Hintertür des Clubs aufstößt und mich in die enge Dunkelheit reißt.

Die Musik dröhnt durch meine Ohren und meinen Magen. Verschiedenartiger Rauch wabert durch die Luft und die Spots dringen kaum hindurch. Auf der kleinen Tanzfläche bewegen sich ein paar Frauen – unter anderem erkenne ich eine von Blakes Freundinnen. Danica Gomez … Ramoz … Ich weiß es nicht mehr genau. Er hat sie nicht oft mitgenommen, da Liana einige Probleme mit ihr hatte.

Blake führt mich an den Tänzern vorbei zu der überfüllten Bar. Dort begrüßt er einige Männer mit Handschlag, lässt aber meine Finger nicht los. Ein paar Blicke wandern ziemlich offensichtlich, andere abfällig über mich.

Schließlich zieht Blake mich vor sich und die Augen seiner Freunde rasten auf mir ein. »Shorty, Franky, Tony, Chico, Diego, Santiago – Addilyn. Nicht anschauen, nicht anmachen«, stellt er uns vor und ich runzle die Stirn. So wurde ich wirklich noch nie in eine neue Runde eingeführt. Es ist kein steifes Händeschütteln kombiniert mit einem freundlichen Lächeln und falschen Komplimenten. Blake erwähnt auch nicht, was meine Eltern beruflich machen oder was ich studiere, wie mein Nachname lautet oder mit wem ich verwandt bin. Ich bin einfach nur Addilyn. Prompt frage ich mich, wer diese Addilyn ohne all das eigentlich ist und was von ihr noch übrig bleibt. Ich lächle leicht. Ich will ja nicht unfreundlich sein.

»Wieder nicht ansehen, verstanden«, sagt Shorty und trinkt einen Schluck Tequila.

Wieder. Durfte Liana auch niemand ansehen oder hatte er das letzte Jahr über eine andere Frau, die ihm mehr bedeutet hat? Stopp, stopp, stopp. Interessiert mich nicht.

Franky hebt zwei Finger zum Gruß, während Chico mir zunickt und ich es erwidere. Was auch immer, ich kann mich anpassen, wenn ich unbedingt muss.

Blake zieht mir die Lederjacke von den Schultern, bevor er auch seine eigene abnimmt und beide über einen Hocker schmeißt.

»Was willst du trinken?«, fragt er an meinem Ohr und betrachtet mich über die Spiegelung an der Bar. Das schwarze Muskelshirt steht ihm wirklich gut, habe ich das schon mal erwähnt?

»Was empfiehlst du?« Ich lächle, während er mit seiner Nase durch meine glatten Haare fährt und ich die Schulter anziehe, weil ein kleiner Schauer durch mich rieselt.

»Tequila«, murmelt er direkt an meinem Ohr.

»Du willst mich zügellos.«

»Geht es noch zügelloser?« Er hält inne und hebt die Augenbrauen. Eine tiefe Falte bildet sich auf seiner Stirn und ich muss lachen.

»Ja.«

»Oha.« Er beißt mir ins Ohrläppchen, richtet sich auf und legt mir einen Arm um den Rücken. Seitlich lehnt er sich über die Theke und gibt unsere Bestellung beim Barkeeper auf. Als ich meinen Blick durch den Club schweifen lasse, bemerke ich, dass wir beobachtet werden – und zwar von Blakes Freundin. Sie hat sich seitlich an eine Säule gelehnt und zieht an ihrem Strohhalm. Und sie wirkt alles andere als erfreut.

»Was ist mit ihr?«, frage ich Blake, sobald dieser sich mir wieder zuwendet. Auf die Bar trommelnd wartet er auf unsere Getränke, aber sein Blick folgt meinem und seine Bewegung stockt.

»Ach, nichts. Sie traut keinen Fremden«, erklärt er und hebt zwei Finger in ihre Richtung. Sie wirkt wirklich extrem angespannt und ihre Augen blitzen, als sie mich noch einmal überschaut und sich dann einfach abwendet.

»Zicke«, murmelt Blake und reicht mir einen Tequila.

»Bist du lange mit ihr befreundet?« Ich stoße mit meinem Glas gegen seines.

»Mein ganzes Leben. Sie hat einen gewissen Beschützerinstinkt mir gegenüber.« Vielsagend mustert er mich, während er seinen Tequila ext. Gibt es so was hier also auch? Wie weit geht dieser Beschützerinstinkt? Oder ist es Eifersucht? »Kann schon mal anstrengend sein«, murmelt er hinterher.

»Verstehe.« Auch ich trinke meinen Shot und das Brennen ätzt sich durch meine Kehle.

»Was wollte Brandon eigentlich, als er mitten in der Nacht vor deiner Tür stand?«, fragt Blake unvermittelt und schiebt unsere beiden leeren Gläser über die Bar. Dann lehnt er sich mit dem Rücken dagegen und zieht mich an seinen harten Körper.

»Brandon war einfach Brandon. Er schaut immer wieder mal nach mir«, lüge ich, wie ich es schon mein Leben lang tue.

»Du meinst, er kontrolliert dich, weil er es liebt, Köpfe zu ficken?« Sanft streicht er mir ein paar Strähnen hinter das Ohr, während ich über seine Brust fahre. Die beiden konnten sich noch nie ausstehen. Das wird mir gerade wieder klar.

»Ja, er kontrolliert mich. Aber das ist okay.«

»Du brauchst das«, schlussfolgert Blake.

»Das habe ich nicht gesagt.« Ist das so?

»Nein, das habe ich gesagt. Ich sehe es.«

»Woran?« Ich stocke mit meinen Fingern.

»Oh, Baby, lass mir auch meine Geheimnisse«, meint er mit einem teuflischen Lächeln, ehe er seine Hand in meinen Nacken schiebt und meinen Kopf heranzieht. »Wo bliebe denn sonst der Spaß?«

Stimmt. Geheimnisse haben wir alle genug.

»Erzähl mir eins«, wispere ich an seinen Lippen und er sieht mich unter halb gesenkten Lidern an. Sein Daumen gleitet über meinen Wirbel und da ist wieder dieses Prickeln, das ich beim besten Willen nicht mehr unterdrücken kann.

»Ich hatte noch nie so guten Sex wie mit dir«, vertraut er mir mit rauer Stimme an und zieht meine Unterlippe zwischen seine Zähne. »Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich.« Seine Worte fahren geradewegs unter meine Haut, auch wenn ich das nicht will. Sofort ziehe ich meinen Kopf ein Stück zurück und blicke ihm prüfend in die Augen. Blake lächelt sanft und ein Alarm schrillt in mir auf, aber gleichzeitig ist da dieses kleine Hochgefühl, das durch meine Adern prickelt. Darauf folgt Unsicherheit, die ich hasse.

»Du glaubst mir nicht«, stellt er fest und streicht mit dem Daumen meine Lippen nach.

»Ich glaube niemandem.«

»Schlaues Mädchen.«

Kurz wanke ich, was ich auch nicht ausstehen kann – deswegen streiche ich wieder über seine Brust. »Und was noch?«

»Ich kriege dich nicht mehr aus dem Kopf. Ich will dich wieder ficken, vielleicht sogar mehr. Aber bleiben wir erst mal beim Ficken.« Die traurige Wahrheit? Das mit dem Ficken ist das Einzige, was ich ihm wirklich glaube, und was ich akzeptieren kann.

»Deal«, murmle ich also und drücke meine Lippen auf seine. Ich will nicht mehr reden. Das war jetzt schon zu viel. Mein Herz ist schon dermaßen verkrampft, dass es sich anfühlt, als wäre es geschrumpft.

»Ich will zu dir«, sagt er an meinem Mund und schlingt einen Arm um meinen Rücken. Mein Kopf beginnt schon wieder, langsam zu schwirren, und der Alarm wird von Watte umhüllt.

»Das geht nicht. Chad ist da.«

»Ich ficke Chad«, knurrt er und drängt sein Becken gegen mich. Ein heißer Lustblitz zischt durch mich, als mein Körper sich an all die Ekstase des letzten Mals erinnert.

»Fick lieber mich.«

Seine Finger graben sich in meinen Arsch. »Das werde ich. Aber erst mal trinken wir noch einen Tequila und du lernst meine Welt ein wenig kennen.«

»Wie du willst.« Vielleicht hat er ja recht. Vielleicht brauche ich es wirklich ein wenig, kontrolliert zu werden. Aber das ist eines meiner vielen Geheimnisse, das niemals jemand erfahren wird.

Vor allem nicht Blake King.

[image: ]


(MR. BLACK – Mucho Bien)


»Trink, trink, trink, trink!«, brüllt mich Shorty an und ich binde mir hektisch die schweißnassen Haare hoch. Verflucht, in diesem Club ist es wirklich heiß. Ich weiß nicht genau, wie lang ich bereits hier bin. Ich weiß nur, dass einer von Blakes Freunden meinte, dass ein reiches Mädchen nichts verträgt. Das konnte ich so nicht auf mir sitzen lassen, denn ein reiches Mädchen verträgt mehr, als sie denken. Ich spüre das Brennen schon gar nicht mehr, als ich den Drink exe.

Keuchend knalle ich mein Glas auf den Tresen, was von überschwänglichem Jubel begleitet wird. Blake, der auf einem Barhocker neben mir sitzt, hebt anerkennend die Augenbrauen und ich lächle.

»Auch noch einen?«

»Willst du mich herausfordern?«, fragt er warnend und wischt mit seinem Shirt über sein verschwitztes Gesicht.

»Ja, vielleicht will ich das«, antworte ich verspielt und in Blakes Augen funkelt es begeistert. So langsam verstehe ich. Blake King mag es nicht einfach. Er liebt die Herausforderung und vielleicht bin ich deswegen hier.

Mit einem Fingerzeig deutet er dem Barkeeper, unsere Shotgläser aufzufüllen, und reicht mir mit zwei Fingern eine Zitronenscheibe aus der Schale.

»Weißt du, was du da tust?«, erkundigt er sich ernst.

»Die meiste Zeit nicht«, erwidere ich und reibe mit der Zitronenspalte über meinen Hals. Blake beobachtet mein Tun sehr genau und sein Blick verdunkelt sich.

»Ich merke es«, meint er und beugt sich mir entgegen, noch bevor ich den Kopf zur Seite neigen kann. Mit dem Zeigefinger schiebt er ein paar lose Strähnen aus meinem Nacken und leckt dann langsam die Zitronen von meinem Hals. »Wirklich gar keine Ahnung«, murmelt er unter meinem Ohr.

Ich erschauere, während die anderen sich Luft zufächeln und alles lautstark mitverfolgen. Alle bis auf Danica. Die betrinkt sich mit ihrer Freundin auf der anderen Seite der Bar, ohne uns aus den Augen zu lassen. Aber sie ist mir egal. Ich bin gerade mit diesem Mann hier.

Er saugt an meinem Ohrläppchen, was einen weiteren Schauer auslöst, und zieht sich dann zurück. Ich reiche ihm den Tequila und Blake lässt nicht den Blick von mir, als er ihn ext. Dieser Blick hat wirklich das Potenzial, eine Frau durcheinanderzubringen. Sobald er sein Glas abgestellt hat, streiche ich mit der Zitrone über seine Lippen und stelle mich auf die Zehenspitzen. Stöhnend packt Blake meinen Arsch, während ich mit der Zunge über seinen Mund gleite. Heiß prickelt es in mir, als ich einen Arm um seinen Nacken schlinge.

»Wenn du so weitermachst, ficke ich dich heute noch auf meinem Motorrad.«

»Wie schlimm«, antworte ich schmunzelnd und Blake zieht leicht den Kopf zurück. Seine Haut glänzt im schummrigen Schein der Barlichter.

»Du würdest das wirklich tun, oder? Du würdest mit mir da rausgehen und dich einfach von mir auf diesem Parkplatz ficken lassen.«

Ich streiche mit dem Zeigefinger über seine volle Unterlippe. »Wie gesagt weiß ich die meiste Zeit nicht wirklich, was ich tue.«

Er lächelt leicht. »Ich auch nicht.« Damit presst er seinen Mund auf meinen. Seine Lippen sind gleichzeitig süß und sauer, als sie sich auf meinen bewegen. Ich fahre in sein verschwitztes Haar und frage mich, ob wir uns vielleicht ähnlicher sind als angenommen. Außerdem frage ich mich natürlich auch, ob er bei Liana eigentlich wusste, was er tat. Heute denke ich ungewohnt oft an sie und das gefällt mir nicht. Also küsse ich Blake noch ein bisschen tiefer und er zieht mich zwischen seine Beine. Seine Finger graben sich wieder in meinen Arsch, was auch mir ein Stöhnen entlockt.

»Wenn du so weitermachst, ficke ich dich auf diesem Hocker«, warne ich an seinen Lippen und er lacht.

»Wie schlimm«, wiederholt er meine Worte, zieht aber den Kopf zurück. »Du hast deinen Tequila nicht getrunken, Mädchen.« Ohne den Blick von mir zu nehmen, reicht er mir das Glas, und nun muss auch ich lachen.

»Erwischt.« Ich nehme das Glas und exe es einfach. Das Schwirren in meinem Kopf nimmt zu, während der Alkohol sich heiß in meinem Bauch ausbreitet.

»Nicht schlecht!«, kommentiert Chico und erinnert mich daran, dass wir nicht allein sind. Aber Blake hält mich trotzdem am Arsch zwischen seinen Beinen gefangen.

»Schaffst du noch einen?«, will Shorty wissen und ich lehne meine Stirn an Blakes Schulter.

»Ja, sicher«, murmle ich.

»Nein, nein, das reicht«, bestimmt Blake und nimmt mir das leere Glas ab.

»Du willst ja nur, dass ich beim Sex nicht umkippe«, nuschle ich an seinem Hals.

»Oh, Baby. Du darfst umkippen, aber nicht ohnmächtig werden«, murmelt er an meiner Schläfe und zieht meine Hand zwischen uns. »Oder willst du dir das entgehen lassen?« Sanft führt er meine Finger über seinen Ständer und die Hitze in meinem Bauch nimmt zu.

»Deswegen bin ich hier.« Ich gleite mit meinen Fingernägeln über ihn und Blake erschauert.

»Dann solltest du nichts mehr trinken.«

»Ich darf nichts mehr trinken!«, verkünde ich den anderen und mitleidige Zurufe ertönen aus allen Richtungen.

»So sieht es aus.« Blake stützt seine Ellbogen an die Theke und sieht wirklich sehr appetitlich ist.

»Was machen wir dann?«, frage ich und streiche über seinen Bauch. Sein Oberteil ist klitschnass geschwitzt und seine Muskeln zucken unter meinen Fingern. Er ist wirklich imperfekt. Nicht jedes Haar sitzt, nicht jeder Bartstoppel wurde entfernt. Seine Haut ist meistens bläulich verfärbt, aber gerade das macht ihn so interessant. Ich mag diese raue, männliche Ausstrahlung. Und natürlich ignoriere ich auch mal wieder mein klingelndes Handy.

»Wie ich sagte: Ich ficke dich auf meinem Motorrad«, antwortet Blake mit einem anzüglichen Lächeln. Ich gebe ein genüssliches Geräusch von mir.

»Blake!«, dringt mit einem Mal eine Frauenstimme an meine Ohren und erst jetzt bemerke ich, dass Danica Ramoz, Ramirez, was weiß ich, an uns herangetreten ist. Blakes trüber Blick gleitet zu ihr.

»Ja?«

»Dein Bruder hat angerufen. Er konnte dich nicht erreichen«, verkündet sie ziemlich angriffslustig und jede Verspieltheit weicht sofort aus Blakes Zügen. Er wird schlagartig ernst, was ebenfalls auf mich übergeht. Ich weiß noch durch Matt und Liana, dass Blake zwei jüngere Geschwister hat.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt er und rutscht vom Hocker.

»Ja, aber vielleicht solltest du zu Hause vorbeischauen.«

»Was hat er gesagt?«, drängt Blake und zieht seinen Geldbeutel aus der hinteren Hosentasche.

»Er wollte einfach wissen, wo du bist, und irgendetwas mit dir besprechen, aber mit mir wollte er nicht darüber reden. Ich kann dich hinfahren.«

Blake legt zwanzig Dollar auf den Tresen. »Ist schon gut, ich hab mein Bike«, meint er und reicht mir meine Lederjacke.

Und er hat mich.

Eilig streife ich sie mir über.

»Es dauert nicht lang«, sagt er zu mir und schmeißt seine Jacke über die Schulter. »Ich muss nur kurz nachsehen.«

»Kein Problem.« Tausend Fragen explodieren in meinem Kopf, deren Antworten mich eigentlich nicht interessieren sollten, aber ich schlucke sie vorerst hinunter. Blake greift nach meiner Hand und wirft eine flüchtige Verabschiedung in die Runde. Dann zieht er mich schon zum Ausgang. Natürlich bemerke ich, wie Danica uns alles andere als glücklich hinterhersieht.

Und aus unerfindlichen Gründen umfange ich Blakes Hand fester.

Aus unerfindlichen Gründen will ich mehr über diesen Mann erfahren.

Das muss wohl an dieser Seite Miamis liegen, denn ich will nicht nur an der Oberfläche kratzen. Ich will tiefer dringen. Ich will alle Geheimnisse lüften, und das ist ein wirkliches Problem.


ILLUSIONEN
(BLUEEYES – FIRST TIME WE SPOKE)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Ich plane selten etwas, eigentlich fast nie. Aber dass ich Addilyn je zeigen würde, wo und wie ich lebe, war weder geplant noch spielt es mir in die Karten.

Hätte ich mehr Zeit, sie um den Finger zu wickeln, hätte ich sie vorhin in der Bar von Shorty oder Diego nach Hause fahren lassen. Ich hätte mich charmant bei ihr entschuldigt und sie auf morgen vertröstet. Aber ich habe nun mal keine Zeit. Ich muss endlich vorankommen, mein Versprechen einlösen und Danicas Familie helfen.

Deswegen werde ich Addilyn jetzt einfach mitnehmen und sie fünf Minuten vor meiner Haustür warten lassen, während ich die Lage checke. Normalerweise bin ich immer für meine Geschwister erreichbar, aber heute Nacht war ich ein wenig abgelenkt. All meine Sinne sind auf Addilyn fokussiert, seit ich sie abgeholt habe. Nichts darf mich unterbrechen. Nicht jetzt, da ich so kurz vor der Zielgeraden stehe. Na gut, fast nichts.

Ich bin ein wenig angespannt, versuche aber, es mir nicht zu sehr anmerken zu lassen, denn ich will Addilyn nicht verschrecken. Verschrecken werde ich sie früh genug. Jetzt heißt es näher ziehen und anbinden.

Meine Hände sind zu fest um den Lenker geschlungen und in meinem Magen rumort es, weil ich nicht weiß, was zu Hause los ist und warum Jason versucht hat, mich zu kontaktieren. Auf einen Rückruf hat mein kleiner Bruder nicht reagiert, aber Danica schien recht entspannt, also wird mein Vater nicht betrunken nach Hause getorkelt sein und auf meinen Bruder eingeprügelt haben. Allein der Gedanke bringt mich zum Beschleunigen. Nein, so weit wird er es nicht getrieben haben. Er hat noch nie Hand an Lucy oder Jason gelegt. Irgendetwas unterscheidet die beiden von mir und das ist auch gut so. Sollte er ihnen einmal körperlich wehtun, auch nur daran denken, breche ich ihm jeden einzelnen Finger.

Fuck, jetzt habe ich mich reingesteigert. Ich versuche, mich zu lockern. Die Sorge um meine Geschwister übertrumpft sogar die Anspannung wegen Addilyn. Dass ich sie mitnehme, kann auch nach hinten losgehen, denn reiche Mädchen sind leicht zu verschrecken. Die Linie zwischen heißem Rebell von der anderen Seite der Stadt und armem, mittelosen Penner aus dem Ghetto ist schmal. Sehr schmal. Genauso schnell, wie ich das Interesse an einer Frau verlieren kann, kann eine Frau das Interesse an mir verlieren. Vor allem eine Frau wie Addilyn. Diese gilt es, nur mit dem zu füttern, was sie reizt und neugierig auf mehr macht. Niemals mit dem, was sie verschrecken könnte, verdammte Scheiße. Und das hier könnte sie möglicherweise verschrecken, aber dieses Risiko muss ich nun eingehen.

Als ich in meine Straße biege und langsamer fahre, werfe ich einen flüchtigen Blick über die Schulter. Addilyn hat ihr Kinn auf eben jener abgestützt, ihr Blick ist trüb und ihre Wangen sind vom Alkohol gerötet. Ich wusste, noch bevor Shorty sie zum Wetttrinken aufgefordert hat, dass sie standhalten würde, denn ich kenne Addilyn noch zu gut von früheren Partys. Sie und Lilith waren die immer betrunkenen, auf dem Tresen tanzenden, schönsten Frauen im Raum – neben Liana. Aber Liana war vom Gemüt her niemals rebellisch, nicht aufbrausend. Sie hat nicht mit Shorty um die Wette getrunken, denn sie wusste, sie würde verlieren, und sie wusste, wie ich sein konnte, wenn ich mich von anderen Männern bedroht fühlte. Je nach Laune konnte ich es schon mal falsch verstehen, wenn irgendjemand sie zu etwas aufgefordert, zu lang angesehen oder die falschen Worte benutzt hat, und es wurden Nasen gebrochen. Aber ich schätze, Addilyn ist eine der Frauen, die mir die Nase brechen würden, wenn ich sie davon abhielte, zu tun, worauf sie gerade Lust hat. Jedoch wird es so weit niemals kommen. Ich werde ihr nichts vorschreiben und ich werde nicht eifersüchtig sein. Sie ist immerhin nicht mein Mädchen.

Ich konzentriere mich wieder auf die Straße und fahre am Sportplatz vorbei. Hier haben wir früher unsere Zeit totgeschlagen, wenn wir nicht zu Hause sein, zu den angeseheneren Cliquen gehören oder etwas auf der Straße zu sagen haben wollten. Wir haben uns Joints, billigen Whisky und Schlagringe geteilt. All das hier habe ich Liana gezeigt, allerdings habe ich das erst getan, als ich mir ihrer sicher war und nicht mehr versucht habe, sie zu beeindrucken – nachdem sie mein wahres Gesicht gesehen, ich nichts mehr zu verbergen und nichts mehr zu verlieren hatte. Tja, bei Addilyn habe ich allerdings einiges zu verlieren und einiges zu verstecken.

»Warst du hier öfter?«, fragt sie und reißt mich völlig aus den Gedanken. Sie will also mehr über mich erfahren. Das ist gut. Das ist, was ich wollte.

»Ja, wir haben uns früher oft hier getroffen«, antworte ich und verlangsame wieder das Tempo. Da vorne. Da vorne befindet sich das einstöckige Haus, in dem ich groß geworden bin, und es gefällt mir gar nicht, Addilyn all das sehen zu lassen. Aber ich versuche, entspannt zu wirken.

»Sieht nicht gerade freundlich aus«, murmelt sie. Nein, das tut es nicht. Weder die Müllberge an den Straßenrändern noch die kaputten Gartenzäune oder die flackernden Laternen. Nicht die Latino-Grüppchen, die sich an den Straßenecken tummeln und auch nicht die mit Graffiti beschmierten, abgeblätterten Wände. Nichts hier sieht freundlich aus.

»Hier ist auch nichts freundlich, Prinzessin von der anderen Seite.«

»Deswegen bist du, wie du bist.«

»Findest du mich etwa unfreundlich?«, scherze ich schwach und umfahre eines der etlichen Schlaglöcher.

»Ja, du bist ziemlich unfreundlich.«

»Und trotzdem sitzt du hinter mir und klammerst dich an mir fest.« Weil sie es gar nicht freundlich will, oder? Diese Witzfigur, auf dessen Bettseite ich Addilyn gefickt habe, kann doch nicht ernsthaft das sein, was sie bevorzugt.

»Nein, ich mag es nicht freundlich«, murmelt sie und schiebt ihre Hand unter mein Shirt. Meine Bauchmuskeln zucken unter ihren weichen Fingerspitzen.

»Was willst du dann mit diesem Typen?«, frage ich und lasse meinen Fuß über den Boden schleifen, als ich in Schrittgeschwindigkeit auf unser Haus zufahre.

»Er hat auch seine Vorteile und ich will nicht über ihn reden.« Ja, ich auch nicht. Was denn bitte für Vorteile? Weiß er, wie man Hemden stärkt? Weiß er, wann welche Oper uraufgeführt wurde und könnte darin mitsingen? Weiß er, welches Halstuch zu welchem Anzug passt? Wie man sich die Nägel am besten feilt und was eine Pediküre kostet? Heißt das Fußzeug so? Ich schnaube und Addilyn streicht seufzend über meinen Bauch. »Lass es einfach«, murmelt sie unbehaglich. Es muss das Geld sein. Es ist doch immer das Geld.

»Ich lasse es einfach.« Widerwillig biege ich auf den Vorplatz unseres Hauses und rolle meine Schultern. Ich habe es schon immer gehasst, Leute von der anderen Seite mit hierherzunehmen. Es gibt zwei Arten, auf die sie reagieren: Abscheu oder Mitleid. Beides kann ich nicht ausstehen. Matt hat meistens keine große Sache daraus gemacht. Er hat mich weder bemitleidet noch hat er auf mich herabgeblickt. Es schien, als wäre es ihm scheißegal, wo ich lebe oder woher ich komme. Aber Matt ist auch keine Frau, die ich vögeln will, um an ihr Geld zu kommen. Deswegen kann ich das nicht vergleichen.

»Gib mir fünf Minuten, ich komme gleich zurück«, informiere ich Addilyn und stelle den Motor ab. Ganz sicher werde ich sie nicht fragen, ob sie mit reinkommt. Nicht nur weil die Inneneinrichtung dieses Hauses aus Sperrmüll und Diebesgut besteht, sondern auch, weil ich nicht weiß, ob mein Vater wach und aggressiv ist oder ob meine Mutter am Küchentisch sitzt und sich betrinkt.

»Ja, okay, ich warte«, erwidert Addilyn, als ich vom Bike steige. Ich muss sagen, dass Addilyn Lancaster auf meinem Bike wirklich gut aussieht.

»Wenn was ist, schrei.« Und dieser Ratschlag ist in dieser Gegend wirklich sehr berechtigt und nicht nur so dahingesagt. Sofort breitet sich Unwohlsein auf Addilyns perfekten Zügen aus und sie zieht die Lederjacke enger an ihrer Brust zusammen.

»Das werde ich tun«, antwortet sie unbehaglich und ich lache, obwohl ich so angespannt bin.

»Du bist eine schöne Frau, du bist betrunken und du bist reich. Hier drüben wohnen viele wie ich«, verunsichere ich sie noch ein bisschen mehr und tippe gegen ihre vollen, weichen Lippen. Ich habe mir wirklich nicht die schlechteste Frau zum Bestehlen ausgesucht.

»Machst du das mit Absicht?«

»Was? Dich ängstigen, weil ich dich anschmiegsam will?«

»Ja.« Sie hebt die Brauen und ich meinen Mundwinkel.

»Vielleicht.«

»Beeil dich einfach.« Addilyn überschlägt die Beine und verschränkt die Arme vor der Brust. Im Herzen bin ich ein Macho und liebe es, mein Weibchen zu beschützen, auch wenn es nur mein Fickweibchen ist. Und ich liebe es auch, wenn mein Weibchen auf meinen Schutz angewiesen ist.

»Ich beeile mich«, antworte ich sanft, während Addilyn mich düster anfunkelt. Ich habe Addilyn Lancaster nun schon in einigen Lagen gesehen. Perfekt hergerichtet für einen Brunch. Eng und sexy gekleidet für eine Party, nackt und mit Rum verklebt nach dem Sex, aber noch nie ängstlich, verwirrt und betrunken in einem. In ihren hellblauen Augen liegt ein trüber Glanz und das hellblonde Haar kräuselt sich an ihren Schläfen. Außerdem ist ihr Make-up ein wenig verschmiert, aber sie ist trotzdem, wie ich zugeben muss, wirklich bildschön. Und ein gefundenes Fressen für Männer wie mich, die es hier tatsächlich haufenweise gibt. Wir sind alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Gauner.

»Ja, ich beeile mich«, wiederhole ich, mache zwei Schritte rückwärts und wende mich dann ab. Im Haus brennt kein Licht, was ein gutes oder schlechtes Zeichen sein kann. Die Stille wird lediglich durch ein vorbeifahrendes Auto durchbrochen, wobei die Scheinwerfer die kaputte Fassade fluten, als ich die Verandastufen nach oben steige. Fast stolpere ich über die leeren Bierflaschen, die an der Haustür stehen, und fluche in mich hinein. Kann dieser verfickte Alkoholiker nicht mal seine verfickten Flaschen im Haus lassen? Es ist doch alles verfickt noch mal schon peinlich genug. Oder hatte meine Mutter einen plötzlichen hausfraulichen Putzanfall und hat die Veranda mit der Mülltonne verwechselt? Gleich lache ich.

Die Fliegengittertür knarzt, als ich sie aufziehe, und natürlich ist die Haustür nicht verriegelt. Wieso auch? Es leben ja nur zwei sehr wertvolle Menschen hier und die Gegend ist ja nur eine der abgefucktesten Miamis. Ich werfe noch einen Blick über die Schulter und bemerke, wie Addilyn sich skeptisch umsieht. Das ist nicht das feine Viertel, welches sie gewohnt ist. Keine Villen, keine sauberen Straßen, keine gepflegten Palmen.

Wenn ich mich wirklich für Addilyn Lancaster interessieren würde, würde ich nun herausfinden, was für ein Mensch sie hinter diesem perfekten Gesicht ist. Ob sie sich noch einmal meldet, nachdem sie so genau weiß, wie ich lebe. Ob sie überhaupt noch da ist, wenn ich rauskomme, oder sich in der Zwischenzeit ein Taxi ruft.

Aber ich interessiere mich nicht für sie, also wende ich den Blick wieder ab und trete ins Haus. Die Dielen knarzen unter meinen Sohlen und ich schalte das Licht im Flur an. Keine zerbrochenen Gegenstände liegen zu meinen Füßen. Keine Blutflecken kleben an den Wänden. Dort lehnen lediglich zwei überfüllte Mülltüten, die hier wahrscheinlich noch nächstes Jahr stehen werden, wenn Jason sie nicht wegbringt, oder ich.

Fest beiße ich mir auf die Zungenspitze, denn mein nächster Schritt ist besonders laut. Das Schnarchen meines Vaters, der auf der Couch liegt, stockt. Fuck, ich darf dieses Schwein jetzt nicht wecken. Also verharre ich reglos, bis Dad wieder tief brummt – erst dann schleiche ich den Flur entlang.

Das muss jetzt schnell gehen, ich darf Addilyn nicht zu lang warten lassen. Leise öffne ich die Kinderzimmertür und atme erleichtert aus, als ich meine Geschwister schlafend vorfinde. Lucy hat sich wieder einmal in Jasons Bett gequetscht und die beiden halten sich eng umschlungen. Sie schlafen tief und fest, keine bebenden, in der Ecke kauernden Gestalten. Keine Tränen. Kein Umklammern meiner Beine, weil Jason und Lucy so froh sind, mich endlich zu sehen. Es geht ihnen gut. Vielleicht hatte Jason nur einen Albtraum und hat deswegen versucht, mich zu erreichen. Trotzdem trete ich kurz ein und streiche meiner Schwester ein paar rote Locken aus der Stirn. Mithilfe des einfallenden Flurlichts untersuche ich die beiden blitzschnell auf Kratzer oder Hämatome, aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Erst, als ich mir dessen sicher bin, trete ich leise zurück und schließe die Tür wieder. Ich hasse es, die beiden mit Dad allein zu lassen. Meine Mutter ist niemals eine große Hilfe, entweder schläft sie oder ist unterwegs, um sich vor der Verantwortung zu drücken. Aber nun habe ich keine Wahl, denn ich muss diese Sache mit Addilyn klären. Mal schauen, ob sie überhaupt noch auf meinem Motorrad sitzt oder tatsächlich die Flucht ergriffen hat.

Ich komme allerdings nicht weit, denn als ich an meiner Zimmertür vorbeigehen will, bemerke ich, dass die Tür angelehnt ist und Licht brennt. Niemals lasse ich unnötig das Licht an, denn Strom ist teuer, und niemals lasse ich meine Tür offen stehen. Dass es nicht der Alkoholiker ist, der in meinem Zimmer auf mich wartet, um mich zu terrorisieren, weiß ich, weil ich sein Schnarchen immer noch hören kann. Meine Mutter ist anscheinend nicht da, also bleibt nur noch eine Möglichkeit, wegen der ich mich anspanne.

Fuck, ist Addilyn mir etwa ins Haus gefolgt?

Mit den Fingerspitzen stoße ich meine Tür auf und beiße meine Zähne zusammen, als ich tatsächlich Addilyn in meinem Zimmer vorfinde. Sie sitzt in ihrem weiß Gott wie teuren Outfit auf meinem uralten Bett und wirkt völlig fehlplatziert.

»Was machst du hier?«, frage ich bemüht beherrscht. Das gefällt mir überhaupt nicht. Illusionen kannst du nur aufrechterhalten, wenn du die Wahrheit versteckst.

»Ich verstehe«, murmelt sie in sich hinein.

Ich runzle meine Stirn. Ich verstehe nicht.

»Aha, was verstehst du denn?« Hinter mir schließe ich die Tür. Ich habe nicht vor, unnötig lang hierzubleiben, aber ich will auch niemanden wecken.

»Wieso du so viel Zeit außerhalb verbringst.« Jetzt wird ihr das Ausmaß meines Abfucks bewusst. Ah, doch das ist nicht alles. Ich bin außerdem ein Streuner, der viel Abwechslung und Gesellschaft braucht. Sie würde wohl aus anderen Gründen das Haus verlassen, wenn das hier ihres wäre.

»Ja, ich wette, eine Frau wie du würde keinen Tag hier drin aushalten.« Und jetzt? Jetzt sind wir hier. Sie ist in meine privaten Räume gedrungen, sieht einen Teil von dem, was ich wirklich bin. Wie soll ich damit umgehen? Soll ich sie aus dem Zimmer brüllen? Soll ich den Umstand für mich nutzen? Soll ich ihr den gebrochenen Typen vorspielen, der seine Herkunft hasst?

»Nein, das würde ich wirklich nicht«, antwortet sie nachdenklich und streicht über die verblichene Überdecke. Na ja. Gut. Sie ist nicht davongerannt. Sie will offenbar mehr wissen. Ich werde das Beste daraus machen. Ich werde das hier für mich nutzen, also streife ich die Lederjacke von meinen Armen und schmeiße sie auf das Bett.

Vor Addilyn gehe ich in die Hocke, was sie äußerst misstrauisch verfolgt. Sie ist genauso misstrauisch wie ich. Sie denkt genauso wenig über ihre Taten nach wie ich. Vielleicht ist sie sogar genauso skrupellos wie ich. Wer weiß das schon. Aber es hätte mich wirklich schlechter treffen können. Als ich Addilyn vor Lianas Tod auf der anderen Seite Miamis angetroffen habe, hielt ich sie einfach nur für eine Zicke, eine verwöhnte Bitch, die ich bestenfalls zweimal ficken würde. Aber nun bemerke ich, dass uns einiges verbindet. Das ist gut. So ist es leichter für mich.

»Und was mache ich jetzt mit dir?«, frage ich und verschränke meine Finger zwischen meinen Knien. Mir hätte klar sein müssen, dass sie irgendetwas Unerwartetes tut und sich nicht an die Regeln hält. Dass sie nicht auf mich hört, wenn ich ihr sage, dass sie draußen auf mich warten soll, wie Liana es getan hätte.

»Was willst du jetzt mit mir tun?«

»Einerseits will ich dich fertigmachen, weil du dich ins Haus geschlichen hast, andererseits halte ich dich für ziemlich mutig, Lady.« Mutig und spontan. Spontan war Addilyn auch, als sie vorhin einfach nach draußen kam, weil ich ihr gesagt habe, dass ich sie sehen will, oder als sie sich in Anwesenheit ihres Verlobten einfach auf mein Motorrad gesetzt hat. Eine mutige Frau. Mal schauen, ob sie noch so mutig ist, wenn ich mit ihr fertig bin.

»Ich wollte nur nicht vergewaltigt werden und ich war neugierig.«

»Du bist mir aus Angst und Neugierde gefolgt.«

»Dumme Gründe.«

»Gibt es gute Gründe, einem Menschen zu folgen?«, frage ich zweifelnd. Wer folgt, wird nie führen, und wer nicht führt, wird nie etwas erreichen, und wer nie etwas erreicht, endet wie mein Vater.

»Ja, die gibt es«, antwortet Addilyn nachdenklich.

»Zum Beispiel?«

»Respekt.« Ich respektiere niemanden.

»Wen respektierst du denn?«, will ich belustigt wissen.

»Ich habe meinen Vater respektiert.« Das ist das zweite Mal in einer Nacht, dass Addilyn von ihrem verstorbenen Vater spricht. Ich wusste natürlich, dass Charles Lancaster sie adoptiert hat, aber ich kannte Addilyns leiblichen Dad nicht. Jedoch scheint er ihr etwas bedeutet zu haben. Dass sie diese Gedanken mit mir teilt, zeigt, dass sie mir bereits vertraut.

»Aus Zwang oder freiem Willen?« Auch Respekt kann einem Menschen aufgezwungen werden.

»Aus freiem Willen. Und du? Respektierst du jemanden?« Nicht mal mich selbst, um ehrlich zu sein.

»Nein«, antworte ich mit einem schwachen Lächeln.

»Du willst niemanden enttäuschen.« Was meint sie damit?

»Enttäuschen?«

»Ja, denn wenn du niemanden respektierst, musst du niemanden beeindrucken. Du musst nicht immer das tun, was der andere von dir erwartet.« Wenn das Respekt ist, respektiere ich wirklich niemanden.

»Warum hast du deinen Vater respektiert?«, will ich wissen und streiche über Addilyns seidige Wade.

Mit einem Stoß atmet sie aus und sieht aus dem vergilbten Fenster. Immer wieder wird ihr Profil von den vorbeiziehenden Autoscheinwerfern erhellt. In Addilyns Gesicht ist einfach alles richtig. Alles scheint an seinem vorgesehenen Platz zu sitzen. Nichts ist unstimmig oder gar asymmetrisch. Sehr anziehend für einen Mann wie mich, der schöne, funkelnde Dinge liebt. Einen Dieb.

»Weil er ein guter Mensch war«, murmelt sie gedankenverloren. Ein guter Mensch. Was versteht Addilyn Lancaster unter einem guten Menschen und wie viele davon gibt es überhaupt noch? Keiner von uns ist gut.

»Ein guter Mensch?«

»Ach egal.« Sie seufzt und sieht wieder zu mir. Japp, ein schwieriges Thema. Selbst ein Maulwurf wie ich kann das sehen. »Also, wo willst du mich?«

Addilyn Lancaster verfügt über ein Herz und es wurde gebrochen, als ihr Vater gestorben ist. Ich verstehe auch.

Sie versucht, vom Thema abzulenken, was sogar ich bemerke, mag ich auch noch so unsensibel sein. »Aber lieber nicht auf diesem Bett, das fällt zusammen«, ergänzt sie kritisch. Nach allem, was ich in diesem Bett schon getan habe, weiß ich, dass es mehr aushält, als man meint. Vielleicht ist dieses Bett wie ich. Vielleicht ist es wie Addilyn. Vielleicht wird sie nicht zusammenfallen, wenn ich mit ihr fertig bin. Aber so sehr, wie sie sich mir mittlerweile öffnet, glaube ich nicht, dass sie standhaft bleiben wird. Ich könnte schon viel weiter vorangekommen sein. Auch heute wollte ich sie eigentlich drüben besuchen, aber dieser verdammte Chad hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.

»Glaub mir, dieses Bett fällt nicht zusammen.« Ich erhebe mich und reiche Addilyn meine Hand. Was ich vor allem will, ist, dieses Haus zu verlassen. Jetzt.

»Wenn du meinst.« Addilyn legt ihre Finger in meine und ich ziehe sie sanft daran auf die Füße. Fast prallt sie gegen meinen Oberkörper und ihr Duft steigt schlagartig in meine Nase. Für einen Moment verharren wir so. Ich weiß auch nicht, was dieser Bullshit soll, aber für einen Moment ist irgendetwas zwischen uns anders. Einen Moment lang sehen wir uns schweigend in die Augen. Einen Moment lang ist das hier kein Schauspiel. Aber dann komme ich wieder zur Besinnung. Das reicht jetzt. Ich habe sie schon dort, wo ich sie haben will. Ich muss nicht unnötig lang in ihre verdammten Augen starren.

»Ich bin nicht betrunken genug, um vergessen zu haben, dass du zugestimmt hast, mit mir auf meinem Motorrad zu vögeln«, lenke ich nun sie ab und führe Addilyn zur Tür.

»Gleich hier? Vor der Tür?« Zweifelnd hebt sie eine Braue und ich schmunzle in mich hinein. Grundsätzlich kein Problem, aber meine Geschwister könnten wach werden und etwas mitbekommen.

»Nein, Baby, wir fahren woanders hin.«

»Dachte ich mir. Wie geht es deinem Bruder?«

»Er schläft«, erwidere ich und öffne die Zimmertür. An der Hand führe ich Addilyn in den Flur. Tatsächlich war die letzte Frau, die ich an der Hand gehalten habe, Liana. Aber das hier ist anders. Das hier dient einem Zweck. »Wahrscheinlich hat er schlecht geträumt.«

»Oder er war nie wach«, murmelt Addilyn.

»Was soll das denn heißen?«, flüstere ich, als wir durch den Flur schreiten. Heute trägt Addilyn keine halsbrecherisch hohen Heels, also erzeugt sie auch keine Geräusche auf den Dielen.

»Soll heißen, dass jemand eifersüchtig war und eine Ausrede gebraucht hat, um dich von mir abzulenken.« Erst mal stehe ich auf dem Schlauch, aber als wir wieder an die frische Luft treten, wird mir klar, dass sie von Danica spricht. Addilyn glaubt also, Danica so schnell durchschaut zu haben, mich allerdings nicht.

»Nein, Danica würde mir keinen Bullshit erzählen, wenn es um meine Geschwister geht«, antworte ich leise und verriegle die Tür. »Keine Sorge, sie ist nur eine Freundin und sehr beschützend.« Das ist keine Lüge. Danica ist nur eine Freundin, und wenn sie manchmal etwas übertreibt oder über die Stränge schlägt, liegt das lediglich daran, dass ich wie ein Bruder für sie bin. Und all das würde ich Addilyn unter normalen Umständen auch sicher nicht erklären.

»Ich mache mir keine Sorgen.« Addilyn lässt mich los und geht die Stufen mit erhobenem Kinn hinunter.

»Ach nein?«, frage ich zweifelnd, als ich ihr folge. »Hat fast so geklungen, als wärst du ein wenig eifersüchtig.«

»Eifersüchtig sind nur Menschen, die etwas zu verlieren haben.«

»Oh, aber du hast etwas zu verlieren, Baby.« Am unteren Rücken schiebe ich sie zu meinem Motorrad, wobei ich meine Hand ganz aus Versehen etwas tiefer rutschen lasse. Dieser Arsch ist wirklich sehr anfassenswert. »Mich.« Bisher konnten die meisten Menschen nicht besonders gut damit umgehen, mich zu verlieren, und kamen ganz von allein zu mir zurück. Zuletzt Matt.

»Aber Blake, dafür müsste ich dich doch besitzen«, meint Addilyn fast nachsichtig und ich schmunzle. »Wir wissen beide, dass man dich nicht besitzen kann.«

»Oh, so gut kennst du mich also?«, frage ich und hebe sie an der Taille seitlich auf das Motorrad.

»Du bist wie ich.« Sie streicht über meine Brust, während ich mich links und rechts von ihr am Sitz abstütze.

»Dich kann man nicht besitzen?«, hake ich nach und begutachte jeden Zentimeter dieses perfekten Gesichts. Die Kunstwerke im Louvre müssen ähnlich sein. Ich war noch nie dort, aber ich weiß, wie Kunst sich anfühlt. Ich weiß, wie es ist, ein Gemälde anzustarren, das einen berührt, und immer wieder etwas Neues daran zu finden. Addilyns Gesicht ist ähnlich. Tja. Ich bin nicht immer flach und oberflächlich. Aber das darf niemals jemand erfahren.

»Immer nur kurz. Nie für immer.«

»Was ist mit deinem Verlobten?«, frage ich direkt vor ihrem Mund.

»Er denkt, dass er mich besitzt.« Sie seufzt. Ja, es muss die Kohle sein, wegen der sie bei ihm ist.

»Tja, Baby, eines steht fest: Wenn du mit mir verlobt wärst …« Was niemals geschehen wird, weder mit ihr noch mit einer anderen Frau. »Würde ich dich besitzen.« Ich tänzle mit zwei Fingern über ihren weichen Oberschenkel. »Mit Haut, Haaren und Seele.«

»Aber vielleicht würde ich dich das auch nur fühlen lassen.« Mit der Wade gleitet sie über mein Bein und ich dränge mich eng zwischen ihre Schenkel. Ein sanfter Schauer erfasst mich, als ich sie so direkt spüre.

»Aber vielleicht wäre ich auch der erste Mann, dem du nichts vormachen könntest. Vielleicht würde ich dich durchschauen.«

»Weil du wie ich bist?« Addilyn legt den Kopf schief und mustert mich wissend. Ja, sie hat recht. Ich durchschaue Menschen, die wie ich sind. Aber niemals die Menschen, die anders sind. Ich bin blind für die Emotionen anderer und das ist auch gut so.

»Richtig.« Aber vielleicht sind wir uns gar nicht so ähnlich, sonst würde sie mich ebenfalls durchschauen. Allerdings versuche ich gerade, ihr ein Gefühl zu vermitteln, und werde diese Gedanken für mich behalten.

»Wieso durchschaue ich dich dann nicht?«

»Du durchschaust mich nicht?«, frage ich. Gut, das ist gut. Sie soll mich nicht durchschauen. Niemand hat mich bisher durchschaut.

»Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, was du willst. Ich weiß nicht, was du denkst. Nein.«

»Du warst in meinem Zimmer und weißt nicht, wer ich bin?«, ziehe ich sie auf, obwohl es in meinem Zimmer nicht viel zu sehen gibt.

»Was sagt ein Zimmer schon über einen Menschen aus?«

Ich streiche über ihr Knie, ihren Außenschenkel und muss mich davon abhalten, meine Finger in ihr Höschen zu schieben. Nicht jetzt, nicht hier.

»Was er liebt, was er hasst, ob er ordentlich ist oder zerstreut, ob er eine Liebe fürs Detail hegt, etwas in seinem Leben hat, was er jeden Tag anschauen möchte, einsam ist, viele Freunde hat …« Zumindest, wenn man ein normaler Mensch ist. Mein Zimmer sagt gar nichts über mich aus. Es ist karg, praktisch, spärlich eingerichtet und unpersönlich.

»Das ist vielleicht in deiner Welt so«, bemerkt Addilyn. Wenn ich an Danica denke, trifft das definitiv zu. An ihren Wänden hängen viele Fotos, viele Poster. Bücher stapeln sich auf ihren Oberflächen. »In meiner Welt sagt der Raum nichts über einen aus.« Nun denke ich an Lianas Zimmer. Es war hell, warm, ordentlich. Alles stand genau am richtigen Platz und passte zueinander. Dabei passte in ihrem Inneren so vieles nicht zueinander.

»Vielleicht ist meine Welt gar nicht diese Welt. Vielleicht ist nicht alles so, wie es scheint, Addilyn Lancaster.« Kurz streife ich mit meinem Mund über ihren, übertreibe es aber nicht. Keine verdammte Sexorgie jetzt!

»Das habe ich schon früh gemerkt, Blake King.« Sie streckt einen Arm über meine Schulter und ich senke meinen Blick auf ihre vollen, glänzenden Lippen. Ah. Fuck. Was für Lippen.

»Wieder eine Gemeinsamkeit«, raune ich.

»Der Realismus?«, wispert sie heiser und ihre Stimme schießt in meinen Schwanz.

»Ernüchterung.«

»Dabei sind wir nie nüchtern«, murmelt sie und schiebt ihre Hand in meine hintere Hosentasche. Ich stöhne gequält, als sie meinen Schwanz gegen ihre heiße Mitte presst. Fuck, will sie mich killen? »Also Sex oder Essen?«, fragt sie verführerisch. Sex oder Essen?

»Nein, du kennst mich wirklich nicht, denn darauf gibt es nur eine Antwort«, meine ich mit belegter Stimme und bewege meinen Schwanz an ihr. Oh shit. Oh shit. Oh SHIT! »Ich will immer nur Sex, Addilyn.«

»Aber ich habe Hunger«, gibt sie mir einen Korb und zwickt mir lachend in den Arsch. Mir hat noch nie in meinem Leben eine Frau in den Arsch gezwickt und ich bin genauso beeindruckt, wie ich erstaunt bin. »Zeig mir, was du so isst.« Tief atme ich durch, denn ich muss diesen Ständer loswerden. Zwanghaft ziehe ich meine Hüften zurück. Vielleicht lasse ich mir aber diesmal wirklich während der Fahrt einen von Addilyn runterholen.

»Imbissfutter und Fast Food. Bist du dir sicher, dass du dir das geben willst?«, frage ich zweifelnd und ziehe den Schlüssel aus meiner Hosentasche. Wer die guten Kaviar- und Lachshäppchen gewohnt ist, wird mit Tommy’s Pommesbude wahrscheinlich nicht schnell warm. Außer, man heißt Matt. Matt hat Tommys Pommes geliebt.

»Eigentlich bin ich mir nicht sicher.« Addilyn verzieht angewidert das Gesicht.

»Dann wirst du wohl einfach darauf vertrauen müssen, dass ich deinen Geschmack treffe.«

»Wie ich sagte: Ich weiß nicht, was ich tue.« Addilyn dreht sich auf dem Motorrad um und ich wünschte, sie würde so auf mir sitzen. Jetzt.

»Dann bist du bei mir genau richtig.« Ich steige vor ihr auf und kicke den Ständer nach hinten. Mein Ständer beruhigt sich zum Glück auch mehr und mehr.

»Das glaube ich eher nicht«, murmelt Addilyn und streicht mit der Nase über meinen Nacken. Ich lächle. Nein, ich bin wirklich kein guter Junge. Sie sollte schleunigst flüchten, aber die Mädchen von der anderen Seite Miamis haben das noch nie ernst genommen und ihre Alarmglocken bei mir ignoriert. Gut für mich.

Dass ich sehr kurz vor meinem Ziel stehe, bemerke ich an der Art, wie Addilyn ihre Hand unter mein Shirt schiebt und sich vertrauensvoll an mir festhält. Noch lasse ich ihr die Illusion, dass sie das tun kann, noch lasse ich sie nicht fallen. Aber früher oder später wird sie stürzen und ich werde weitermachen.

Denn auch das ist es, was ein Gauner nun einmal tut.


ICH BIN NORMAL
(MARUV – DRUNK GROOVE)
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– MATTHEW –

Miami, Overtown

Ich weiß nicht, seit wie vielen Stunden ich Blake wieder auf der Spur bin, aber ich bin es.

Das bin ich oft. Zumindest, wenn ich Dad erfolgreich den gesamten Tag vorgespielt habe, dass alles in bester Ordnung ist, und aus der Kanzlei nach Hause komme. Diese eine Sache handhabe ich nicht mehr genauso wie früher. Zwar nehme ich Drogen, versuche aber, mich gleichzeitig nicht völlig gehen zu lassen. Ich darf mein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Das heißt, ich stehe pünktlich auf. Ich komme nicht zu spät zur Arbeit. Ich lese die Akten, die Dad mich lesen lässt. Ich setze mich sogar ernsthaft mit den Fällen auseinander. Ich bin der brave Sohn – denn nun brauche ich meine Kreditkarten umso dringender zurück. Kokain ist verdammt teuer und Cole wird es mir nicht ewig vorstrecken. Lilith wird mir dafür kein Geld geben und ich kann nicht ständig bei Mary-Anne mitziehen. Also muss ich Dad in Sicherheit wiegen, soweit mir das möglich ist.

Doch nun wiege ich ihn nicht in Sicherheit. Nun sitze ich in meinem Auto vor Tommy’s Pommesbude und warte. Ich warte dort genau genommen seit einer Stunde. Seit einer Stunde halte ich mich davon ab, einfach auszusteigen und in den Imbiss zu verschwinden, den auch ich natürlich bereits kenne.

Blake hat mich früher oft mit in sein Viertel genommen. Wir haben die Nächte durchgesoffen und uns dann beim Kotzen ausgelacht oder von einer der unzähligen Brücken gepisst. Manchmal haben wir danach auch einen Absacker zu Tommy gemacht und uns beim Pommesessen übertrumpft.

Jetzt ist allerdings Addilyn bei ihm und sie passt weder in das Hypnotic, in Blakes Zuhause, noch in diesen Imbiss. Was soll das überhaupt? Was denkt er sich dabei, sie einfach mit nach Hause zu nehmen? Ihr zu zeigen, wo er herkommt? Meint er es etwa ernst mit ihr? Was will Addilyn mit ihm? Und wieso beobachtet sie mich neuerdings so genau? Ich kann sie ja auch mal beobachten.

Ach, stopp. Das tue ich ja bereits den ganzen Abend.

Ich habe beobachtet, wie Blake sie abgeholt hat, wie sie ach so vertrauensvoll und süß zusammen durch das Viertel gefahren und bei ihm zu Hause gelandet sind. Zeigt er ihr jetzt seine Welt? So, wie er es erst bei mir und dann bei Liana gemacht hat?

Zieht er sie jetzt in seinen Bann?

Wieso? Wieso tut er das? Und wieso stört mich das dermaßen? Hm?

Aggressiv stoße ich den Rauch durch meine Nase aus und schnippe die Zigarette aus dem Fenster. Wieso ich tue, was ich tue, hinterfrage ich nicht, denn mir ist tief in meinem Inneren völlig klar, dass der Moment, in dem ich Blake erschießen konnte, längst verstrichen ist. Ich habe es auf diesem Felsen nicht getan und werde es auch nun nicht mehr tun. Das ist die bittere Wahrheit. Immer wieder muss ich daran denken, worüber wir uns das letzte Mal unterhalten haben. Er hat über Liana gesprochen und sich bei mir entschuldigt. Ein paarmal wollte ich ihn schon anrufen und fragen, ob er Zeit hat. Aber ich tue es nicht, denn ich will nicht wie Addilyn sein. Ich will meine Schwester nicht verraten. Ich kann doch nicht locker-fröhlich mit dem Mann um die Häuser ziehen, der sie auf dem Gewissen hat. Das wäre falsch, wie so vieles falsch ist. Es ist auch nicht richtig, meine Zeit weiterhin mit ihm zu verschwenden. Das ist ehrlich gesagt ein bisschen krank. Ich bin aber kein Stalker. Ich bin nicht besessen oder so. Ich will einfach nur wissen, was er tut, und wie es das Schicksal so will, schwingt in diesem Moment auch die Imbisstür auf.

Tatsächlich sind es Blake und Addilyn, die den Laden verlassen. Sie sind verschwitzt, das Shirt klebt an Blakes Körper. Addilyn wirkt gar nicht, wie ich sie kenne – immer kalt und distanziert. Gar nicht wie die glamouröse Diva. Sie lächelt verheißungsvoll und Blake folgt ihr wie an Schnüren. Sein Blick brennt sich in ihre Rückseite. Ich weiß, dass sie gerade ihren Arsch absichtlich so lasziv wiegt, um ihn anzulocken. Addilyn ist wie eine fleischfressende Pflanze und Blake die Fliege, die in ihr Unheil surrt.

Blakes Blick verdunkelt sich immer mehr und seine Schritte beschleunigen sich.

Mit meinem Blick folge ich.

Was jetzt? Wohin jetzt?

Zu seinem Motorrad. Aha.

Aber sie steigen nicht etwa auf, nein, Blake presst seine Hüften gegen Addilyns Arsch und sie prallt mit dem Becken gegen das Fahrzeug.

Wird er sie jetzt etwa ficken?

Eine ungeahnte Anspannung breitet sich in mir aus und meine Brauen wandern in die Höhe. Sichtlich fest packt er Addilyns Kiefer und dreht ihren Kopf zu sich herum. Sie wirkt völlig weggedriftet, als er seinen Mund auf ihren presst. Ich stehe so nahe, dass ich genau sehen kann, wie ihre Zungen sich umspielen … und ich werde doch tatsächlich hart.

Na wunderbar.

Leise knurrend verlagere ich mein Gewicht.

Fuck, der Ständer ist jetzt echt nicht hilfreich, und wo kommt der überhaupt her?

Addilyn schlingt ihren Arm um Blakes Nacken und er presst sein Becken diesmal härter gegen ihren Hintern. Gleichzeitig packt er völlig ungehalten den Saum ihres Kleides und zieht es vorn hoch.

Fuck, er wird sie jetzt wirklich ficken.

Ich sollte fahren und mir das sicher nicht mit ansehen, aber ich will nicht. Ich kann nicht. Ich bleibe, wo ich bin. Die Spannung steigt genauso wie meine Herzfrequenz. Blakes Hand verschwindet in Addilyns Höschen und sie stöhnt, wie ich durch den geöffneten Spalt meines Fensters hören kann. Kurz darauf packt er ihre Hand und zieht sie an seinen Hosenbund. Ich sehe, dass er einen Ständer hat, und als Addilyn ihre Hand einfach in seine Jeans schiebt, beiße ich die Zähne aufeinander. Auch mein Atem beschleunigt sich und ich spüre überdeutlich, wie sich mein Schwanz gegen den Reißverschluss der Jeans presst. Addilyn bewegt ihre Finger an Blake und er lehnt stöhnend seine Stirn an ihren Hinterkopf.

Die Lust, die mich durchrauscht, wird unerträglich und ich balle meine Hand auf meinem Oberschenkel zur Faust. Wieder verlagere ich mein Gewicht und auch mir entkommt fast ein Stöhnen, als mein Schwanz an meiner Hose reibt.

Fuck, verdammt, so sollte das hier eigentlich nicht enden. So sollte mich das hier eigentlich nicht anturnen.

Ungehalten, wie er meistens ist, schlägt Blake Addilyns Hand fort und reißt seine Hose auf. Sie stützt sich mit beiden Händen am Motorradsitz ab und reckt Blake ihren Arsch einladend entgegen. Fahrig zerrt er das Kleid weiter nach oben und ihr Höschen zur Seite.

Ich weiß, dass er jetzt nicht mehr nachdenkt, dass er nur noch fühlt. Wahrscheinlich würde er es nicht mal bemerken, wenn eine Bombe neben ihm hochginge oder ich ihm Lichthupe gebe. Meine Zähne knirschen, so heftig presse ich sie aufeinander, als Blake seinen Schwanz aus der Hose befreit.

In der nächsten Sekunde reiße auch ich meinen Gürtel auf. Ich kann nicht anders. Ich muss es jetzt irgendwie rauslassen.

Mein Gesicht brennt genauso lichterloh, wie alles andere in mir, als ich in meine Shorts greife und meinen Ständer raushole. Gleichzeitig versinkt Blake in Addilyn und ihr Stöhnen vermischt sich mit meinem, während ich beginne, mich zu massieren.

Scheiße, was mache ich hier eigentlich?

Fuckegal.

Fuck, ich muss jetzt kommen.

Fuck, ich halte das nicht mehr aus.

Fuck, dieser Druck killt mich gleich.

Das, was ich sehe, killt mich gleich.

Am Nacken drückt Blake Addilyn nach unten und sie stützt sich mit den Unterarmen auf das Motorrad, ehe sie ein Knie auf den Ledersitz zieht. Blakes animalisches Knurren dringt an meine Ohren, als er tiefer in sie stößt, und ich atme gepresst durch die Nase aus. Ich bin so hart wie noch nie, so verflucht angeturnt, dass ich kaum atmen kann. Das Motorrad ruckelt gefährlich unter Blakes harten Stößen. Er krallt seine Hand in Addilyns Haar, mit der anderen drückt er sie am Steißbein hinunter.

Ich bewege meine Hand schneller, umfange mich fester.

Mein Herz rast so heftig in der Brust, dass es gleich herausspringt, und Schweiß steht auf meiner Stirn.

Fuck, wieso ist es hier so heiß? Wieso ist das so heiß? Fuck, wieso bin ich so angeturnt?

Gebannt beobachte ich, wie Addilyn sich immer hingebungsvoller windet und Blakes Rückenmuskeln sich im Takt seiner Stöße bewegen. Ich beobachte, wie sein Schwanz immer wieder bis zum Anschlag in ihr versinkt und wie Blake Addilyn letztendlich am Haar nach oben reißt. Am Hals drückt er sie gegen seine Schulter, wobei seine Ringe im schummrigen Schein der Laternen blitzen. Mit der Zunge fährt er über ihre Lippen und ich erschauere.

Fuck.

Ich umfange mich noch härter und spüre, wie sich meine Bauchmuskeln anspannen. Ich werde gleich so heftig kommen wie noch nie in meinem Leben. Blake zieht die Augenbrauen zusammen und schließt seine Lider, als er härter in Addilyn ruckt und sie mit einem Arm umfängt. Fest zieht er sie an sich und sie hält sich an seinem angespannten Unterarm fest. Ich bekomme keine Luft mehr, ich kann nicht mehr atmen. Mein Kopf schwirrt immer heftiger und ich lehne ihn an den Sitz.

»Fuck, Baby«, knurrt Blake und schiebt sich noch einmal sichtlich tief in sie. »Komm jetzt!« Ich komme ja gleich. Und das tue ich auch wirklich.

In der nächsten Sekunde explodiere ich einfach in meiner Hand und beiße die Zähne fest aufeinander, als ein weiteres verräterisches Stöhnen meine Kehle nach oben schießt. Schauer um Schauer durchjagen mich, während auch Addilyn hörbar kommt. Blake drückt sie sofort wieder runter und schiebt sich noch ein paar Mal hart in sie. Das Motorrad wankt, seine Faust ballt sich und er lässt den Kopf nach hinten fallen. Er lässt sich völlig gehen, und das zu beobachten, feuert das Inferno in mir an. Noch einmal verkrampft es sich in mir, noch einmal streiche ich an mir entlang, während ich beobachte, wie Blake kommt. Seine Lippen öffnen sich und wieder zieht er die Augenbrauen zusammen. Sein heiseres Stöhnen hallt über den Platz und rauscht durch mich, aber als mein Orgasmus abebbt, schließe ich die Lider.

Immer noch trommelt mein Herz heftig, mein Blut rauscht, aber der alles überdeckende Lustnebel verzieht sich langsam und hinterlässt ein einziges Chaos. Ein Chaos, das ich überhaupt nicht verstehe. Ein Gefühl, das meine Brust zusammenpresst: Scham. Unbändige Scham.

Ich will die Augen nicht öffnen. Ich will nicht hineinsehen.

Was war das gerade? Was ist gerade passiert?

Ich weiß nicht, wie lange ich reglos verharre, aber mein Atem beruhigt sich langsam.

Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Erst, als Blakes Motor aufröhrt und er vom Platz verschwindet, öffne ich meine Lider mit einem Ruck und treffe im Rückspiegel auf meinen völlig verwirrten Blick. Meine Haare sind ein feuchtes Chaos. Meine Augen sind ein Chaos. Ich bin ein Chaos.

Habe ich mir gerade einen auf Addilyn runtergeholt oder etwa auf Blake?

Verbissen ziehe ich meine Hand von meinem Schwanz und zerre ein Taschentuch aus der Mittelkonsole. Eilig säubere ich meine zitternden Finger und ziehe meine Shorts hoch. Das muss das Koks sein! Irgendetwas war darin, was ich nicht vertragen habe und was mich völlig durchdrehen lässt.

Ich bin nicht … Ich stehe nicht … Nein, ganz sicher nicht. Ich? Also bitte.

Es war Addilyn, die mich angemacht hat!

Ja.

So war das!

Und weil ich auf Frauen stehe und ein richtiger Mann bin, schnappe ich mir mein Handy und rufe Mary an. Ich werde mich jetzt mit ihr treffen. Ich werde sie die ganze Nacht vögeln und morgen werde ich vergessen haben, was soeben geschehen ist.

Morgen werde ich vergessen haben, dass irgendetwas mit mir absolut nicht stimmt.

Fuck.
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Eine Dreiviertelstunde später stehe ich vor Mary-Annes Haus und warte darauf, dass sie nach draußen kommt. Ich habe zwei weitere Nasen gezogen und versuche, mit dem klarzukommen, was soeben passiert ist. Aber eigentlich ist gar nichts passiert. Es war eigentlich, als hätte ich mir einen Porno angeschaut und mir dazu einen runtergeholt oder als hätte ich Gruppensex und würde gerade aussetzen. Auch mit Blake hatte ich bereits ein paar Dreier, Vierer, Fünfer, und es war nie so, wie es eben war. Ich habe mich nicht zu ihm hingezogen gefühlt. Das tue ich auch jetzt nicht. Ich bin allgemein verwirrt und angewidert. Aber das wird sich wieder regeln, denn Mary biegt um die Ecke. Natürlich stehe ich nicht direkt dort, wo ihre Eltern uns sehen können, sondern habe ein paar Meter abseits geparkt. Denn ihre Eltern hassen mich und finden, ich wäre kein guter Umgang für ihre Tochter. Ihre Eltern haben natürlich völlig recht, ich bin kein guter Umgang. Aber das ändert nichts daran, dass ich mir nun ein paar Dinge beweisen muss.

Ich liebe Mary nicht. Ich werde sie nie lieben. Aber Mary ist schön. Mary ist sexy. Mary ist eine Frau. Und sie hastet auf mich zu. Mary kommt, wenn ich sie rufe. Sobald sie sich in ihrem roten langen Shirt ins Auto gesetzt hat, greife ich in ihren Nacken und ziehe ihre Lippen auf meine. Sie sind weich. Sie schmeckt süß. Ich will sie. Jawohl. Vielleicht wollte ich sie schon immer und habe es mir nur nie eingestanden. Vielleicht bin ich verwirrt, weil ich meine Gefühle für Mary nicht zulasse. Vielleicht liebe ich Mary ja doch. Vielleicht langweilt sie mich gar nicht.

Sie gibt einen überraschten Laut von sich und krallt sich sofort in meine Wange.

Ja. Das hier ist richtig. Alles andere ist falsch.

Ungezügelt dränge ich meine Zunge zwischen ihre Lippen und ernte ein hingebungsvolles Stöhnen. Sofort zischt ein anderes – tiefes, männliches – Stöhnen durch meinen Kopf, weswegen ich gepresst ausatme.

Was soll denn die Scheiße jetzt? Ich will Blakes Stöhnen nicht hören. Ich will vergessen, was ich gerade gesehen habe, und mich nicht daran erinnern. Ich will nicht, dass sein Stöhnen mich anmacht. Ich will, dass mich gar nichts von ihm anmacht.

Ich stehe auf Frauen.

Auf Mary.

Also muss sie mich jetzt wieder daran erinnern.

»Fick mich, Mary«, knurre ich an ihrem Mund. Natürlich tut sie sofort, was ich sage und reißt meinen Gürtel auf. Noch während sie meine Knöpfe aufschnippt, schiebe ich meinen Sitz zurück und Mary klettert auf meinen Schoß. Augenblicklich zerre ich ihr das Shirt über den Kopf und treffe auf ihre nackten Brüste. Sie sind weich. Sie sind rund. Sie sind perfekt. Sie sind, was ich will.

Ich packe eine und absorbiere das Gefühl. Ihre Haut ist warm und ihr Nippel stellt sich sofort auf. Sie reagiert augenblicklich auf mich und das ist gut. Das ist, was ich brauche. Ich brauche nichts anderes. Nichts Abwegiges. Ich bin doch nicht krank! Ich brauche eine feuchte Pussy und sicher keinen Schwanz! Ungeduldig dränge ich ihr mein Becken entgegen und fokussiere mich zwanghaft auf ihr Gesicht, ihre entrückten Augen, die zwischen meinen hin- und hersehen, während Mary meine Shorts und meine Hose herunterzieht.

Ich fokussiere mich auf dunkle Augen, die einen mit nur einem Blick bannen können.

Fuck, fuck, nein, stopp! Keine braunen Augen! Weg! BLAUE AUGEN! MARYS AUGEN! FUCK!

Eilig zerrt Mary auch ihr Höschen beiseite.

Ich liebe Pussys. Ich will Pussys. Nur Pussys.

Im nächsten Moment lässt sie sich auf mich sinken und ich stöhne. Wieso bin ich denn so geladen? So schrecklich geladen? Wieso würde ich am liebsten brüllen, ausflippen, sie zerreißen? Wieso ist da wieder dieser Druck, den ich bei ihr einfach nicht loswerden kann. Wieso hilft es nicht? Wieso wird es nur immer schlimmer und schlimmer und schlimmer?

Frustriert knurrend stoße ich ihr entgegen und Mary lässt stöhnend den Kopf nach hinten fallen. Ihre Bewegungen sind schnell und hart. Genau das, was ich brauche. Genau das, was ich will. Das und nichts anderes. Das hier ist richtig. So richtig. Wenn ich es mir oft genug sage, wird es auch so. Aber es ist nicht richtig. Es ist falsch. Es befriedigt mich nicht und das schon seit Längerem. Ich bin nicht … Ich stehe nicht auf Männer. Ich stehe auf Frauen. Niemals werde ich das zulassen. Niemals werde ich so abartig sein! Ich bin durcheinander, so durcheinander.

Mit einem verzweifelten Stöhnen drücke ich meinen Mund auf ihren. Ihr Rücken prallt gegen das Lenkrad und ich stütze mich mit einer Hand an der Konsole ab, während ich Mary immer wieder entgegenstoße.

Sie ist hier. Sie wird immer hier sein. Ich liebe es, sie zu ficken. Ich liebe Sex. Ich liebe mein Leben.

Es ist alles genau richtig.

ES IST ALLES VERDAMMT NOCH MAL RICHTIG!

UND ICH STEHE NICHT AUF MÄNNER!

»Heirate mich!«

Mary keucht auf und gerät völlig aus dem Takt. Ich weiß nicht, wieso ich das jetzt gesagt habe, aber ich habe es gesagt. Die Worte haben meine Lippen verlassen und stehen jetzt zwischen uns wie ein riesengroßer Klotz, der sich nicht mehr wegschieben lässt.

Fuck drauf! Fuck auf alles!

»Verlass ihn. Heirate mich«, wiederhole ich verbissen und packe ihren Kiefer. »Du gehörst mir«, mache ich ihr eindringlich klar und Tränen steigen in ihre Augen, während es mich irgendwie zerreißt. Aber ich weiß nicht, wieso. Wieso fühlt sich das hier so falsch an und wieso kann ich trotzdem nicht aufhören?

»Wirklich?«, wispert sie ergeben und packt meine Wangen, ehe sie meinen Kopf leicht hebt. »Du willst mich?«

Ich sehe ihr direkt in die Augen, aus denen eine Träne tropft. Mit dem Daumen wische ich sie fort.

Nein, eigentlich will ich sie nicht.

Eigentlich will ich irgendetwas anderes und das ist das Problem.

»Ja, ich will dich«, antworte ich monoton und ein bitteres Gefühl durchrauscht mich. Aus Marys Augen rinnen noch mehr Tränen, als sie sich vorbeugt und ihren Mund hart auf meinen presst.

Ja, lieber ein Leben lang das hier als alles andere, was mich plötzlich so verwirrt.

Ich packe ihren Hintern und bewege sie weiter auf mir, während ich mit meiner Zunge um ihre streiche. Mary scheint nicht mehr dazu in der Lage zu sein, sich selbst zu bewegen, aber das ist egal. Ich mache das schon. Ich mache das alles schon irgendwie. Es wird alles gut. Es wird alles gut. Ich werde sie heiraten, wir werden glücklich, ich will sie.

»Okay«, haucht sie ungläubig an meinen Lippen.

»Okay«, wispere ich frustriert und stoße härter in sie. Aber als ich komme, als sich dieser Knoten auflöst, bleibt trotzdem diese Bitterkeit zurück.

Dieser Zweifel.

Diese Frage, was verdammt noch mal mit mir nicht stimmt.


EIN CHAOS
(SEA WOLF – YOU’RE A WOLF)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Schweiß rinnt über meine Stirn, als ich meinen dreißigsten Sit-up mache. Meine Bauchmuskeln zittern und mein Atem geht keuchend. Ich konnte einfach nicht mehr schlafen, also bin ich um fünf Uhr aufgestanden und powere mich nun mit Liegestützen, Sit-ups und Klimmzügen aus.

Ich will nicht mehr über gestern nachdenken. Gestern war ein komischer Tag. Gestern sind Dinge passiert, die nicht hätten passieren dürfen. Ich habe Blake verfolgt, ihm beim Ficken zugesehen, mir einen runtergeholt und schließlich Mary gefragt, ob sie mich heiraten will. Das alles innerhalb von vier Stunden. Ich konnte kaum einschlafen. Die wirrsten Träume haben mich heimgesucht. Wieder stand ich vor Blake auf dem Felsen in unserer Bucht, aber mit einem Mal stand ich mir selbst gegenüber, habe mir die Waffe an den Kopf gehalten, während Liana mich angebrüllt hat. Lilith hat geweint, Addilyn hat gestöhnt und Blakes Motorrad hat geröhrt. Ich weiß wirklich nicht, was mein Unterbewusstsein mir damit mitteilen wollte. Ich weiß nur, dass ich jetzt wieder klarkommen muss. Denn gleich muss ich zum Frühstück und anschließend mit Dad zur Arbeit. Also muss ich mich zusammenreißen.

Ich erhebe mich und wische mit dem Handrücken über meine Stirn. Eine morgendliche Brise streift durch die geöffneten Terrassentüren und meine weißen Vorhänge flattern im Wind. Die Möwen kreischen, wie immer um diese Uhrzeit, und von nebenan dringt das leise Rauschen einer Dusche, weil Mom sich wahrscheinlich gerade fertig macht. Sie braucht ewig, um in den Tag zu starten. Genau genommen eine Stunde und fünf Minuten. Ich brauche nicht so lang. Ich bin ja auch ein Mann und sie ist eine Frau. Alles so, wie es sich gehört.

Im Vorbeigehen nehme ich mein Handy von dem beigefarbigen Nachttisch. Ich weiß nicht, was ich erwarte. Vielleicht, dass Blake mir schreibt? Bei dem Gedanken schnaube ich und öffne Marys Nachricht. Sie hat mir geschrieben.

Mary-Anne: Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst?




Wirklich sicher? Bin ich mir nicht und ich verstehe ihre Sorge auch. Ich war nie der Typ zum Heiraten. Ich habe ihr in dieser Hinsicht auch nie Hoffnungen gemacht. Aber jetzt ändert sich einiges. Ich muss mich nun mit allem binden, was ich habe. Ich muss mich voll und ganz auf eine Frau einlassen. Ich muss meinen komischen Anwandlungen entgegenwirken. Vielleicht habe ich bis jetzt nicht die Richtige gefunden, weil ich mich immer dagegen gewehrt habe. Vielleicht wird alles wieder gut, wenn ich Mary eine wirkliche Chance gebe. Gefühle hin oder her, niemand kann etwas Falsches von mir annehmen, wenn mein Ring am Finger einer Frau steckt – vor allem nicht ich selbst.

Ich bin mir sicher, Baby, entspann dich.




Alles in mir brüllt, dass das eine schlechte Idee ist, aber neuerdings kann ich mir nicht mehr trauen, also überhöre ich das geflissentlich. Die automatischen Lichter im Badezimmer schalten sich an, als ich es betrete, und erhellen den sandfarbigen Raum. Leider erhellen sie auch mich, weswegen ich mein Gesicht verziehe.

Marys Antwort ist ein: Okay. Ich kann ihre Unsicherheit förmlich bis zu mir spüren. Das macht es für mich nicht unbedingt leichter, aber das alles wird sich schon finden. Das ist der perfekte Plan. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Zumindest, wenn ich gerade keine irren Dinge geträumt habe.

Was machst du jetzt?




Mary-Anne: Ich treffe mich mit Zac und trenne mich von ihm.




Mein Gott, sie ist wirklich völlig wahnsinnig und ich bin ein gewissenloser Bastard. Ich werde ihre Gefühle ausnutzen, mir einfach nehmen, was ich brauche, und ihr nie das geben, was sie braucht. Aber so ist das eben. Was man mit sich machen lässt, wird mit einem gemacht, und Mary lässt sehr, sehr viel von mir mit sich machen. Ihr Vater wird nicht erfreut sein, aber sie wird es schon hinbekommen.

Gut.




Nachdem ich das geregelt habe, lege ich mein Handy auf das Marmorwaschbecken und steige in die offene Dusche. Heiß lasse ich das Wasser über meinen Körper rauschen. Es geht nichts über eine morgendliche, erfrischende Dusche. Dabei kann man so schön seine Gedanken ordnen. Ich denke darüber nach, was ich heute alles zu tun habe. Wie ich mit Dad ins Büro fahre und mir nicht anmerken lasse, dass mein Leben im Chaos versinkt. Danach werde ich mich mit Mary treffen und alles Weitere mit ihr besprechen. Ach, und meinen Eltern muss ich auch noch mitteilen, dass ich mich entschlossen habe, zu heiraten.

Was würde ich eigentlich tun, wenn Blake plötzlich zu mir in die Dusche treten würde?

Ich stocke mit meinen Händen in meinem Haar. Stopp mal, stopp mal, stopp! Was soll das denn jetzt schon wieder? Mary! Mary … Sie würde zu mir in die Dusche treten und das Wasser würde heiß auf ihren gebräunten Körper herunterprasseln. Blake würde mich nicht mit seinen dunklen Augen ansehen, wie er Addilyn angesehen hat, und die Tropfen würden auch nicht über seine muskulöse Brust und sein Sixpack rinnen …

Mit einem Ruck stelle ich das Wasser ab. So, jetzt reicht es! Gleich lasse ich mir das Hirn herausschneiden. Heute Nacht habe ich doch mit mir selbst vereinbart, dass das, was gestern geschehen ist, keine weitere Bedeutung hat.

Ich stehe auf Frauen. Auf Pussys. Auf Titten. Ich stelle mir Blake nicht nackt vor und ich hole mir auch ganz sicher keinen auf ihn runter. Ganz sicher nicht. Gerade auf Blake. Bin ich bescheuert, oder was? Wenn er davon wüsste, würde er mir die Nase brechen oder mich auslachen. Ich lache mich ja gleich selbst aus oder breche mir die Nase.

Knurrend steige ich aus der Dusche und trockne mich harsch mit einem der flauschigen Handtücher ab. Ts. Das alles hört jetzt auf! Ich bin Matthew White. Ich bin der Erbe des White-Imperiums. Ich liebe Pussys. Und ich stehe ganz sicher nicht auf Schwänze. Das Handtuch landet auf dem Boden und ich marschiere zurück in mein Zimmer bis zum hochglänzenden schwarzen Schrank. Ich werde gleich runtergehen und meinen Eltern meine Pläne mitteilen. Sie werden sich ach so freuen. Alles wird wunderbar. Die Hochzeit wird in Weiß sein und die Tauben werden fliegen.

Rabiat zerre ich mir Shorts gefolgt von einer dunkelgrauen Anzughose über die Hüften. Außerdem ein dunkelrotes Hemd und ein passendes Jackett. Socken dürfen auch nicht fehlen und den Gürtel schließe ich als Letztes ziemlich harsch. Ich werfe noch einen Blick auf mein Handy, aber Mary hat nur noch ein Herz-Emoji geschickt.

»Ach, Mary«, murmle ich kopfschüttelnd und tue ihr den Gefallen. Ich schicke ihr auch ein Herz, obwohl ich keines besitze. Als ich mein Zimmer verlasse, renne ich fast in meine Schwester. Die kann gerade noch so ihr Handy auffangen, das sie seit einiger Zeit wie eine dritte Hand mit sich trägt. Ihr Handy ist praktisch ein neues Glied.

»Fuck, Matt!«, zischt sie hektisch und drückt sich das Telefon an die Brust wie ein Baby.

»Ja, sorry, dass du fast in mich hineingelaufen bist!«, entgegne ich gereizt. Sie kommt mir gerade recht. Scheiße, was würde Lilith davon halten, wenn sie wüsste, was in mir vorgeht? Aber es geht ja gar nichts in mir vor. Es ist alles gut und normal.

Meine Schwester wirkt zerstreut. Bei ihr ist nichts gut und normal. »Ich bin einfach … Sorry«, murmelt sie und winkt ab. Und jetzt reicht es mir. Ich packe sie an beiden Schultern und beuge mich ihr entgegen. Fest bohre ich meinen Blick in ihre hellgrünen Augen und Lilith hebt konfus ihre Brauen.

»Was. Ist. Los. Mit. Dir? Seit Wochen bist du ein einziges wandelndes Chaos«, artikuliere ich klar und deutlich. Lilith sieht ertappt zwischen meinen Augen hin und her. »Du kannst mit mir darüber reden«, versichere ich ihr bemüht sanft, aber sie schüttelt den Kopf schnell und Panik explodiert in ihrem Blick. »Wieso nicht?«, dränge ich wieder gereizter. Gleich schüttle ich sie einfach wild brüllend.

»Ich weiß nicht, was du tun wirst«, flüstert sie starr und lockert den Kragen ihrer schwarzen Seidenbluse. Das beunruhigt mich jetzt wirklich.

»Bist du schwanger?«

»Nein …«, blockt sie sofort ab, hält dann aber inne und wird blass. Anscheinend berechnet sie, wann sie das letzte Mal ihre Periode hatte, aber anscheinend ist alles in Ordnung, denn die Farbe kehrt zurück in ihre Wangen. »Nein, ich bin nicht schwanger, Matt.« Ich stöhne und reibe mir hart über das Gesicht. Es ist zu früh für all das hier.

»Ich habe ein Geheimnis und es frisst mich auf«, wispert sie wie vom Teufel besessen. »Er frisst mich auf!«

»ER?«, rufe ich aus.

»Pscht!« Lilith sieht sich hektisch um, ehe sie ihre Hände gegen meine Brust stemmt und mich zurück in mein Zimmer schubst. Sie folgt und knallt die Tür hinter sich zu.

»Was für ein Geheimnis?«, dränge ich, während sie sich die Lippe zerkaut. Sie wirkt so kalkulierend. Sie vertraut mir nicht, aber gleichzeitig will sie es loswerden – das sehe ich ihr an. Blitzschnell gehe ich all die Männer durch, die infrage kommen könnten, aber es sind einfach zu viele. Viel zu viele.

»Ich habe eine Affäre«, erklärt sie leise und schiebt ihr Handy in den Bund ihres taillenhohen Lederrockes.

»Das ist ja nichts Neues«, antworte ich trocken.

»Danke. Dito«, speit sie aus und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich habe auch eigentlich gar keine Affäre. Er ist verschollen!«

»Was ist dann dein Problem – und wer?«

»Ich sage dir nicht, wer es ist«, meint sie glatt.

»Weil ich ihn dann umbringe?«

»Ja.«

»Ist es Blake?« Jetzt erstarrt alles in mir. Das ertrage ich nicht noch einmal.

»Scheiße, nein! Was will ich denn mit diesem Köter!«, braust meine Schwester sofort auf. »Wie kommst du auf ihn? WIE KOMMST DU AUF IHN?« Scheiße, sie weiß ja gar nichts. Ihre Wangen röten sich, während sie mich immer eindringlicher überschaut und ein irres Funkeln in ihre Augen tritt. Hektische rote Flecken breiten sich an ihrem Hals aus.

»Ich weiß nicht«, erwidere ich starr und Lilith zieht langsam ihren Kopf zurück, weswegen es sich in meinem Magen verkrampft. Jetzt muss ich aufpassen. Sie hat die Fährte aufgenommen.

»Matt, hast du wieder Kontakt zu ihm?«, erkundigt Lilith sich völlig tonlos.

»Ich … Wir reden hier jetzt nicht über mich, Lili, okay?«, brause ich aus Mangel an Alternativen auf. Wie soll ich ihr das erklären? Wie soll ich ihr erklären, dass ich Liana und sie verrate?

»Du hast Kontakt zu ihm, oder?«, flüstert sie erschüttert und ich atme tief aus. »ZU DEM MÖRDER MEINER SCHWESTER, ODER?«, brüllt sie. Tränen schießen in ihre Augen und Unglaube explodiert darin. Ich recke meinen Zeigefinger unter ihre Nase.

»Sie war nicht nur deine Schwester und ich … wollte ihn erschießen, aber ich konnte es nicht.«

»Also triffst du dich stattdessen wieder mit ihm?«, fragt sie einige Oktaven zu hoch.

»Er wollte … das nicht! Er wollte ihr nichts antun!«

Ungläubig mustert Lilith mich, während es wild in mir rumort. Die Tränen steigen immer höher und ich hasse es wirklich, wenn Lilith weint.

»Es tut mir leid, ich konnte dir nichts sagen, aber ich …«

»HALT DIE KLAPPE!«, brüllt sie dazwischen und sie laufen über. Oh nein, nicht schon wieder eine weinende Frau. Ich kann das nicht.

»Lili …«, meine ich also beschwichtigend und lege meine Hände aneinander. »Ich habe keinen Kontakt zu ihm. Ich habe ihn nur zweimal getroffen.«

Sie hebt eine Augenbraue. »Du stehst hier und verteidigst ihn. Schon wieder.«

»Ich verteidige ihn nicht.«

»Du entschuldigst ihn!«

»Er hat gesagt, dass er sie geliebt hat!«

»NATÜRLICH HAT ER DAS GESAGT! WEIL DAS BEI DIR ZIEHT! WEIL DU EIN HERZ HAST UND ER DICH KENNT!«

»Er verarscht mich nicht, er lügt mich nicht an!«, versuche ich, ihr eindringlich klarzumachen. Ungläubig lacht sie auf und wischt fahrig die verschmierte Mascara unter ihren Augen fort.

»Dieser Mann hat unsere Schwester getötet. Er hat unsere Familie auseinandergefetzt. Er hat unsere Freundschaften ruiniert. Er hat unsere Seelen zerstört. Und du glaubst ihm, wenn er dir sagt, er hätte sie geliebt? Dieser Mann kann niemanden lieben, Matt!«, vermittelt sie mir inbrünstig.

»DU KENNST IHN NICHT!«, rufe ich nun auch lauter und Lilith sieht mich an, als würde ich Chinesisch sprechen und wäre ein Fremder. Ich fühle mich prompt in der Zeit zurückversetzt. Wie oft haben wir uns damals wegen ihm gestritten? Wie oft standen wir uns genau so gegenüber? Wie sehr hat sie mich gehasst und wie verzweifelt war ich, weil ich mich teilweise selbst nicht verstanden habe und doch nicht anders konnte?

»Weißt du was, fick dich«, flüstert sie schließlich und reißt die Tür auf.

»ACH, FICK DICH SELBST!«, rufe ich ihr nach, während es in meiner Brust protestiert. Lilith antwortet nicht, sondern verlässt den Raum und knallt meine Tür hinter sich zu. Ich gebe ein unterdrücktes Brüllen von mir und greife beidseitig in mein Haar. Fuck, mir reicht es. Ich werde das alles nicht noch einmal mitmachen. Sie hört mir gar nicht zu. Sie hat ihre Meinung und beharrt darauf. Ich weiß, wie sie sich fühlt. Ich bin selbst nicht darüber hinweg, was mit Liana geschehen ist. Ich weiß, was Blake getan hat, aber ich weiß auch, dass er mich nicht belügt.

Oder?

Ich lasse meine Hände sinken und ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Ich habe seine Nummer noch eingespeichert. Egal, wie oft ich es versucht habe, ich konnte sie nicht löschen. Mit starren Schritten durchquere ich mein Zimmer und renne dabei fast meine Gitarre in ihrem Ständer um. Auf dem Balkon angekommen, drücke ich diesen verfickten grünen Knopf. Wieso habe ich nicht einfach meine Klappe gehalten? Wieso habe ich es ihr erzählt?

Während das Freizeichen ertönt, tigere ich über den Balkon und habe keinen Blick für das Meer, den Strand und all diese Scheiße.

»Japp?«, fragt Blake kaugummikauend und ich stocke mit einem Ruck. Plötzlich kann ich nicht mehr sprechen. »Hallo?«, drängt er und ich höre vielfältiges Kindergebrüll im Hintergrund. Jason und Lucy. Er bringt sie zur Schule, oder? Und wieso passiert das jetzt eigentlich schon wieder? Wieso spannt sich mein gesamter Körper an?

»Addilyn?«

»Ich bin nicht Addilyn!«, knurre ich ungehalten.

»Oha«, kommentiert Blake erschüttert. »Warte kurz. Zieh deine Jacke an«, höre ich ihn wohl nicht an mich gerichtet murmeln, denn ich trage mein verficktes Jackett und mir ist viel zu heiß. Viel, viel zu heiß! Wieso ist es eigentlich immer so fucking heiß in Miami? Harsch reiße ich es mir von den Schultern und schmeiße es über die Balkonbrüstung.

»Bis später«, sagt Blake leise. »Matt?«, fragt er dann. Nein, ich werde jetzt nicht schon wieder erstarren. Nein, nein, ich werde all das jetzt nicht fühlen und ich werde erst recht nicht an gestern denken.

»Belügst du mich?«, frage ich stattdessen geradeheraus und klammere eine Hand um das Geländer.

»Ich belüge jeden, aber was meinst du genau?«

»Belügst du mich in Bezug auf Liana?«

Eine Autotür knallt und es wird still im Hintergrund. Jetzt sitzt er in seinem Truck, oder? Nein. Ich stelle ihn mir jetzt nicht vor.

»Nein, ich habe dich in Bezug auf Liana nicht belogen.«

»In Bezug auf was hast du mich belogen, Blake? Sag es einfach.« Ich lasse meinen Kopf zwischen die Schultern sinken und spüre, wie der salzige Wind über meinen verschwitzten Nacken streicht.

»Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, der Whisky, den ich dir angedreht habe, wäre nicht so hochprozentig. Und als ich mich in der einen Nacht von dir habe abholen lassen und meinte, ich hätte was erledigen müssen. Da war ich bei einer Hure. Sie hieß Priscilla oder so und sie war krank. Völlig krank.«

»Unsere Freundschaft, Blake. Hast du mich in Bezug auf deine Freundschaft mit mir belogen? Bist du mein Freund?«, erkundige ich mich drängend und Blake seufzt schwer.

»Nein, ich habe dich nicht belogen. Ich wollte nicht …«

»Was wolltest du nicht?«

»Ich wollte nicht angreifbar sein und habe dir einiges über mich verheimlicht, aber ich habe nicht gelogen.«

Tief atme ich aus. Ich bin wirklich extrem durcheinander.

»Wieso fragst du mich das alles?«, erkundigt er sich lauernd.

»Lili hat erfahren, dass ich wieder mit dir zu tun habe.«

»Oh, oh.«

»Ja.«

»Sie wird es schon wegstecken. Sie ist wie ich. Impulsiv und schnell auf hundertachtzig. Erklär es ihr, wenn sie sich abgeregt hat«, rät Blake mir.

»Du meinst, wenn sie mich nicht mehr hasst und mir nicht mehr den Tod wünscht?«

»Du bist alles, was sie noch hat. Sie kann dich gar nicht hassen, mach dir keine Sorgen.«

Erst nach ein paar Sekunden bemerke ich, dass ich mich tatsächlich etwas entspannt habe. Und das ist auch nicht richtig, oder? Das hat auch mit dieser perversen Scheiße zu tun, die gerade in mir vorgeht und die ich nicht begreife.

»Was ist los mit dir? Du klingst verwirrt.«

Nun entkommt mir ein leicht wahnsinniges Lachen, denn wenn ich Blake jetzt erzählen würde, was mit mir los ist, würde er mich wahrscheinlich durch die Telefonleitung zerren und mir wirklich eine verpassen.

»Ich bin einfach durcheinander«, umschreibe ich großzügig.

»Und dein Status, was mich betrifft, hat von Stalker auf wieder Kontakt umgeschlagen?«

Ich beiße die Zähne aufeinander. »Anscheinend«, knurre ich gepresst. »Nur ausnahmsweise.«

»Du musst keinen Kontakt zu mir haben, wenn du dich dann scheiße fühlst.« Aber ich fühle mich nicht scheiße, wenn ich Kontakt zu ihm habe. Ich fühle mich scheiße, weil ich mich nicht scheiße fühle.

»Ich weiß. Ich will es aber.«

»Gut«, meint er und der Motor seines Trucks röhrt. »Es wird allerdings etwas schwierig in nächster Zeit. Ich werde die Sache mit Addilyn bald beenden und dann kann ich erst mal nicht rüberkommen.«

Das lässt all meine Alarmglocken auf einmal losschrillen und ich hebe ruckartig meinen Kopf. »Blake«, knurre ich warnend. Er hat doch schon wieder irgendeine Scheiße vor, oder?

»Du weißt von nichts und hast mit nichts zu tun«, beruhigt er mich eindringlich.

»Nein, nein, nein, nein, nein! Bau keine Scheiße bei ihr. Sie ist die beste Freundin meiner Schwester. Sie ist die Schwester meines besten Freundes.«

»Oh, Matt!« Blake stöhnt frustriert. »Sie ist seine Stiefschwester – A. Er ist nicht dein bester Freund – B. Und Addilyn ist nicht die beste Freundin deiner Schwester – C. Ich weiß, wie Freundschaften funktionieren. Nicht so. Also mach dir keine Sorgen.«

»Ich mache mir Sorgen!«, rufe ich ungehalten. Die mache ich mir irgendwie immer, wenn ich mit ihm zu tun habe. »Hey, ich weiß nicht, was du vorhast und was du tust, aber lass es einfach. Wir können das anders regeln.« Was sage ich denn da? »Hör auf mit der Scheiße.«

»Du weißt doch gar nicht, was ich mache!«, platzt es aus ihm heraus.

»Ich kann es mir sehr genau vorstellen.«

»Ach so, was stellst du dir denn vor, Matt?«

»Ich weiß es nicht – du sagst mir, dass du das mit Addilyn bald beendest und dann nicht mehr hier rüberkommen kannst!«

»Ja, du weißt, wie wütende, reiche Frauen sind und ich habe wirklich keine Lust auf dieses Geheule und Drama.«

»Willst du sie erpressen?«

»Nein, ich erpresse sie nicht. Ich mache einfach Schluss, okay? Bald. Ich werde das einfach nur beenden. Darf ich oder muss ich sie jetzt heiraten, weil ich sie ein paarmal gefickt habe?«, braust er auf.

Heiraten.

Ich heirate Mary.

Mein Atem stockt, als mir das wieder einfällt, und mein Magen dreht sich um. »Nein, musst du nicht, Blake«, erwidere ich hohl.

»Siehst du? Sie war nur ein netter Zeitvertreib.« Und jetzt erleichtert mich das auch noch. Toll. Ich bin wirklich so im Arsch.

»Gut«, antworte ich mürrisch.

»Okay, ich muss weiter. Ruf mich an, wenn was ist.« Es ist viel zu viel. Viel, viel zu viel.

»Ja, mache ich. Bye.« Eilig lege ich auf, bevor ich ihn noch frage, ob wir etwas miteinander unternehmen können. Bald flechten wir zusammen Blumenkränze, er nimmt mich als Leinwand oder als Aktmodell für seine Kunstwerke und es passieren andere abartige Dinge.

Ach, Scheiße. Ich lasse mein Handy sinken und meinen Blick über das Grundstück gleiten.

Meine Schwester schaut zu mir hoch, während sie in ihren schwarzen Mercedes steigt. Ihr Blick ist immer noch erschüttert. Heiß bohrt es sich durch meine Brust und ich reibe abwesend darüber. Aber vielleicht hat Blake recht. Vielleicht wird sie sich beruhigen, wenn ich ihr alles erkläre. Natürlich ist mir klar, dass sie ihn niemals mögen, ihm niemals vertrauen wird. Aber vielleicht wird sie mich ja wenigstens verstehen – irgendwie. Vielleicht werde ich mich verstehen – irgendwie.

Und vielleicht ist das alles hier nur eine kleine, verrückte Phase.

Vielleicht werden wir in fünf Jahren zusammensitzen und auf all das etwas angewidert und gleichzeitig belustigt zurückblicken. Aber vielleicht wird es immer nur schlimmer, weil der größte Engel in unseren Leben nun einmal nicht zurückkehren wird.


NICHT SIE
(WHITE LIES – E.S.T.)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

»FICK DICH DOCH, DU BASTARD!«

Mit voller Wucht schubse ich meinen Vater gegen die Wohnzimmervitrine. Er schafft es gerade so, sich abzufangen. Aus seinen trüben Augen blitzt er mich an, aber egal, wie wütend er ist, ich übertrumpfe ihn mit Sicherheit. Egal, wie heiß es in ihm rauscht, in mir rauscht es heißer. Egal, wie sehr das Adrenalin durch seine Adern pumpt, meines pumpt heftiger.

Dieser Mann hat es innerhalb von drei Minuten geschafft, mich auf hundertachtzig zu treiben. Innerhalb von drei Minuten hat er jegliche Ruhe in mir zerstört, jeden Frieden zunichtegemacht.

»Ich bring dich um«, lallt er und stolpert auf mich zu, nachdem er es geschafft hat, sich in seinem völlig besoffenen Zustand aufzurappeln.

»DANN KILL MICH DOCH!«, brülle ich. »KOMM HER UND KILL MICH!« Nichtsnutz hat er mich genannt, sobald ich vorhin das Haus betreten habe, und ich bin sofort hochgefahren. Jetzt werde ich nicht mehr runterkommen und er soll damit leben.

»Ich wünschte, du wärst nie geboren!«, blafft er, als er auf mich zuwankt. Im nächsten Moment schubst er mich so hart, dass ich gegen den verschlissenen Ohrensessel taumle. Dieser schabt über den Linoleumboden und ich beiße die Zähne hart aufeinander. Sofort stoße ich mich ab und marschiere wieder auf diesen Hurensohn zu. Als er allerdings eine Bierflasche vom Tisch packt, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Klirrend zerspringt sie, als Dad das Glas gegen die Kante schmettert. Was jetzt? Will er mich wirklich umbringen? Ich würde es ihm zutrauen und sollte nun vorsichtig vorgehen. Wahrscheinlich würde er nicht zögern, mir das verdammte Ding in den Hals zu rammen, und dann wären meine Geschwister allein. Gerade eben, als ich sie an der Schule rausgelassen habe, habe ich ihnen noch versichert, dass ich sie später abholen werde. Und allein deswegen sollte ich mich zusammenreißen, aber ich kann nicht. Die Spannung in dem stickigen, viel zu heißen Haus steigt. Dads und mein gepresster Atem vermischt sich mit dem Surren der Fliegen, die um die verklebte Falle kreisen.

»Ich habe dir gesagt, du sollst wegbleiben!«, meint er völlig zusammenhanglos und kommt wieder auf mich zu. »Ich habe dir gesagt, du bist nicht mehr mein Sohn!«

»ICH WÜNSCHTE, ICH WÄRE NICHT DEIN SOHN!«, brülle ich ihn an. Fuck, ich bringe ihn einfach zuerst um. Ich breche ihm einfach das Genick oder ramme ihm diese Flasche direkt in seine beschissene Hauptschlagader. Aber erst muss ich dem scharfen Glas ausweichen, denn dieser irre Wichser schlägt damit nach mir.

»Fuck!«, keuche ich und ducke mich im letzten Moment. Mein Herz trommelt sich fast aus der Brust, während ich rückwärts von ihm wegstolpere. Shit, jetzt ist er völlig verrückt geworden. Ich brauche irgendetwas, womit ich ihn ausknocken kann, irgendetwas, womit ich mich wehren kann.

»Komm her!«, knurrt er gepresst und dreht sich mit mir mit, als ich ihm ausweiche.

»Scheiße, du bist ja irre!«, fahre ich ihn an und stoße mit dem Steißbein gegen die Küchenzeile.

»Komm her, du kleine Missgeburt!«

»Wen nennst du hier Missgeburt?«, lasse ich mich natürlich provozieren und taste hinter mir über die Anrichte. Scheißegal – eine Pfanne, ein Messer, ein Nudelholz. Irgendetwas. Egal womit, ich kille ihn.

»Dich, du kleines Stück Müll!« Noch ehe ich reagieren kann, schmeißt dieser Psychopath die Flasche nach mir. Wieder ducke ich mich gerade so, als das Glas gegen die Wand hinter mir prallt und auseinanderspringt. Die Scherben verteilen sich auf den billigen bräunlichen Küchenfliesen.

Scheiße.

Jetzt reicht es.

Ich bringe ihn um.

Ich töte ihn.

Ich schiebe ihm eine verfickte Knarre ins Maul und verziere diese hässliche Tapete mit seinem kleinen, vertrockneten Gehirn.

»Ich kill dich«, presse ich hervor und schubse ihn wuchtartig. Stolpernd ruckt er gegen den Küchentisch, der über den Boden schlittert. Fast verliert mein Vater den Halt und stößt sich den Kopf an der Lampe aus den Siebzigern. Leider nur fast. »Wer ist hier die Missgeburt, du Missgeburt?«, speie ich aus und will ihm gerade meine Faust in die hässliche Visage rammen, als er mir zuvorkommt. Dieser besoffene Penner bringt es doch wirklich fertig, den Holzstuhl zu packen und mir damit eine überzuziehen. Schmerz explodiert in meinem Arm, als ich zur Seite rucke. Wichser, verfickter Wichser. Neben meinen Füßen geht der Stuhl zu Bruch, weil Dad ihn gegen den Boden donnert. Sein heiseres Brüllen hallt durch den Bungalow. Ich bin so wütend, dass meine Hände zittern. Meine Muskeln sind völlig verkrampft. In meinem Rausch bemerke ich nicht, wie dieser Bastard ausholt, bis er mir seine Faust in mein Gesicht donnert. Wieder und wieder. Diese Faust hatte ich viel zu oft in meinem Gesicht. Diesen Schmerz habe ich viel zu oft gespürt. Das erste Mal, als ich zwölf war. Und jetzt es reicht. Es reicht verdammt noch mal. Ich habe schon so viel üblere Typen als ihn fast totgeschlagen.

Fest packe ich sein Handgelenk, womit die Faust, die er mir wieder ins Gesicht schmettern wollte, direkt vor meinem Wangenknochen stockt.

Es. Reicht. Jetzt.

Ich lasse meine Stirn gegen seine krachen und ignoriere den Schmerz, der in meinem Kopf explodiert. Dad kann ihn nicht ignorieren. Stöhnend stolpert er zurück und ich lasse einfach alles raus. Meine Wut, meinen Hass, meine Abscheu, meinen Schmerz. All das, was ich so selten hochlasse. Es entlädt sich durch meine Faust, als ich diese völlig blind in sein Gesicht donnere. Fuck, dieser Bastard hat es nicht verdient, zu leben. Er hat seine Kinder nicht verdient. Er hat nicht mal das verfickte Dach über seinem Kopf verdient. Mein Körper vibriert vor Wut und mein Gesicht pocht. Aber ich konzentriere mich nur auf den blutigen Anblick vor mir.

»Fick dich doch, fick dich, du Versager«, stoße ich heiser aus und schubse ich ihn wieder hart. Nun taumelt er gegen den Kühlschrank. Er ist so betrunken, dass er sich nicht halten kann. Natürlich nicht.

Ich hasse ihn.

Ich verabscheue ihn.

Ich will, dass er stirbt.

Gott, ich hasse ihn.

Ungehalten drücke ich meinen Unterarm gegen seine Kehle und starre direkt in sein blutendes Gesicht, in diese immer so wütenden dunklen Augen, in diese so verkommene Visage.

»Ich kille dich, du Wichser!«, flüstere ich völlig neben mir stehend und mein Vater antwortet, indem er mir direkt in die Fresse spuckt. Mit einem frustrierten Laut packe ich seine Haare, ziehe seinen Kopf vor und ramme ihn mit voller Wucht gegen den Kühlschrank.

»FICK DICH!«, brülle ich und wiederhole die Prozedur.

Er hat Jason nicht verdient.

Er hat Lucy nicht verdient.

Er hat mich nicht verdient.

Er hat dieses Leben nicht verdient.

Und. Ich. Will. Dass. Er. Stirbt.

Jetzt!

Jeder meiner Gedanken wird von einem Schlag seines Kopfes gegen die Edelstahltür begleitet. Ich sehe nichts mehr, höre nichts mehr, fühle nichts mehr, außer diesem Hass.

»BLAKE!«, dringt es wie unter Wasser zu mir durch, aber ich kann einfach nicht aufhören. Ich muss ihn killen. Ich will seinen Kopf zermatschen, seine Existenz beenden. Nichts Blake jetzt.

»FUCK, BLAKE!« Nein, nein, nein. Sie soll mich jetzt in Ruhe lassen. Sie soll mich nicht anfassen. Sie soll gehen. Sie alle sollen gehen, verdammte Scheiße. Ich verkrampfe meine Finger in Dads Haaren. In seinen unfokussierten Augen sehe ich, dass er jede Sekunde ohnmächtig werden oder hoffentlich sterben wird. Aber als ich genau das endlich bewerkstelligen will, legt sich eine Hand auf meinen Arm. Mein Bizeps zuckt protestierend. Trotzdem halte ich verfickt noch mal inne und widerstehe dem Drang, Danica mit meinem Ellbogen fortzustoßen. Ich höre auf, diesen Kopf gegen diesen Kühlschrank zu donnern, aber ich bohre meinen Blick noch einmal sehr intensiv in den meines Vaters.

»Nenn mich noch einmal Missgeburt und ich mache dich zu einer«, flüstere ich mit vor Wut belegter Stimme und seine Augen verdrehen sich nach oben. Starr trete ich einen Schritt zurück. Als ich von ihm ablasse, rutscht er an der Kühlschranktür hinab und sinkt seitlich zu Boden. Gottverdammte Scheiße. Verfickte Scheiße. Ich wollte mich von diesem Abfall doch nicht mehr provozieren lassen. Fuck!

Schwer atmend wische ich mit der Schulter über meine pochende Wange.

»Alles in Ordnung?« Danica erscheint in meinem Sichtfeld. Es dauert etwas, bis ich ihre besorgten Gesichtszüge und ihre dunklen Augen ausmachen kann. Es dauert, bis ich meine Umgebung langsam wieder wahrnehme.

»Scheiße«, murmelt Danica schmerzerfüllt, während sie meine Augenbraue vorsichtig berührt, aber ich spüre nichts. Das Adrenalin verhindert jeden Schmerz. »Okay, kein Problem. Ich kümmere mich darum.« Sie nimmt meine Hand und ich lasse zu, dass sie mich hinter sich herzieht. Scherben knirschen unter meinen Schuhsohlen und das restliche Holz des kaputten Stuhles knackt. Danica führt mich aus dem Haus und auch das lasse ich zu.

Fuck drauf. Fuck auf diesen Bastard. Fuck auf diese ganze Scheißsippe. Was mache ich hier überhaupt? Ich habe hier nichts verloren. Ich gehöre hier nicht hin. Ich. Gehöre. Hier. Nicht. Hin! Fuck!

Fuck, ich hasse das hier.

»Du solltest nach Hause kommen, dein Mann braucht einen Krankenwagen«, murmelt Danica in ihr Handy, als wir auf die hölzerne Veranda treten. Wahrscheinlich spricht sie mit meiner Mutter, wo auch immer diese Hure herumhurt.

»Ja, was auch immer.« Danica legt auf, als wir neben ihrem Auto stehen bleiben. Widerstandslos lasse ich mich auf dem Beifahrersitz nieder und reibe mit dem T-Shirt über mein Gesicht. Diesmal zischt ein Brennen hindurch und ich betrachte mit zusammengebissenen Zähnen den blutverschmierten weißen Stoff.

»Fuck«, flüstere ich verbissen, während Danica einsteigt und das Handschuhfach öffnet. Dann drückt sie mir ein paar Servietten in die Finger und dirigiert diese an meine Augenbraue.

»Drück«, fordert sie mit einem wütenden Beben in der Stimme. Das Pochen intensiviert sich, als ich über die Platzwunde tupfe. Scheiße, kann ich nicht wenigstens eine Woche im Jahr mal nichts an der Fresse haben?

Fuck, ich habe wirklich keine Lust mehr auf diese Scheiße. Ich will das alles nicht mehr. Ich will es nicht mehr. Ich will dieses Haus nicht. Ich will diesen Mann nicht. Ich will diese Mutter nicht. Ich will nur meine Geschwister und mein Bike. Und Miami Beach. Das wäre jetzt gut. Aber ich wohne ja nicht in Miami Beach. Ich komme aus der Scheiße hier drüben.

Danica startet den Motor und wir schweigen, während wir das Haus hinter uns lassen. Was sollte ich auch sagen? Danica ist meine engste Vertraute, aber ich kann in einigen Belangen nicht offen zu ihr sein. Wenn ich meine Gedanken mit ihr teile, verfällt sie in Panik.

»Wirst du ohnmächtig?«, fragt sie leise.

»Nein«, antworte ich monoton und betrachte blicklos die schmutzige Straße, die sich vor uns erstreckt.

»Hast du dir was gebrochen?« Ja, meinen fucking Stolz.

»Nein.«

»Er ist ein Wichser.« Ja, das ist er. Aber was soll ich dagegen tun? Man kann nichts machen, außer diesen Wichser zu killen.

»Ich weiß.«

Danica drückt meinen Unterarm und ich straffe mich etwas. Ich hasse es, mich vor ihr schwach zu zeigen, dabei hat sie mich schon öfter schwach gesehen. Vielleicht hasse ich es deswegen so sehr.

»Du kannst nichts dafür, dass er sein Leben hasst.«

»Ich weiß«, wiederhole ich. Dad gibt mir allzu gern das Gefühl, dass ich schuld daran bin, wo er jetzt steht. Aber ich habe keinen scheiß Einfluss auf sein verhunztes Leben. Das hat er allein sich selbst, dem Alkohol und seiner schlechten Frauenwahl zu verdanken.

»Vielleicht habe ich ihn ja genug demoliert, dass er ein paar Tage im Krankenhaus bleibt«, überlege ich. Das wäre gut, dann könnten wir alle mal wieder durchatmen.

»Ich denke schon. Deine Mutter bringt dann Jason und Lucy vorbei.«

Ich stehe so verdammt sehr unter Strom, obwohl ich mich vorhin, als Matt mich überraschenderweise angerufen hat, etwas entspannen konnte. Nun ist mir umso deutlicher klar geworden, in was für einem Loch ich stecke und dass ich da wahrscheinlich niemals rauskomme. Verfickte Scheiße. Ich kann nicht mehr ständig so aufbrausen, zulassen, dass irgendetwas an meinen Nerven zerrt. Ich kann nicht mehr dabei zusehen, wie dieser Dämon alle um sich herum kaputtmacht.

»Ich kann das nicht mehr.« Ich betrachte das Blut auf den Servietten und streiche mit dem Daumen darüber.

»Dann gehen wir. Wir können uns eine Wohnung suchen, wir nehmen Jason und Lucy mit«, drängt Danica schon wieder mit Nachdruck.

»Ich werde nicht deine Zukunft versauen, Danica«, schmettere ich schneidend ab. Wieso versteht sie das denn nicht? Ich will sie nicht an mich binden. Mit mir wird sie immer auf derselben Stelle treten. Sie wird nie einen Mann treffen. Sie wird nie heiraten, Kinder kriegen, was auch immer Frauen wollen. Was weiß denn ich, verdammt noch mal. Es interessiert mich auch nicht.

»Kannst du es mir überlassen, von wem ich mir die Zukunft versauen lasse?« Nein, kann ich nicht. Wenn ich dagegenhalten kann, tue ich es. Und das sollte sie endlich begreifen. Fuck, sie ist nicht für mich verantwortlich.

»Deine Familie braucht dich, Danica, und ich werde dich nicht von ihnen fortreißen. Vergiss es.« Fuck, ihre Familie. Die Frist für Mr. Ramoz’ Steuerabgabe verstreicht demnächst und ihm fehlen immer noch die einundfünfzigtausend Dollar, die ich Danica versprochen habe. Bei Addilyn bin ich so kurz vor dem Ziel. Gestern konnte ich ordentlich bei ihr punkten und ich bin mir sicher, dass sie sich wieder melden wird. Ich warte nur auf eine Gelegenheit, mit ihr nach Hause gehen und sie endlich bestehlen zu können. Und das fickt mich. Dieser Zeitdruck fickt mich. Mein Leben fickt mich. Ich hasse mein Leben.

»Ich brauche aber …«, setzt Danica an, hält allerdings mitten im Satz inne.

»Definitiv einen guten Therapeuten, wenn du mit mir zusammenleben willst«, vervollständige ich ihren Satz trocken und drücke mir die Servietten wieder an die Braue. Ruckelnd lenkt Danica den Wagen um die Kurve. Ein unangenehmes Knarzen ertönt, das an meinen strapazierten Nerven zerrt.

»Ja, das sicher auch. Und?«

»Deine Eltern. Deine Geschwister«, leiere ich müde herunter.

»Ich sage nicht, dass wir in die Antarktis ziehen sollen. Sondern vielleicht in ein anderes Viertel. Ich könnte sie trotzdem unterstützen. Wieso bist du denn so stur?«

»Ich bin nicht stur«, knurre ich sie mit meiner übrig gebliebenen, leise vor sich hin köchelnden Wut an. Verdammt, es reicht jetzt. Ich werde nicht mit ihr zusammenleben. Ich will es nicht. Und tief in ihrem Herzen will sie das auch nicht, seien wir doch mal ganz ehrlich. Egal, was Addilyn behauptet, Danica würde es mit mir nicht aushalten.

»Oder ist die Vorstellung so schlimm für dich, mit mir zusammenzuleben?« Nun wird Danica wütend und ich stöhne. Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt.

»Ja, Danica. Ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen«, meine ich und sie blitzt mich an. Es ist nicht das Zusammenleben. Es ist die Vorstellung davon, eingeschränkt zu sein. Auch wenn wir kein Paar wären, würden einige Dinge in meinem Leben sich deswegen ändern. Irgendwann würde Danica sich wahrscheinlich verlieben, weil Frauen so blöd sind, das immer zu tun. Und dann könnten wir unsere Freundschaft einfach in den verfickten Mülleimer schmeißen.

»Wie stellst du dir das vor, verdammte Scheiße? Du fickst irgendwelche Typen in deinem Zimmer und ich ficke irgendwelche Frauen in meinem Zimmer und danach treffen wir uns mit meinen Geschwistern zum Abendessen, oder was? Was, wenn du irgendwann jemanden kennenlernst?«

»VIELLEICHT WILL ICH JA NIEMANDEN! SCHON MAL DARAN GEDACHT?«, platzt es mit einem Mal aus ihr heraus.

»Du willst jetzt niemanden, das kann sich ändern!« Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass Menschen ihre Meinungen ständig ändern. Deswegen vertraue ich auch niemanden. Meinungen sind wie Unterwäsche. Menschen ziehen sie an, aus, waschen sie, ziehen sie wieder an und niemand weiß, wie tief sie in der Scheiße gesteckt haben.

»Ich will niemanden«, knurrt Danica ungehalten und drückt fester aufs Gas. Ich frage mich kurz, wohin sie eigentlich fährt. Fuck, ich bin so wirr und fertig.

»Was, wenn ich irgendwann jemanden will? Sollen wir dann eine WG gründen, oder was?« Danica presst die Lippen aufeinander und Wut tanzt über ihre Züge. Die roten hektischen Flecken sind zurück, wie immer, wenn sie sich in etwas hineinsteigert.

»Danica«, knurre ich warnend. »Streite dich jetzt nicht mit mir. Ich bin sauer und ich weiß nicht, was ich tue.«

»Vielleicht mich wieder ficken!«, stößt sie abfällig aus. »Und es dann vergessen!«

»Bist du jetzt wahnsinnig?«, frage ich und lasse prompt meine Hand mit den Servietten sinken. Ist sie jetzt völlig übergeschnappt? Danica ist die einzige Frau in meinem Umfeld, die ich noch nicht gefickt habe, und ja, das rechne ich mir hoch an. Sie soll mir nichts anderes einreden. Scheiße, wie kommt sie denn auf so eine Scheiße?

Ich rucke nach vorn, als sie plötzlich eine Vollbremsung macht, und fange mich mit einer Hand an der Armatur ab. Super, jetzt geht es also in die nächste Runde. Auch gut.

»Scheiße, bist du irre?«, zische ich, als ein hupender Mustang uns überholt und der Fahrer uns den Mittelfinger zeigt, aber meine Sinne sind auf die wütende Danica fixiert.

»DU HAST MICH GEFICKT! VOR DREI WOCHEN AUF DER GARAGENPARTY! DU HAST MICH DIE GANZE NACHT GEFICKT UND DANN HAST DU ES VERGESSEN«, brüllt sie mich aus vollem Hals an und ich kann nur blinzeln. »DU WARST ÜBERALL! AUF MIR! IN MIR! DU HAST MICH GEKÜSST UND MICH GEGEN DIE SCHEISSGARAGE GEDRÜCKT! DANACH WARST DU IN MEINEM BETT!« Oh, fuck. Oh, fuck. Was habe ich getan? »DU HAST MICH GEKÜSST UND MIT EINEM MAL HAST DU MICH HOCHGEHOBEN UND WARST IN MIR«, wütet Danica weiter und es zuckt blitzartig ein Bild davon durch meinen Schädel, wie ich sie gegen ihre Zimmertür presse und ihr meine Zunge in den Hals stecke.

Fuck, das bilde ich mir doch nur ein, oder?

»Scheiße«, wispere ich ungläubig und erstarre langsam aber sicher am ganzen Körper. Ich weiß, von welcher Party sie spricht. Die Party, an die ich mich kaum mehr erinnern kann. Ich bin am nächsten Morgen in Danicas Bett aufgewacht … und danach habe ich Addilyn abgeholt. Wir waren unterwegs. Aber Moment.

Zurück zu dieser Nacht.

»Du hast gesagt, ich hätte Candy gefickt«, bringe ich mit vor Wut bebender Stimme hervor.

»Oh, glaubst du, ich gebe mir diese Blöße?«, fragt sie genauso. »Glaubst du, ich erinnere dich daran, dass du in mir warst, wenn du es selbst nicht mehr weißt? Vielleicht hast du es ja mit Absicht verdrängt …« In meinen Ohren rauscht es, während Danica redet und redet und redet und … Prompt halte ich ihren Mund mit einer Hand zu. Reicht jetzt.

»Halt die Klappe. Ich muss denken.«

Wütend bläht sie ihre Nasenflügel und ihre dunklen Augen schießen Feuerpfeile auf mich ab, aber das tangiert mich gerade nicht. Was mich tangiert, ist:

»Du meinst, ich hatte Sex mit dir, Danica? Mit dir? Ich, du?« Nein, das kann nicht sein. Das war schon immer eine meiner wichtigsten Regeln: Fasse Danica nicht an. Niemals.

Langsam lasse ich meine Hand wieder sinken.

»Denkst du, ich lüge dich an?« Nein, wieso sollte sie? Sie hat absolut keinen Grund dazu. Außerdem lügt Danica mich fast nie an.

Gut, okay. Dann habe ich das eben getan. Fuck!

»Okay.« Ich reibe mir über die verschwitzte Stirn. »Das ist passiert, weil … Ich weiß es nicht mehr genau, aber es ist passiert.« Danica schnaubt frustriert. »Was ist?«, blaffe ich sie sofort an. »Ich will nicht, dass unsere Freundschaft kaputtgeht, okay? Das ist das einzig Intakte in meinem Leben.«

Scheiße, ich war wirklich in ihr? Wieso erinnere ich mich nicht? Wieso bin ich so ein Abfuck und hinterlasse so viel Dreck überall? Gerade erst pendelt sich die Sache zwischen Matt und mir wieder ein wenig ein und schon mache ich eine andere Freundschaft zunichte.

»Ach Blake, ist schon in Ordnung. Der Freundschaft geht es wunderbar.« Danicas Lid zuckt, als sie wieder losfährt.

»Bist du jetzt wütend auf mich, weil ich dich gefickt habe?«, versuche ich, ihren Zustand einzuordnen.

Scheiße, ich habe sie wirklich gefickt?

Fuck, der Alkohol.

Fuck, ich Trottel. Wieso hat mich niemand aufgehalten?

»Ich bin wütend, weil du … es vergessen hast.«

»Ich habe zu viel getrunken«, erkläre ich starr und atme langsam aus. Verfickte Scheiße. Wieso muss sie denn jetzt so zickig sein? Wieso muss sie sich denn so querstellen? Wieso hat sie es mir überhaupt erzählt? Ich wollte das doch gar nicht wissen!

»Ja, der Alkohol. Ich verstehe … Ich …« Noch ehe ich realisiere, was ich tue, packe ich die Handbremse und ziehe sie mit einem Ruck. Das Auto kommt quietschend zum Stehen und wieder werden Danica und ich nach vorn gedrückt, aber ich presse meinen Unterarm gegen ihre Brust, bevor sie sich stoßen kann.

»Bist du bescheuert?«, fährt nun sie mich an. Ich packe ihren Kiefer und drehe ihren Kopf zu mir. Fuck, es reicht mir jetzt.

»Was denkst du denn, Danica? Dass ich dich aus meinem Gehirn radiert habe? Mit Absicht? Denkst du vielleicht, ich habe es bewusst verdrängt oder dir vorgespielt, es nicht mehr zu wissen? Wenn ich dich ficke, will ich mich daran erinnern, denn ich habe es nicht nötig, dir etwas anderes weiszumachen. Verstehst du das?«

Irgendwie sind wir uns näher gekommen, aber ich weiß nicht, wie das passiert ist. Unser Atem geht schnell und vermischt sich. Ich weiß auch gar nicht, wieso die Stille im Auto plötzlich dermaßen in meinen Ohren dröhnt. Und ich weiß nicht, warum ich meine Finger fester in Danicas Kiefer bohre. Ich weiß nicht, wieso mir so verdammt schwindelig ist und wieso ich nicht einfach aufhöre, eine Scheiße nach der anderen zu bauen. Jetzt sollte ich mich zurückziehen. Das ist, was ein vernünftiger Mensch tun würde. Ich sollte diesen Moment nicht wachsen lassen, obwohl es nach und nach geschieht. Ich sollte das Richtige machen, ihr sagen, dass sie weiterfahren soll, mich entschuldigen, weil ich die Nacht mit ihr vergessen habe, und es irgendwie wiedergutmachen.

Tja, all das tue ich aber nicht, weil ich ich bin und nicht dazulerne.

»Blake«, wispert Danica atemlos und ich beiße die Zähne aufeinander. Ja. Ich sollte sie jetzt loslassen. Das ist wieder so ein Moment. So ein Moment, in dem ich aufgewühlt bin, nicht weiß, wohin mit meinen Emotionen, und sie dann an jemandem entlade, den ich damit verletze. Ich weiß es. Und doch weiche ich nicht.

Ihr Blick zuckt über mein Gesicht, der Kampfgeist ist verschwunden. Stattdessen ist da etwas, was ich noch nie bei ihr gesehen habe. Zumindest erinnere ich mich nicht daran. Und das sollte dort nicht sein. Ich empfinde das nicht. Sie sollte es nicht empfinden. Sie sollte wegrennen, wenn sie auch nur den Funken eines Gefühls für mich hegt. Diese Situation hier sollte aufgelöst werden.

»Ich verliere dich, wenn wir das jetzt machen«, sage ich, während ich meine Faust um die Servietten balle. Die Versuchung ist so verdammt groß, sie einfach mit mir abzufucken. Das habe ich nicht nur einmal gemacht. Danach ging es mir immer kurz besser. Kurz.

Aber gerade, als ich meine Finger von ihrem Kiefer lösen will, beugt Danica sich vor und presst einfach ihren Mund auf meinen. »Fuck, was machst du denn da?«, flüstere ich angespannt und balle meine Faust fester. Scheiße, fuck, nein!

»Küss mich, Idiot«, antwortet sie verlangend und ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich bewege meinen Mund und balle meine Faust noch fester. Das hier ist fremd, falsch und gleichzeitig vertraut, weil ich sie schon einmal geschmeckt habe, richtig? Danica streicht mit ihren Lippen über meine und ich schiebe meine Zunge in ihren Mund. Nur kurz. Nur eine halbe Stunde vergessen, nicht darüber nachdenken, was zu Hause auf mich wartet. Nicht daran denken, wie verfickt falsch mein Leben läuft. Nicht daran denken, wie Addilyn mich gestern Nacht angesehen hat. Fuck, Addilyn. Wo kommt die denn jetzt her? Ich muss einfach kurz nur loslassen. Es wird auch schnell gehen und es wird danach nicht hässlich werden. Danica muss ich nichts vormachen. Danica ist Danica. Das ist gemütlich, anspruchslos und gut.

Ihr Atem stockt, als sie mit ihrer Zunge über meine streicht. Ich stöhne und Lust explodiert in mir. Lust, mit ihr kann ich was anfangen. Mit ihr kann ich umgehen. Sie kann ich unkontrolliert rauslassen. Sie kann ich nutzen.

Alles geht so schnell. In einem Moment wehre ich mich noch, im nächsten packe ich Danicas Haar. In einem Moment will ich sie noch von mir stoßen, im nächsten ziehe ich sie näher. In einem Moment verkneife ich es mir, im nächsten stöhne ich. Und als ihr Stöhnen ebenfalls ertönt, schießen Bilder durch meinen Kopf. Nicht die üblichen. Nicht die Bilder davon, wie ich sie das letzte Mal hatte. Nein, ich erinnere mich nicht. Aber ich erinnere mich daran, dass ich ihr versprochen habe, sie nie zu verletzen. Ich erinnere mich daran, dass wir zusammen zur Schule gegangen sind. Ich erinnere mich daran, wie oft wir zusammen geschwänzt haben und wie oft sie meine Wunden verarztet hat.

Nein. Nein, nicht mit ihr. Ich bin eine Hure, aber keine solche.

Mit einem Ruck ziehe ich meinen Kopf zurück. »Nein, Danica – nein! Wir müssen aufhören«, presse ich hervor und sie bleibt in der Luft hängen. Sie wirkt so vertrauensvoll. Was lässt sie davon ausgehen, dass sie eine Ausnahme sein würde? Ich mache keine Ausnahmen. Sie alle enden wie Liana. Auch Addilyn wird bald so enden. Okay, vielleicht nicht tot, aber am Boden zerstört. Fuck!

Es dauert ein paar Sekunden, bis Danica ihre Lider öffnet, und ich beiße meine Zähne aufeinander. Wut flackert immer noch in mir, jetzt vermischt sie sich sogar mit der Wut auf mich selbst.

»Wieso nicht?«, wispert sie angespannt.

»Weil es einfach nicht geht, okay? Es geht nicht! Du und ich, das geht nicht. Es wird nicht noch mal passieren.« Fuck, ich brauche Luft. Fuck, ich muss hier raus. »Es liegt nicht an dir, okay?« Atemlos reiße ich die Tür auf.

»Scheiße, was machst du?«

»Ich muss … Ich muss allein sein«, antworte ich knapp und steige aus dem Wagen in die Hitze. Noch einmal spähe ich ins Auto. »Fahr nach Hause und vergiss, was auch immer in dieser Nacht war!«

»Du bist wirklich ein Arsch«, stößt Danica verbissen aus.

»Hab ich doch gesagt«, flüstere ich, ehe ich die Tür zuschlage und einen Schritt zurücktrete. Sofort fährt Danica los und ich setze mich einfach auf den Bordstein.

Fuck. Ich hasse dieses Leben wirklich.

Ich lasse meinen Blick zu den Towern schweifen, die man schemenhaft auf der anderen Seite Miamis ausmachen kann. Ich spüre ihn – diesen Sog zu den anderen. Ich spüre dieses Verlangen, rüberzufahren, mehr denn je. Und ich wusste, dass er zurückkommen würde. Langsam wird mir klar, was Addilyn damit meinte, dass ich eine Schlange bin. Ich krieche durch die Gegend, vergifte Menschen, hypnotisiere sie ein bisschen und krieche weiter zum nächsten.

Und doch fühle ich mich nicht schlecht dabei, mir zu nehmen, was ich will.

Denn das ist es, was ich von Kindesbeinen an gelernt habe.


EIN TRAUM
(THE MARIAS – HUSH)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Der Sonnenschein glänzt auf dem beigefarbigen Lack des BMW.

Ich beobachte, wie das Auto durch dieses verkackte, heruntergekommene Viertel rollt, während ich mit Daumen und Zeigefinger meine Zigarette an die Lippen führe. Immer noch sitze ich auf dem Bordsteinrand, wo Danica mich zurückgelassen hat. Ich komme mir vor wie eine verdammte Hure, die auf ihren Freier wartet. Aber das ist nichts Neues und ich störe mich auch nicht daran.

Die Kinder, die hinter dem kaputten Zaun ein paar Bälle kicken, schauen dem Auto erstaunt nach und sogar einige Passanten drehen sich um. Das passiert immer, wenn ein teurer Wagen durch diese Gegend fährt. Deswegen war Matts Stalking für mich von Anfang an nicht zu übersehen. Ihn habe ich nicht angerufen. Die Sache zwischen uns ist noch zu frisch, und Matt kann ich auch nicht ficken, um mich zu entladen. Entladung brauche ich jetzt aber – und das am besten nicht bei Danica, die bereits seit vierzig Minuten weg ist. Mittlerweile klebt das blutige weiße Shirt an meinem Rücken, genauso wie meine Strähnen in meiner Stirn. Einige Stellen in meinem Gesicht sind bereits verkrustet und mein Nacken brennt, weil die Sonne ununterbrochen darauf knallt. Während ich hier saß und gewartet habe, habe ich versucht, mich zu ordnen, runterzukommen, die Mordgelüste an meinem eigenen Vater loszuwerden und zu vergessen, was Danica mir erzählt hat. Dann ist mir aufgefallen, dass ich meine Zeit verschwende, denn es gibt jetzt sicher Wichtigeres als Sex mit Danica. Sex mit Addilyn zum Beispiel, der mich hoffentlich sogar ans Ziel führt. Je öfter ich mich mit ihr treffe, je öfter ich mit ihr schlafe, je öfter ich sie zum Lachen bringe, desto schneller bin ich fertig mit ihr. Und fertig mit ihr sollte ich auch besser bald sein. Mir rennt wirklich die Zeit davon. Nur noch wenige Tage bleiben mir, bis die Ramoz‘ zahlen müssen, ansonsten wird ihnen der Aufenthalt in Amerika entzogen, und auch wenn ich gerade ein bisschen wütend auf Danica bin, werde ich ihr sicher nicht winken, wenn die Beamten ihre Familie zum Flughafen bringen.

Danica. Sex mit Danica. Ich habe also wirklich sogar gegen dieses eine Prinzip verstoßen. Ich sollte mich eigentlich nicht weiter wundern, dass ich meine eigenen Regeln breche. Sobald ich welche aufstelle, keimt schon das Bedürfnis in mir auf, dagegen vorzugehen. Ich bin für diese Scheiße einfach nicht gemacht. Habe ich es mir jetzt auch endgültig mit ihr versaut? Scheiße, ich bin wirklich der größte Abfuck, der in diesem Land herumtorkelt, und werde wahrscheinlich auch nichts daran ändern. Ich bin wirklich wütend. Vor allem auf mich selbst.

Ich schnippe meine Zigarette an Addilyns Auto vorbei, als sie vor mir hält. Der letzte Rauch entweicht aus meiner Nase. Als ich den Blick hebe, blendet die Sonne mich für ein paar Sekunden, aber dann taucht Addilyns perfektes Gesicht im geöffneten Fenster auf. Sie schiebt die Sonnenbrille in ihr blondes Haar und überschaut mich kritisch.

»Hi«, begrüße ich sie träge und hebe zwei Finger. Jaja, gestern war es nur ein Veilchen, jetzt ist es ein zerschlagenes Gesicht. Ich weiß schon. Wie gut, dass diese kranken Frauen auf so etwas stehen und sich nicht davon abschrecken lassen.

»Hi?«, entgegnet sie und überschaut mich eingehender. Gleich wird sie mich fragen, was passiert ist, und ich werde lügen. Natürlich erzähle ich einer Addilyn Lancaster nicht, was bei mir zu Hause los ist. Gestern hat sich schon genug gesehen. Sie war in meinem Zimmer, sie war in meinem Leben und das hat mir gar nicht gefallen. Allerdings hat Addilyn das auch nicht abgeschreckt. Entweder ich schätze diese High-Society-Lady falsch ein oder ihr ist es schlichtweg egal, wie ich lebe, weil sie die Sache zwischen uns auf Sex reduziert. Es sollte für sie allerdings mehr als das sein, sie muss mir vertrauen.

»Was war es diesmal?«, erkundigt sie sich und stützt das Kinn auf ihren Handrücken. Wo lernen diese Weiber von der anderen Seite eigentlich, alles elegant zu tun?

»Ein wütender Grizzly ist über mich hergefallen«, antworte ich trocken.

»Wieso ist deine Kleidung nicht zerfetzt?« Eine sehr gute Frage.

»Er war höflich.«

»Was wollte er?«

»Das, was alle wollen«, bleibe ich vage und in Addilyns Augen funkelt es amüsiert. Amüsiert. Ich amüsiere sie. Das ist gut. Wahrscheinlich liegt ihr doch etwas an mir, denn sie ist hier. Das ist auch gut.

»Deinen Tod?«

Fast bringt sie mich zum Lachen. Sie hat ja recht. Viele wollen meinen Tod, aber viele wollen auch meinen Schwanz. »Offensichtlich.«

»Gut, dann steig ein. Da hinten ist eine Gang und ich will nicht, dass mein Auto geklaut wird«, bemerkt Addilyn mit kritischem Blick über ihre Schulter. Schmunzelnd ziehe ich mich an der Schnauze des BMW hoch. Was diese Lady nicht weiß? Jeder in diesem Viertel kennt mich und würde es nicht wagen, jemanden zu bestehlen, der mit mir gesehen wird. Ich sehe zu den Jungs, die ich natürlich auch kenne. Es handelt sich um Carlos und seine Leute. Sie verticken Gras im Osten, wir kommen uns nicht in die Quere, aber wir trinken auch kein Bier zusammen. Mit zwei Fingern salutiere ich ihm und Addilyn murmelt etwas in sich hinein. Ich beschließe, ihr wieder einmal ein wenig Angst zu machen, denn das zähmt sie und zeigt ihr Zerbrechlichkeit. Diese Zerbrechlichkeit gefällt mir genau so gut wie ihre Stärke.

»Bei ihm würde ich mir eher Gedanken machen, dass er dich vergewaltigt.« Lässig, obwohl jeder Muskel und jeder Knochen in meinem Körper schmerzt, umrunde ich den Wagen. Prompt lässt Addilyn das Fenster wieder hoch und ich lache in mich hinein.

Ich, der größte Gauner von allen, steigt nun in ihr Auto – ich, derjenige, vor dem sie eigentlich Angst haben sollte, denn das, was ich bald tun werde, wird ihr das Herz brechen. Das kühle Wageninnere empfängt mich und ich stöhne wohlig, als ich den Kopf gegen die Lehne sinken lasse. Endlich ein echtes Auto. Endlich Abkühlung. Endlich weiches Leder. Endlich ein bisschen Illusion.

»Fällst du in Ohnmacht?«

»Hättest du wohl gern«, antworte ich, während Addilyn losfährt. Oh nein, ich falle sicher nicht in Ohnmacht. Ich bin innerlich viel zu aufgekratzt, stehe unter Druck und bin verwirrt.

»Ja, dann kann ich deinen Kadaver an Lilith ausliefern«, sinniert sie versonnen und ich schnaube, als ich mir Matts Gesicht dabei vorstelle. Kritisch beäugt Addilyn Carlos und seine Jungs, als wir vorbeirollen. Ich allerdings mustere nur dieses wirklich perfekte Profil. Es ist nicht übertrieben. Ihr Gesicht ist perfekt. Liana war oft eifersüchtig auf Addilyn. Immer wieder hat sie mich gefragt, ob ich sie hübsch finde, und mich beobachtet, wenn sie im Bikini an mir vorbeischlenderte. Ja, ich fand sie heiß. Und ja, ich habe Liana auch gesagt, dass Addilyn schön ist. Aber mich hat nur sie interessiert. Zwar habe ich es Liana nie gezeigt, aber sie war die Einzige, die ich wollte – egal, was ich ihr angetan habe. Über Addilyn habe ich mir nie eine konkrete Meinung gebildet, aber sie sich über mich. Vor allem aus Loyalität Lilith gegenüber, was sich bis heute nicht geändert zu haben scheint. Obwohl wir beide in diesem Auto sitzen, obwohl wir sehr viel Zeit verbringen.

»Du sprichst immer von Lilith, aber was ist eigentlich deine Meinung über mich?«, erkundige ich mich und klappe die Sonnenblende herunter. Jeder einzelne Strahl brennt zusätzlich in meiner Fresse.

»Meine Meinung ist, dass ich über diese ausgeprägten schlechten Charakterzüge hinwegsehe, weil du sehr gut vögelst.« Ja, das tue ich. Ich liebe Sex. Ich brauche Sex. Und ich liebe es, Sex zu geben. Aber nicht Danica. Fuck, wie konnte ich sie eigentlich ficken und es dann vergessen? Wie bin ich in ihr gelandet? Von welcher Garagenwand spricht sie? War es das Tor? Und hat es jemand mitbekommen? Wenn ja, wieso hat es mir kein Wichser aus der Runde erzählt? Sind sie jetzt auch wie die auf der anderen Seite Miamis?

»Du bist auch nicht schlecht«, murmle ich halbherziger als normalerweise. Dabei wäre es jetzt besonders wichtig, noch einen Zahn zuzulegen. Allerdings fühle ich mich wirklich beschissen.

Als Addilyn mir einen prüfenden Blick zuwirft, fällt mir ein, dass sie nicht Danica ist und ich mich bei ihr nicht zu sehr gehen lassen sollte.

»Was war das denn für ein Grizzly?«, murmelt sie und fährt Richtung Miami Beach. Ich fühle mich schon gleich viel wohler, weil wir auf dem Weg zur anderen Seite sind. Wenn ich auf dieser Brücke bin, ist es, als wäre mein Leben nur ein Traum, den ich jederzeit verlassen kann, wenn mir danach ist.

»Ein wütender Grizzly«, erwidere ich. Addilyn wird sich wahrscheinlich einiges selbst zusammenreimen können. Nachdem sie gestern einen kleinen Blick auf mein Leben erhaschen konnte, werde ich jetzt allerdings sicher nicht detailliert über meine Probleme mit meinem Vater sprechen.

»Dann hast du es wohl verdient.«

»Das habe ich meistens«, antworte ich trocken. Und ich habe jetzt auch wirklich keine Lust mehr, an diesen Säufer zu denken, wenn eine Frau wie sie neben mir sitzt. Eine solche Gelegenheit habe ich noch nie verstreichen lassen. Offensichtlich nicht einmal bei meiner besten Freundin. Aber nun konzentriere ich mich auf Addilyn in ihrem brombeerfarbigen Kleid, das jede einzelne Kurve genau richtig betont. Sie hat wirklich perfekte Titten und wirklich glatte, perfekte Beine. Kein Härchen an der falschen Stelle, kein Muttermal, das fehl am Platz wirkt; keine Wimper, die in die falsche Richtung steht. Alles an dieser Frau ist makellos. Bei Liana war es ähnlich. Sie war auch so perfekt, bis ich mit ihr fertig war. Dann war sie nicht mehr perfekt. Dann war Liana blass, dürr, immer müde, zerzaust, stets ein wenig hektisch und panisch, weil sie Angst hatte, etwas zu tun, was mir nicht gefallen könnte, und ständig auf Drogen. Ich bin nicht stolz darauf, also spreche ich nicht darüber.

»Willst du mich fingern?«, reißt Addilyn mich aus den Gedanken. Ach, fuck. Was ist das für eine Frau? Ich kenne ein paar direkte und versaute Ladys, aber keine wie Addilyn, an der einfach alles stimmt.

»Ich will dich ficken. Halt irgendwo an«, befehle ich.

»Ficken, natürlich«, murmelt Addilyn und überblickt abwägend die Brücke. Mein Mundwinkel zuckt. Sie wird das jetzt wirklich tun, oder? Liana musste ich stundenlang überreden, so etwas zu machen. Und wenn sie sich zu sehr gesträubt hat, habe ich sie einfach gezwungen. Danach hat sie es selten bereut. Eigentlich wollte sie von mir oftmals aus ihrer Komfortzone gelockt werden, aber irgendwann habe ich es übertrieben. Je mehr sie mit sich hat machen lassen, desto weiter bin ich gegangen, und irgendwann habe ich ihre Grenzen nicht mehr respektiert. Ja, ein Arsch. Danica hat recht.

»Fahr runter und dann rechts.« Ich seufze und schiebe meine Hand zwischen Addilyns Knie.

»Nicht, dass du mich doch noch entführst.« Eigentlich ist diese Idee gar nicht schlecht, aber mit zu vielen Konsequenzen und Risiken verbunden. Und was, wenn es stimmt? Was, wenn Charles Lancaster nicht zahlt? Dann habe ich ein Problem.

»Ich behalte es im Hinterkopf.« Ich streiche zwischen ihren Schenkeln nach oben und Addilyn öffnet ihre Beine etwas weiter. Sie öffnet ihre Beine und mein Mundwinkel zuckt. Sobald wir die Brücke passiert haben, biegt Addilyn rechts ab.

»Oh, unter einer Brücke. Wie niveauvoll.« Stil und Niveau gibt es bei mir nicht. Bei mir gibt es nur animalischen, dreckigen Sex an riskanten, schmutzigen Orten. Und genau das ist es doch, was die reichen Mädchen wollen. Der Schatten der Brücke legt sich über uns, als wir darunter fahren.

»Zück dein schwarzes Kreditkärtchen und buche uns ein Zimmer im Hilton, wenn du willst, was du immer hast.« Ich schiebe meine Hand weiter hoch. Addilyns Beine sind wirklich seidig. Vielleicht hat sie ein Milchbad genommen. Liana hat das ab und zu gemacht und ich habe ihr dabei zugesehen.

»Aber wo wäre dann der Nervenkitzel? Hier könnten uns die Bullen jeden Moment erwischen.« Ach, die Bullen. Ich kam praktisch schon auf der Flucht vor der Polizei auf die Welt. Aber für die Mädchen auf dieser Seite ist es eben ein Kick, von Prolozisten verfolgt oder auch nur angesprochen zu werden. Liana hat einen Herzinfarkt bekommen, wenn die Polizei im Auto hinter uns fuhr. Nur, um sie zu reizen, habe ich mir dann erst recht einen Joint angezündet.

»Nervenkitzel und Bullen kriegst du bei mir, soviel du willst.« Wenigstens etwas, womit ich dienen kann.

»Deswegen bin ich hier.« Addilyn schnallt sich ab und steigt rittlings auf meinen Schoß. Ich zucke nach vorne, weil sie sich direkt auf meinen Schwanz setzt.

»Wow«, murmle ich und streiche über ihre glatten Schenkel. Ah, diese Beine machen mich wirklich an.

»Wow«, wispert sie und bewegt sich etwas auf meinem Schoß. Natürlich werde ich binnen weniger Sekunden hart und lasse genüsslich meinen Kopf gegen die Lehne sinken. Fuck, ja, das brauche ich jetzt. Nicht mit Danica. Nie wieder mit Danica. Dieser Fehler darf sich nicht wiederholen. Diese Freundschaft darf nicht kaputtgehen wie alles andere in meinem Leben. Aber das hier wird ohnehin kaputtgehen. Wieso sollte ich es dann nicht noch ein wenig genießen?

»Ich denke wirklich oft an deinen Schwanz in mir.« Addilyn streicht mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe. Derweil schiebe ich meine Hand von hinten unter ihr Kleid. So weiche, perfekte Haut. Diese Perfektion hat mich schon immer schwachgemacht. Diese Frauen da drüben haben mich schon immer schwachgemacht. Jede einzelne.

»Ach ja?«, flüstere ich und schiebe meine Finger auch gleich unter ihr Spitzenhöschen. Ach, diese Spitze macht mich auch schwach. Leise stöhnt Addilyn an meinen Lippen, während sie ein Schauer durchfährt. Sie riecht wirklich gut.

»Ja, erst heute Morgen.« Damit heizt sie mich noch ein bisschen mehr an. Unerträglich wird es, als ich zwischen ihren Arschbacken entlangstreiche. Dieser Arsch macht mich auch schwach.

»Und was hast du dann gemacht?« Ich fixiere ihre vollen, weich geschwungenen Lippen und mein Denken schaltet sich immer mehr aus.

»Ich habe es mir selbst besorgt und mir vorgestellt, es wären deine Finger.« Als Addilyn mich küsst, brennt es leicht an meiner aufgeplatzten Unterlippe. Jetzt, da ich etwas runterkomme, spüre ich die Verletzungen in meinem Gesicht deutlicher als vorhin. Aber das interessiert mich nicht, denn nun stelle ich mir vor, wie Addilyn es sich selbst besorgt. Ich glaube, ich platze gleich.

Mit zwei Fingern streiche ich über ihre Pussy und erschauere ebenfalls, als ich fühle, wie feucht sie ist. Erneut stöhnt Addilyn leise und streicht mit ihrer Zunge genüsslich über meine. Sie schmeckt nach Kaugummi, Zigaretten und Martini. Auch ein Geschmack, den ich bereits kenne. Das Frühstück der Frauen aus Miami Beach.

Langsam schiebe ich meine Finger in sie und genieße jeden Zentimeter, den ich zurücklege. »So?«, raune ich.

»Ja.« Sie ruckt mir entgegen und unser Stöhnen vermischt sich. Fuck, sie ist so eng.

»Fuck, wieso bist du so eng?«, wispere ich heiser.

»Beckenbodentraining.« Damit bringt sich mich zum Lächeln, ehe sie mich wieder drängender küsst. Fordernder. Wilder. So, dass auch die letzten Gedankenfetzen sich endlich verpissen.

»Mach meine Hose auf und fick mich jetzt«, verlange ich leise und biege meine Finger in ihr.

»Okay«, wispert Addilyn lusterfüllt und öffnet langsam die Schnüre meiner Trainingshose. Ich ziehe noch einmal meine Finger zurück, bevor ich härter mit ihnen in sie rucke. Fuck, sie ist so feucht.

Addilyns Stöhnen vibriert durch meinen Mund, als sie ihre Hand in meine Shorts schiebt. Sobald sie ihre Finger um meinen Schwanz schließt, fegt die Lust mich beinahe weg. Die Ungeduld zerrt an mir, das Verlangen zerrt an mir. Ich will sie jetzt ficken. Ich will sie jetzt spüren. Also ziehe ich meine Finger zurück und packe Addilyns Arsch. Fordernd dränge ich ihr mein Becken entgegen und bemerke ihr Lächeln an meinen Lippen. Sie weiß, was sie kann. Sie weiß, wie heiß sie ist. Sie weiß, welche Wirkung sie auf Männer hat. Das ist, womit sie spielt. Das ist ihr Kapital. Ihr gesamtes Äußeres ist ihr Kapital und das ist absolut in Ordnung für mich. Ich brauche nichts, was tiefer als das geht. Tiefer will es doch niemand – außer beim Ficken.

Blitze zucken durch meinen Schwanz, als ich mit meiner Spitze Addilyns Pussy berühre.

»Ich liebe diesen Schwanz wirklich«, murmelt sie versonnen und hebt ihre Hüften. Mein Fokus reduziert sich auf ein Minimum, während ich darauf warte, dass diese Nymphe mich endlich fickt. Und das tut sie im nächsten Moment auch. Quälend langsam, sodass ich sie genau spüren kann, lässt sie sich sinken. Ich kralle mich in ihren Arsch und schließe meine Augen. Scheiße, sie ist wirklich eng und sie weiß wirklich, was sie tut.

Das letzte Stück ruckt sie nach unten und ich stöhne. Eine Sekunde verharrt sie, dann beginnt sie, sich zu bewegen, und zwar langsam und lasziv. Sie lässt ihre Hüften kreisen und küsst sich über meinen Hals, was ich überdeutlich spüre. Addilyns Stöhnen fegt über meine Haut und macht mich nur noch mehr an. Gestern habe ich bei einigem gelogen, was ich ihr so in der Bar erzählt habe, aber mit einem nicht: Ich habe wirklich den besten Sex, an den ich mich noch erinnern kann, mit ihr. Als Addilyn unter mein Shirt streicht, kralle ich mich in ihr Haar und stöhne erneut.

»So?«, fragt sie an meinem Ohr und bewegt sich intensiver. Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Scheiße, sie fühlt sich so gut an und ihre Stimme turnt mich erst richtig an. Wenn sie weiter so heiser herumsäuselt, komme ich einfach.

»Härter«, flüstere ich mit belegter Stimme und ziehe ihre Lippen wieder auf meine. Unsere Zungen umkreisen sich, ohne, dass unsere Lippen sich berühren, während Addilyn meinem Befehl nachkommt. Als sie ihre Bewegungen intensiviert, rucke ich ihr entgegen.

Fuck, ja.

Mit einer Hand fängt sie sich am Autodach ab und ihr folgendes Stöhnen klingt berauschter. Sie lässt den Kopf in den Nacken sinken und ich presse sie mit meinem Körper hart gegen die Armatur. Mehr, ich will mehr von ihr, also zerre ich ihr Kleid am Ausschnitt herunter. Schweiß glänzt auf ihren weichen Brüsten und der schlichte Diamantanhänger funkelt an ihrem Dekolleté. Doch noch bevor ich darüber nachdenken kann, ihr diesen sicherlich hochwertigen Schmuck einfach beim Ficken vom Hals zu reißen, ruckt sie wieder auf mich und tötet mich fast. Ihre Pussy ist perfekt. Ihre Titten sind perfekt.

Das ist fast zu viel für mich, dabei war keine Frau bisher je zu viel für mich. Bisher war ich immer zu viel für sie.

Ich reiße Addilyns BH-Körbchen herunter und beiße in die weiche Schwellung ihrer Brust. Ihre Haut schmeckt frisch und duftet blumig. Genau richtig. Einfach perfekt. Während ich über ihre Brust lecke, bohre ich meine Finger in die andere. Ich bin so tief in Addilyn, dass auch das fast zu viel für mich ist. Sie erschauert immer wieder, wenn ich ihren G-Punkt streife. Und ich will, dass sie jetzt kommt. Ich will, dass diese perfekte Pussy sich um meinen Schwanz zusammenzieht, und ich will sehen, wie diese perfekten Lippen sich öffnen und wie diese perfekte Haut sich rötet.

»Fuck, du bist perfekt«, murmle ich selbstvergessen.

»Bin ich«, erwidert sie lusttrunken und ihr Blick rastet in meinem ein. Ihre Lider sind schwer und das pure Verlangen steht in ihren blauen Augen. Ihr blondes Haar klebt an ihren Schultern und ihre Lippen sind leicht gerötet.

Fuck, sie ist wirklich perfekt.

Und sie weiß es.

Stöhnend rucke ich härter in sie. Verdammte Scheiße. Ich lasse meine Stirn zwischen ihre Brüste sinken, als ich wirklich fast sterbe, weil die Lust mich beinahe umhaut. Addilyns Fingernägel krallen sich in meinen Nacken. Ihr Atem fegt heiß über meine Kopfhaut.

»Fick mich härter«, knurre ich verbissen und schlage auf ihren Arsch. Sie stöhnt lauter und kommt meinen Worten sofort nach. Hart und schnell lässt sie sich herab. Scheiße, so ist es genau richtig. Und so wird auch sie bald kommen.

Stöhnend streiche ich mit der Zunge zwischen ihren Brüsten hinauf.

»Oh, fuck«, ruft sie aus und knallt ihre Hand wieder gegen das Dach. Noch heftiger bewegt sie ihre Hüften vor und zurück. Jetzt vergisst sie sich völlig. Ich lecke über ihr Kinn und presse schließlich meinen Mund wieder auf ihren. Ihr Kuss ist wild und völlig ungezügelt. Fest krallt sie sich an meinen Hinterkopf. Ich liebe es, wenn eine Frau so wild ist und sich völlig von ihren animalischen Instinkten übernehmen lässt.

»Ich will dich kommen fühlen«, flüstere ich an ihrem Mund und kreise mit zwei Fingern über ihren Lustpunkt. Das zarte Piercing darin presst sich gegen meine Haut. Addilyns Kuss stockt und sie windet sich mir entgegen. Hart ruckt sie noch einmal mit dem Becken nach vorn und explodiert heftig. Stöhnend sinke ich wieder gegen die Rückenlehne, als ich ihren Orgasmus spüre. Jetzt wird sie noch enger, sie umschließt mich so fest und ihre pochenden Muskeln rauben mir den Verstand.

Fest kralle ich mich in ihre Taille, während sie ihre Lippen wieder auf meine drückt. Wieder und wieder und wieder zieht sie sich um mich herum zusammen. Ich kann sie gar nicht küssen, weil ich so abgelenkt von ihrem Orgasmus und dem hingebungsvollen Stöhnen bin. Hingebungsvoll. Wir wissen beide, dass eine Frau wie sie sich keinem Mann völlig hingibt und dass ein Mann wie ich sich keiner Frau völlig hingibt. Gestern erst haben wir genau das festgestellt. Ich beiße in Addilyns volle Unterlippe, bis der metallische Geschmack von Blut sich auf meiner Zunge ausbreitet.

Jetzt ist sie nicht mehr perfekt.

Ops.

Als sie zurückzuckt, halte ich sie fest und stoße wieder nach oben. Noch während Addilyns Orgasmus abebbt und ich ihr das Blut von der Lippe lecke, komme auch ich mit dem nächsten Stoß.

»Fuck!« Ich stöhne und packe ihren Hinterkopf fester.

»Du Arsch«, haucht sie, aber ich ignoriere die Tatsache, dass die zweite Frau an einem Tag mich so nennt. Stattdessen spüre ich meinen Orgasmus überdeutlich. Mein Schwanz scheint zu erzittern, als ich in Addilyn pulsiere. Scheiße, ich komme wirklich heftig und gebe Addilyn keine Chance, zurückzuweichen. Unser gepresster Atem vermischt sich und mein rasendes Herz scheint mir die Lunge wegzudonnern. Es dauert eine ganze Weile, bis ich endlich am Endpunkt ankomme und mich langsam wieder entspanne. Trotzdem schlage ich Addilyn noch einmal träge auf den Arsch und sie schnaubt. Ein überraschendes letztes Pulsieren geht durch mich, ehe der Höhenflug aber wirklich zu einem Absturz wird und ich prompt auf dem kalten, harten Betonboden der Realität aufpralle.

Aber ich schiebe die Gedanken darüber, was mich dort erwartet, sofort wieder zur Seite. Denn jetzt bin ich in Miami Beach und alles andere ist nur ein schlechter Traum.

»Fertig?«, fragt Addilyn ungeduldig und ich ziehe ihren Kopf am Haar zurück.

»Ich bin sehr geladen«, erkläre ich und wische sanft mit dem Daumen über ihre immer noch leicht blutige Unterlippe. »Ich bin noch lange nicht fertig, Baby.«

»Das habe ich gemerkt«, meint sie ausatmend und überschaut mein zerschlagendes Gesicht genauer. Die Lust weicht langsam aus ihrem Blick, aber das Strahlen ihrer Augen verebbt nicht, und als sie ihre Hand an meine pochende Wange legt, beiße ich die Zähne aufeinander. Ich werde jetzt nicht tun, was mein erster Impuls verlangt – ihre Hand wieder senken, weil ich es nicht leiden kann, Schwäche zu offenbaren.

»Was?«, frage ich leise.

»Wer war das?«, erkundigt sie sich ebenso und diesmal funkelt es nicht amüsiert. Diesmal wirkt Addilyn anders. Fast, als würde sie sich tatsächlich um mich sorgen. Oh, oh. Böser Fehler. Sie sollte sich nicht um mich sorgen. Jeder, der sich bisher um mich gesorgt hat, wurde bitter von mir enttäuscht. Aber bei Addilyn ist diese Enttäuschung vorprogrammiert, seit ich mich vor ein paar Wochen dazu entschieden habe, sie zu benutzen.

»Nur ein paar Typen, die mir mein Revier streitig gemacht haben«, lüge ich. Das fällt mir überhaupt nicht schwer. Meistens rollen die Lügen einfach von meinen Lippen. Zwar sage ich meistens das, was ich gerade denke. Aber oftmals denke ich nicht das, was ich gerade sage.

»Nur ein paar Typen. Mhm.«

Ich streiche ihren Schenkel entlang. »Glaubst du mir etwa nicht?«

»Ich glaube den meisten Menschen nicht.« Sie fährt über mein Kinn und in meinem Kieferknochen sticht es leicht.

»Schlaues Mädchen. Also glaubst du mir überhaupt nichts?« Das wäre zwar in der Tat sehr schlau, aber sehr blöd für mich.

»Ich versuche meistens, mir keine Gedanken über dich zu machen, aber es klappt meistens nicht.« Ich habe mich in ihren Kopf gebrannt. Gut. So, wie es gestern der Fall war, flackert Unsicherheit in ihrem Blick. Man mag es kaum glauben, aber die Frauen von dieser Seite haben oftmals einen unsicheren Kern. Auch Liana war so unsicher, sie hat sich ständig mit Lilith verglichen, aber davon hatte die unbedarfte Lilith, die scheinbar Menschen nur so angezogen hat wie ein Magnet, keine Ahnung. Lilith und Matt haben viel gemeinsam. Sie sehen beide das Offensichtliche nicht. Menschen wie Liana und Addilyn hingegen bauen auf das Offensichtliche und trauen dem, was tiefer vor sich geht, nicht. So ist es, oder?

»Wie oft denkst du am Tag an mich?«, will ich interessiert wissen.

»Zu oft.« Sie zieht ihre Hand zurück und verschließt sich wieder. Ich lege ihre Finger einfach an meine Brust, lasse sie mich fühlen, und sofort weicht ihr Blick wieder auf. Ich habe sie fast geknackt.

»Ich denke auch oft an dich«, sage ich, was sie gerade hören will und sie überschaut mich forschender.

»Ach ja?«, erkundigt sie sich misstrauisch. »Woran denkst du dann?“ Wieder eine überraschende Frage. Eine Frage, die gewisse andere Frauen jetzt nicht gestellt hätten.

»Ich denke sehr oft an deinen Körper, aber das ist nicht alles«, mache ich ihr schnell klar. Sie soll immerhin nicht das Gefühl haben, ich würde sie auf ihre Äußerlichkeiten reduzieren. »Ich denke auch an deine Schlagfertigkeit, deine Trinkfertigkeit, dein Lachen und deine Augen.«

»Mein Lachen?« Addilyn hebt eine Braue.

»Es klingt überraschend ungekünstelt.«

»Du bist ja auch manchmal überraschend witzig.«

Ich hebe einen Mundwinkel. »Tja, ich habe gehört, wenn man eine Frau zum Lachen bringt, kann man sie zu allem bringen. Ist das so?«

»Nein«, antwortet sie sanft und streicht über meine Brust.

Ich lächle wieder, wobei meine Lippe brennt wie die beschissene Hölle. »Wie bringt man eine Frau wie dich sonst dazu, alles zu machen, was man will?«, raune ich und streiche über ihre Hüfte.

»Man muss mir mehr geben.«

»Mehr als das, was du hast?«

»Ja, denn das, was ich habe, ist nicht viel.«

»Ich schätze, du sprichst nicht von Materiellem.« Denn Geld hat Addilyn Lancaster genügend, ich muss nur da rankommen.

»Sicher.« Sie seufzt.

»Was ist es, was du willst?«

»Was Echtes.« Sie zieht wieder ihre Hand zurück, aber ich lege sie erneut an meine Brust.

»Oh, ich finde, ich bin sehr echt.«

»Bist du das?« Durchdringender mustert sie mich.

»Fühlst du es nicht?«, erkundige ich mich und fahre langsam über ihre Taille.

»Tue ich«, antwortet sie unwillig. Ah, sie fühlt es. Perfekt.

»Ich fühle es auch«, wispere ich, als ich ihren Ausschnitt wieder an seinen Platz schiebe. Ihr Herz schlägt immer noch zu schnell und ihre Wangen sind immer noch gerötet. Sie wirkt so lebendig und pur. Diese Addilyn hat nichts mit der Addilyn gemein, die ich vor ein paar Wochen auf der Straße getroffen habe. Auch nicht mit der Addilyn, die ich auf Bars tanzend letztes Jahr in Clubs beobachtet habe.

»Das ist nicht gut«, murmelt sie. Für sie nicht, nein. Eine Frau, die etwas bei mir fühlt, kann zwangsläufig nur verletzt werden.

»Im Moment fühlt es sich gut an.«

»Ja, im Moment. Also, ich will mich jetzt nicht mehr mit dir unterhalten. Deswegen werde ich dich jetzt noch einmal ficken und dann zum Arzt bringen«, beschließt sie und bewegt ihr Becken leicht. Natürlich reagiert mein Schwanz sofort und wird wieder hart. Ich erschauere. Fuck, ich darf mich nicht ablenken lassen.

»Ist dein Typ zu Hause?«, wispere ich vor ihren Lippen. Ich muss endlich wieder in diese Wohnung oder diese Galerie gelangen.

»Ist er.« Dieser verdammte Hurensohn. Bald kille ich ihn. Aber wahrscheinlich hätte ich heute sowieso nichts aus der Galerie entwenden können, denn es ist Mittag und höchstwahrscheinlich lungert Addilyns Schwiegermutter dort herum.

»Dieser Wichser«, murmle ich und Addilyn lacht an meinen Lippen. Anscheinend habe ich gar nicht gelogen, denn ihr Lachen gefällt mir wirklich. »Okay, dann fick mich hier.« Ich stoße ihr entgegen und aus ihrem Lachen wird ein Stöhnen.

»Wie du willst«, antwortet sie und presst ihre Lippen auf meine. Ich schalte meinen Kopf aus. Für die nächsten zwanzig Minuten lebe ich meinen Traum. Ich bin Blake aus Miami Beach. Die Frauen liegen mir zu Füßen und die Millionen stapeln sich auf meinem Konto. Ich fahre drei Autos, ich esse Häppchen mit dem Bürgermeister und ich sonne mich an meinem privaten Strandabschnitt. Mein Vater ist kein Wichser, der sich einen Dreck um mich schert, sondern ein Mann mit Stolz und Herz, der genau weiß, was zu tun ist. Ich habe die Schule nicht abgebrochen. Ich habe im Ausland studiert.

Ich bin heiß begehrt. Jeder will mich.

Ach, Moment mal.

Das Letzte ist ja gar kein Traum.

Das ist mein Fluch.


GELÖSCHTE WORTE
(ANJA MARINA – BODY KNOWS BEST)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Seit zwölf Stunden werde ich hergerichtet und bin schon erschöpft, bevor ich überhaupt das Haus verlassen habe.

Genug schlafen.

Genug trinken.

Bad.

Waxing.

Gesichtsmaske.

Augenmaske.

Augenbrauen zupfen.

Wimpern färben.

Maniküre erhalten. Ja, ich bin mir sicher, dass ich sie schwarz will. Sind sie zu lang? Ja, sie sind zu lang. Kürzen. Verlängern. Kürzen. Wieso habe ich Rillen in den Nägeln? Habe ich einen Vitaminmangel? Ja, wahrscheinlich hast du den, Lilith. Sieh dich doch an, du isst nur fettiges Zeug.

Danke, Mutter.

Nein, Mom, ich habe noch keine grauen Haare. Ich brauche keine Ansatzfarbe – danke. Dieser Dutt ist zu streng. Diese Wellen sind zu wild.

Haare waschen Part zehn.

Vom Friseur missbraucht werden. Gefühlt zweitausend Haare verlieren.

Fast weinen.

Koksen.

Noch mehr koksen.

Alles toll finden, außer mein Kleid.

Durchdrehen, weil ich denke, zugenommen zu haben.

Mit dem Gedanken spielen, zu kotzen. An die Folgen denken – nicht kotzen.

Bloß nicht kotzen.

Feuchtigkeitsmaske.

Vom Kosmetiker missbraucht werden. Noch eine Schicht Make-up. Noch eine Schicht. Highlighter. Glitzer. Lidschatten. Nein, das ist zu viel. Doch kein Lidschatten. Abschminken. Noch eine Schicht Make-up.

Hast du nicht genug geschlafen, Lilith?

Nein, das habe ich nicht.

Augenringe verdecken.

Eyeliner. Einfach nur Eyeliner. Danke.

Wimpern ankleben. Wimpern abnehmen. Wimpern tuschen. Abschminken, weil sie verklebt sind – noch einmal tuschen.

Willst du nicht eine Korsage unter dem Kleid tragen?

Ja, ich glaube, ich habe zugenommen.

Fast ersticken, weil meine Mutter mich umbringen will und die Schnüre zu eng bindet.

Wieder fast weinen, weil mir klar wird, dass Alec diese Schnüre nicht öffnen wird.

Zweifeln.

Hyperventilieren.

Wird mein Leben immer so sein?

Ich hasse mein Leben.

Ein Glas Champagner trinken. Alles an meinem Bruder, dem Verräter, auslassen.

Doch kotzen.

Fuck.

Zähne putzen. Gurgeln. Lippen nachziehen.

Sind diese Schuhe zu eng?

Ich werde sterben in diesen Schuhen.

Egal. Hauptsache, du siehst gut aus.

Gut.

In das Kleid zwängen. Luft anhalten. Meinen Arsch kritisch anschauen.

Ist dieser Ausschnitt zu keusch? Zu tief?

Du solltest deine Brüste pushen. Da ist ja kaum was dran.

Fast sterben, weil meine Mutter die Korsage noch enger schnürt.

Sollte ich meine Brüste vergrößern lassen? Vielleicht.

Mir ist schwindelig. Ich habe Hunger.

Noch eine Line ziehen.

Wird schon gut gehen.

Schmuck?

Nein. Ich bin doch kein Weihnachtsbaum. Kein Schmuck.

18:37 Uhr – ich tupfe hektisch mit ein paar Tüchern den Schweiß unter meinen Achseln fort.

Noch fünf Minuten, dann holt Cole mich ab, und ich bin ein Wrack. Mit zusammengebissenen Zähnen schmeiße ich die Tücher in den Müll, stütze mich mit beiden Händen an meinem Waschbecken ab und starre mir durch den Spiegel in die Augen. Nach außen hin mag ich vielleicht vorzeigbar aussehen, aber in meinem Inneren ist nichts vorzeigbar. Ganz im Gegenteil. Mir geht es beschissen.

Heute findet mein Debütantinnenball statt. Die Zeit verging so schnell und ich kann nicht glauben, dass ich mich dem nun aussetzen muss. Ich kann nicht glauben, dass ich mich dermaßen zur Schau stellen muss. Und wieso habe ich mich eigentlich darauf eingelassen, Cole als meine Begleitung mitzunehmen? Vielleicht, weil ich Alec auf diese Weise irgendwie nah sein kann? Vielleicht, weil ich provokant bin oder eher masochistisch? Er wird sowieso nichts davon mitbekommen. Immer noch habe ich nichts von ihm gehört und mittlerweile fühle ich mich wie ein Junkie auf Entzug. Eine Woche schon hat er sich nicht bei mir gemeldet. Um genau zu sein, neun Tage. Er ist in Frankreich, wie ich durch Cole erfahren habe, und ich werde wahnsinnig, weil ich nicht weiß, auf welchem Stand wir beide uns befinden. Er kann doch nicht einfach abhauen und mich so zurücklassen. Wieso macht er nicht vorher wenigstens Schluss oder beendet diese Affäre vernünftig? Und wieso geht mir das alles so nahe?

Ich sehne mich nach etwas, das ich eigentlich nie wirklich hatte – nach einem Mann, den ich eigentlich kaum kenne. Nach einem Gefühl, das sehr trügerisch ist und mich hinter das Licht führt. Etwas, was ich mir verboten habe, je zu fühlen, wird immer intensiver. Liegt es vielleicht daran, dass Alec sich mir verwehrt? Wir Frauen lieben Männer, die wir nicht haben können. Nur Gott weiß, wieso.

Aber ich denke ununterbrochen an ihn. Ich analysiere jedes seiner Worte, das er mit mir gesprochen hat, seit wir uns besser kennen. Ich stalke seinen Onlinestatus, ich google ihn, um herauszufinden, ob es vielleicht Neuigkeiten über ihn gibt. Ich bin völlig besessen von ihm. Ich quetsche Cole immer wieder unauffällig aus, wenn wir uns über den Weg laufen. Ich mache es mir selbst und denke an ihn. Ich habe sogar letzte Woche Brandon angerufen, weil ich mich ablenken wollte, und habe beim Sex mit ihm nur an Alec gedacht. Ich versuche, mir einen Reim auf die Dinge zu machen, die Cole mir über seinen Vater erzählt hat. Versuche, die Dinge zu kombinieren. Mittlerweile weiß ich, dass er einen autistischen Sohn in Frankreich hat. Es erweicht mich, dass er sich dermaßen um ihn kümmert. Dass er immer auf Abruf für ihn zur Verfügung steht, obwohl die beiden so viele Meilen trennen.

Aber was hat es mit seiner Ex-Frau auf sich? Liebt er sie noch? Ist sie vielleicht die Eine für ihn? Und was geht mich das an? Wieso interessiert mich das? Wieso meldet er sich nicht mehr? Und wieso kann ich mich nicht überwinden, ihm zu schreiben? Liegt es an meinem Stolz oder der Angst, zurückgewiesen zu werden? Oder bin ich wirklich immer noch so dumm, auf dieses dämliche Verbot zu achten, das er mir erteilt hat: Ich darf mich ja nicht melden.

Aber wie dem auch sei … WIESO bin ich dermaßen auf diesem Mann hängen geblieben?

Das ist beinahe wie die angebliche Freundschaft zwischen Blake Arschgeburt und meinem Bruder. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Matt wieder Kontakt zu Blake hat. Zwar hat er behauptet, sie hätten sich nur zweimal getroffen, aber trotzdem verfiel er, wie es früher stets der Fall war, gleich in Verteidigungshaltung diesem Bastard gegenüber. Ich habe noch nie verstanden, warum Matt die Schuld an Lianas Tod auf sich genommen hat.

Er hat nicht abgedrückt.

Das war dieser Köter.

Er hat uns Liana genommen und es ist mir egal, ob er sie geliebt hat oder nicht. Wer mit diesem Mann zu tun hat, ist mein Feind. Ende.

Also ist mein Bruder seit vier Tagen mein Feind. Ich bestrafe ihn mit Ignoranz oder betitle ihn, wenn ich mich mit ihm auseinandersetzen muss, mit irgendwelchen Schimpfworten. Ich bin enttäuscht von ihm und fühle mich verraten. Ich hasse es, dass er mich nicht versteht und immer nur versucht, Blake zu schützen und gut darzustellen. Es gibt nichts an ihm gut darzustellen. Dieser Mann ist Gift. Er ist die Pest. Und ich will ihn nie wiedersehen. Wenn Matt zu viel Kontakt zu ihm hat oder ich bemerken sollte, dass er ihn beeinflusst, werde ich ihm damit drohen, Blakes Mord an Liana zu verraten. Dad wird diesen Köter schneller hinter Gitter bringen, als Blake blinzeln kann.

Dann war es das mit ihm und das wird auch Zeit.

Als meine Zimmertür sich öffnet, werde ich aus den Gedanken gerissen. Hart blinzle ich. Wenn ich kokse, vergesse ich das manchmal und meine Augen trocknen aus. Danach tränen sie und es muss eine neue Schicht Mascara drauf. Fuck, bitte nicht noch eine Schicht.

»Lilith?«, fragt meine Mutter, woraufhin ich mich vom Waschbecken abstoße. Heilige Scheiße, von ihr hatte ich heute wirklich genug. Sie schwirrt ununterbrochen um mich herum, und das tut sie nur, damit sie alle dafür bewundern, was für eine tolle Mutter sie ist. Nicht etwa, weil sie sich dafür interessiert, was in mir vorgeht.

»Ja?« Ich verlasse das Badezimmer und finde Mom mit einer Schatulle in der Hand neben der Tür vor. Sie wirkt nicht gerade begeistert. »Was ist los?«, frage ich, raffe das Kleid am Saum zusammen und durchquere den Raum.

»Das kam für dich«, meint sie trocken und reicht mir die dunkelblaue Box. Meine Mutter hasst es, wenn mich jemand beschenkt. Aber darauf reagiere ich nicht, sondern nehme die Schatulle entgegen. Wahrscheinlich von Cole. Das macht man immerhin so, wenn man eine Debütantin zu ihrem Ball begleitet. Man beschenkt sie.

»Danke.«

»Was ist drin?« Eigentlich wollte ich es nicht vor ihr aufmachen. Sie wird schon einen Grund finden, es mir schlechtzureden, wie sie mir mein ganzes Leben schlechtredet.

Aber jetzt schiebe ich meinen Fingernagel unter die Klappe und hebe sie an. Ein Kärtchen liegt oben drauf. Darunter befindet sich eine Kette mit einer naturbelassenen Perle daran. Nicht klobig. Nicht geschmacklos.

»Was steht auf dem Kärtchen? Von wem ist das? Oh, ziemlich schlicht. Ist der überhaupt echt?« Naserümpfend blickt meine Mom über meine Schulter.

»Ist wahrscheinlich von Cole. Manche mögen es eben schlicht, Mutter.«

»Ja, deswegen geht er ja mit dir aus.« Sie zupft den Ausschnitt meines Kleides etwas hoch, während sich mir der Magen umdreht. Bin ich schlicht? Und ist das was Schlechtes? »Aber das macht ja nichts. Manche Männer genießen das Einfache. Auch wenn …« Sie verstummt. »Schon gut. Wir sehen uns dann im Stadthaus.«

Mit wenigen Sätzen hat meine Mutter mir binnen weniger Sekunden die Illusion genommen, vorzeigbar zu sein. Bin ich einfach? Fuck, sie macht mich so wütend. Ich würde ihr am liebsten sagen, dass sie eine dumme Schlampe ist, aber das letzte Mal wurde ich dafür eingebuchtet. Und ich habe auch keine Lust, dass sie Dad aufhetzt und der cholerisch wird und mir als erwachsene Frau Hausarrest erteilt.

»Bis später«, sage ich also lediglich und meine Mutter verschwindet auf ihren dunkelroten hohen Hacken. Ich lege die Box auf meine Kommode und nehme das Kärtchen heraus. Mit dem Zeigefinger klappe ich es auf.

Das wirst du tragen, wenn ich dich ficke.

Das ist so gar nicht das, was ich jetzt erwartet habe. Hat Cole das geschrieben? Scheiße, ich muss ihm unbedingt die Hoffnung nehmen. Ich kann nicht mit ihm schlafen. Ich bin unmoralisch und grenzüberschreitend, aber ich bin nicht widerlich. Und ich treibe es nicht mit einem Mann, mit dessen Vater ich geschlafen habe. Auch wenn dieser Vater sich einfach so von mir abgewandt hat, ohne ein Wort zu sagen.

»Puh«, mache ich erschüttert und schiebe das Kärtchen in die obere Schublade meiner Kommode. Vielleicht sollte ich es lieber nicht tragen, denn wenn ich das tue, sieht Cole das sicher als Zustimmung. Wenn ich es aber nicht trage, sieht er das vielleicht als Beleidigung. Wenn er fragt, sage ich einfach, ich hätte es vergessen.

Scheiße, ich hätte mir jemand anderen für heute Abend suchen sollen. Das war nicht schlau von mir. Immer noch erschüttert – dabei kann mich wirklich nichts erschüttern –, klappe ich die Box zu und wende mich noch einmal zu meinem Spiegel um.

Nun gut, ich bin nicht unbedingt auffällig. Vielleicht bin ich auch einfach. Gut, das Kleid ist auch nicht sehr auffällig. Es ist eben schwarz. Das einzig Auffällige ist der lange Rock. Das Kleid ist schulterfrei und verfügt über einen Herzausschnitt. Ab der Hüfte weitet es sich etwas. Hätte ich was anderes anziehen sollen als das, was Alec mir vorgeschlagen hat? Oder sind es die locker zusammengesteckten Haare? Die einzelnen gewellten Strähnen, die aus der Frisur gleiten?

Sehe ich aus, als würde ich zum Shoppen gehen?

Fuck, meine Mutter frustriert mich. Sie sieht natürlich perfekt aus in ihrem beigefarbigen Kostümkleid mit dem freien Rücken und dem immensen Nackendutt. Hätte ich mir auch einen Nackendutt frisieren lassen sollen?

Ich wüsste jetzt wirklich gern, was Alec darüber denkt. Kurzerhand entsperre ich mein Handy und öffne unseren Chat. Er rückt in meiner Liste immer weiter nach unten, weil wir seit gefühlten Ewigkeiten keinen Kontakt mehr haben und mich das zunehmend belastet.

Er war vor einer halben Stunde online und ich frage mich, wieso. Ich frage mich, ob er mich auch ein bisschen stalkt, ob er mich vielleicht nur ein paar Tage an der langen Leine halten will, und ich frage mich, ob er weiß, wie oft ich ihm schreibe, bevor ich alles wieder lösche. Diesmal werde ich es nicht löschen. Ich muss wissen, was er denkt, also schicke ich ihm ein Foto von mir in meinem Kleid und halte mich davon ab, auf meine Unterlippe zu beißen, während ich darauf warte, dass er online kommt. Immerhin wurden meine Lippen aufwendig nachgezogen. Mehrmals.

Sofort ändert sich Alecs Status und in mir zieht es sich zusammen. Mein Herzschlag erhöht sich rapide und mein Atem beschleunigt sich, als die Häkchen in unserem Chat blau werden. Fuck. Jetzt habe ich mich doch gemeldet. Vielleicht erklärt er mir ja, wieso er einfach abgehauen ist. Natürlich werde ich wütend sein – das muss ich. Aber ich würde ihm auch wieder verzeihen, wenn es sein muss.

Bin ich einfach?




Ich lasse mich auf die Bettkante sinken. Es dauert ein paar Sekunden, bis mir angezeigt wird, dass Alec tippt, und je länger ich warte, desto schneller trommelt mein Herz, desto heißer wird mir, desto enger zieht es sich in mir zusammen.

Nicht noch einmal kotzen. Nein!

Arschloch: Du bist herausragend.




Meine Schultern sinken, als eine erleichternde Woge durch mich brandet. Herausragend hat mich wirklich noch niemand genannt. Es könnte auch etwas Negatives bedeuten – herausragend hässlich zum Beispiel. Aber ich weiß instinktiv, dass er das nicht meint.

Herausragend. Okay. Wenn er noch ein bisschen weiter nett ist, ändere ich seinen Namen vielleicht wieder in meinem Handy und er muss nicht mehr Arschloch heißen.

Danke.




Ich bemerke, dass meine Handflächen feucht sind. Ohne den Blick von meinem Display zu nehmen, taste ich nach einem Taschentuch und tupfe mir damit über das Dekolleté. Aber bloß nicht zu heftig, denn ich glitzere ja. Jetzt könnte ich ihn eigentlich auch fragen, ob die Sache zwischen uns zu Ende ist, ob wir noch einmal reden können, ob er genug von mir hat, ob er irgendwann auch mal wieder zurückkommt, ob er vielleicht einfach nicht wusste, wie er es mir sagen sollte …

Arschloch: Nicht dafür, Lilith.




Ich wünschte, ich wäre nicht ich, dann würde ich jetzt noch andere Dinge schreiben. Dinge, die ich immer wieder im Laufe der letzten Woche gelöscht habe. Ich hebe meine Augenbrauen, als ich sehe, dass Alec wieder tippt. Wehe, er sagt jetzt etwas, was ich nicht mag.

Arschloch: Willst du mir sonst noch etwas sagen?




Oh, einiges.

Ja. Du fehlst mir. Wo bist du? Wieso meldest du dich nicht …




Ich beiße die Zähne aufeinander und lösche meine letzten Sätze schnell wieder. Ich kann das einfach nicht. Ich kann ihm das nicht sagen.

Wünsch mir Glück.




Arschloch: Glück wird überbewertet. Dennoch viel Glück.




Alec verlässt den Chat wieder und ich gebe ein frustriertes Geräusch von mir. Gottverdammt, was läuft denn nur falsch bei mir? Wieso kann ich nicht normal sein? Wieso kann ich nicht so sein wie die anderen? Wie diese Menschen, die einfach sagen, was sie denken, und die Konsequenzen nicht fürchten?

Die Antwort darauf hebt gerade die Stimme: »Lilith, Cole ist da!« Es ist meine Mutter. Überraschung, wer hätte das gedacht.

Und obwohl ich am liebsten Alec anrufen und die ganze Nacht mit ihm telefonieren würde, erhebe ich mich, stecke mein Handy in die Handtasche und lege mir den schwarzen Schal um die Schultern.

Dann mal los – zu dem nächsten großen Schauspiel.


HERAUSRAGEND
(LANA DEL REY – NATIONAL ANTHEM)
[image: ]


– LILITH –

Miami, South Beach

Als Cole, der in einem schwarzen Anzug mit weißem Hemd den perfekten Gentleman mimt, obwohl er keine Ahnung davon hat, dass ich mit seinem Vater schlafe … schlief … was auch immer, mich mit einer Limousine abholen kam, haben wir erst eine Runde durch Mid Beach gedreht und alle anderen eingesammelt.

Alle anderen sind:

Brandon in seinem beigefarbigen Anzug ohne Begleitung – weil er die Provokation liebt und auf souveräne Art immer genau das Gegenteil von dem tut, was erwartet wird.

Addilyn in einem schwarzen, langärmligen Kleid in Begleitung ihres Verlobten Chad, der in meinen Augen eine einzige Witzfigur ist, auch wenn er teuflisches Dunkelrot trägt.

Und – das ist der Skandal des Abends – mein verräterischer Bruder ganz in Schwarz gemeinsam mit Mary-Anne in offizieller Begleitung. Mary-Anne trägt nicht nur ein elegantes weißes Kleid aus Seide, sondern auch ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen und die goldene, schlichte Kette, welche Matt ihr vor zwei Jahren geschenkt hat. Das ist natürlich ein Statement.

Es ist unnötig zu erwähnen, dass Zac sich unserer Runde nicht angeschlossen hat, nachdem Mary-Anne ihn wegen Matt verließ. Mein Bruder ist also wieder mit ihr zusammen, wie es aussieht. Ich frage ihn nicht danach, denn ich boykottiere ihn immer noch, was die anderen unkommentiert lassen.

Es ist alles wie immer.

Fast.

Ich trinke einen Schluck meines Champagners, während wir Richtung South Beach fahren. Dort wird der Ball stattfinden, bei dem ich mir einen Mann aussuchen soll. In welchem Jahrhundert leben wir eigentlich? Alle anderen werden lediglich teilnehmen, um die Tradition zu wahren und ihre Familien zu vertreten, vorzuführen, mit welcher ach so erhabenen Begleitung sie antanzen. Aber für mich gelten andere Regeln. Mittelalter-Regeln.

Meine Begleitung ist auch erhaben. Sie ist sogar perfekt, stammt aus gutem Haus, ist der Sohn eines der reichsten Männer Miamis … Aber ich will ihn nicht. Ich will eigentlich niemanden, wie mir immer wieder klar wird. Ich will Alec, der sich einfach verkrümelt hat.

Cole hat übrigens nichts dazu gesagt, dass ich seine Kette nicht trage. Irritierenderweise hat er mir aber auch noch ein Diamantarmband umgelegt. Soll das eine Art Zwang sein, ihn später zu ficken? Ist das sein Plan B? Ich weiß es nicht, aber ich habe sehr angespannt gelächelt und mich bedankt.

Cole war auch etwas irritiert. Vielleicht, weil er nicht versteht, dass es heute keinen Sex gibt. Aber schließlich hat er meine Schläfe geküsst und sich höflich von meinem Vater verabschiedet. Diesem hat unser gemeinsamer Auftritt natürlich gefallen, auch wenn er meiner gespielten Ruhe selbstverständlich nicht traute. Ich weiß noch nicht, ob ich Alecs Rat annehmen werde – ob ich meinen Eltern gebe, was sie von mir erwarten, um sie damit zu schocken. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, nicht zu rebellieren. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, meine Füße stillzuhalten, denn immer noch brodelt ein Vulkan in mir und immer noch habe ich das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, das für einen Skandal sorgt. Etwas, womit ich nicht einfach und schlicht rüberkomme, wie meine Mutter mich vorhin genannt hat. Alec hat mich herausragend genannt. Aber wieso hat er sich so lange nicht bei mir gemeldet und einfach das Land verlassen, wenn ich so herausragend bin? Und wieso habe ich ihm vorhin bei unserem Nachrichten-Austausch nicht die relevanten Fragen gestellt? Wieso habe ich mich nicht erkundigt, was in ihm vorgeht und wieso er mich einfach hat sitzen lassen?

»Ein sehr missmutiges Gesicht hast du aufgesetzt, dafür, dass das hier ein besonderer Abend für dich ist, Lilith«, bemerkt Brandon auf der dunkelbraunen Bank mir gegenüber. Ich richte meine Aufmerksamkeit von den vielen teuren Schuhen in sein Gesicht. Wie immer sitzt Brandon Lancaster völlig entspannt da, sein Hemdkragen steht offen und der Blick seiner blauen Augen ist durchdringend. Brandon durchschaut jeden und liebt Geheimnisse. Er liebt es, in dem Verstand anderer Chaos zu stiften, und ist an Arroganz nicht zu übertreffen. Das sind alles sehr erklärende Gründe dafür, dass ich diese Woche Sex mit ihm hatte.

»Ach? Verstehe ich gar nicht. Ich lächle doch«, antworte ich ausdruckslos.

»Das ist ja das Beängstigende.« Mit einem Funkeln in seinen Augen trinkt er einen Schluck Champagner. Immer so gelassen. Wie macht er das eigentlich?

»Die Veranstaltung wird sicher bald vorbei sein«, meint Cole beruhigend und ich spanne mich etwas an. Was kommt danach? Will er danach Sex?

»Danach gibt es eine Exklusivfeier bei mir«, bemerkt Brandon und überkreuzt seine Fußknöchel. Wir wissen alle, wie diese Exklusivfeiern bei Brandon enden. Es ist kein harmloses Beieinandersitzen. Es ist eine einzige Eskalation. Das war schon früher während der Highschool so, und noch schlimmer ist es geworden, als sein Vater während Brandons Anfangszeit an der Uni gemeinsam mit Addilyns Mutter nach London ging. Brandon allein in einem Apartment leben zu lassen, habe ich schon immer mit hochgezogenen Augenbrauen quittiert.

»Keiner will eine Exklusivparty bei dir«, sage ich.

»Wirklich keiner«, murmelt Addilyn und schenkt sich Champagner nach.

»Ich schon«, wirft Matthew abwesend ein. Er trinkt nicht, sondern hat die Schläfe auf eine Faust gestützt und sieht aus dem Fenster. Sobald ich meinen Bruder betrachte, brodelt es wieder in mir. Da sitzt er – so unschuldig, dieser Verräter, der sich wieder mit dem Feind abgibt. Aber ich bin kein Verräter, deswegen werde ich ihn jetzt nicht vor allen verraten. Ich verkneife es mir auch, nachzufragen, ob er Blake nicht einladen oder sogar gleich als Begleitung mitnehmen will.

»Denke ich mir«, murmle ich in mein Glas und sein Blick aus grünen Augen schweift zu mir. Fast wirkt es, als würde er in seinem zugekoksten Zustand etwas sehr Unbedachtes sagen wollen, weshalb ich herausfordernd eine Augenbraue hebe, aber schließlich schnaubt er nur und sieht wieder von mir weg.

»Oh, diese Spannungen«, wirft Brandon genüsslich ein. »Entspann dich, Matthew.« Spielerisch drückt er den Nacken meines Bruders und Matt zieht grummelnd seinen Kopf weg.

»Entspann du dich doch, Brandon.«

Brandon ist entspannt.

»Was soll das hier eigentlich?«, will er nun wissen und deutet amüsiert mit seinem Glas zwischen Mary-Anne und meinem Bruder hin und her. Diese war gerade dabei, ihren Lippenstift durch einen Klappspiegel aufzufrischen. Sie wirkt so ungerührt. Als hätte sie nicht gerade eine Beziehung beendet, als wäre sie nie von Matt getrennt gewesen. Als wäre alles in Ordnung.

»Ach ja.« Matt streckt einen Arm hinter Mary-Anne über die Lehne. »Wir sind wieder zusammen.«

»Unglaublich«, kann ich mir nicht verkneifen, zu sagen.

»Und wir werden heiraten.«

Wir spucken alle fast unseren Champagner aus. Sogar Chad, den sonst nichts außer er selbst berührt, ist schockiert. Nicht einmal Brandon scheint davon gewusst zu haben, denn Unglaube spiegelt sich auch in seinen Augen. Addilyn hält sich hustend eine Hand an die Brust, während ich meinen Bruder nur anstarre.

Heiraten also. Wieso das jetzt? Von Liebe kann man bei ihm und Mary-Anne nicht sprechen – eher von Abhängigkeit ihrerseits. Was will er also bezwecken? Irgendetwas will er doch bezwecken. Ich wünschte, ich könnte mit Liana darüber tüfteln.

Matt streicht über Mary-Annes Schulter und sie lächelt zu ihm hoch. Vor ein paar Tagen noch war sie mit Zac verlobt, aber das ist es nicht, was mich schockiert, denn so was ist hier ja normal.

»Wieso hast du nichts gesagt?«, frage ich fassungslos.

»Wann hätte ich das tun sollen? Nach deinem: Geh aus dem Weg, du Pissnelke, oder vor deinem: Mach die Tür zu, es zieht, du Wichskopf?«, erkundigt Matt sich höflich, wobei er sich etwas vorbeugt und mich sehr eindringlich mustert. Oh, will er wirklich hier vor unseren Leuten erörtern, wieso ich wütend auf ihn bin?

»Tu das jetzt lieber nicht«, warne ich vielsagend, denn wenn mein Bruder mich genug reizt, platzt alles aus mir heraus – und das sollte nicht hier passieren.

»Also hat er dir einen Antrag gemacht?«, fragt Addilyn hoch konzentriert, während mein Bruder und ich uns anblitzen. Matt geht erstaunlich locker mit meiner seit Tagen andauernden Beleidigungsflut um, aber ich bemerke, dass es auch in ihm brodelt.

»Ja, kann man so sagen«, erwidert Mary-Anne.

»Kann man so sagen?«, wiederhole ich und lasse meinen Blick zu ihr schweifen. Mary-Anne streicht sich unbehaglich über den Nacken.

»Oh, es hat mit Sex zu tun«, wirft Brandon genüsslich ein. »Er hat dich beim Sex gefragt, oder?«

»Halt die Klappe«, zischt Matt und reißt ihm die Champagnerflasche aus der Hand. Mary-Anne verdreht ihre Augen und ich frage mich, wie genau Brandon auf die Lösung dieses Rätsels kam. Manchmal wäre ich gern in seinem Kopf, andererseits fürchtet mich allein der Gedanke, was es dort zu finden gäbe.

»Beim Sex …« Addilyn hat den Schock immer noch nicht überwunden und lächelt nervös. Ich frage mich derweil, ob das ein klassischer Orgasmus-Nebeneffekt war. Mir sind schon üble Dinge beim Kommen von den Lippen gerollt und ich habe nichts davon so gemeint. Ich war einfach nur in Ekstase.

»Ist doch egal, wann es geschehen ist. Hauptsache, es kommt von Herzen«, wendet Chad sanft ein. Aber er weint ja auch nach dem Sex.

»Aber das Herz befindet sich nicht im Penis eines Mannes, Chad«, kommentiere ich und nippe ebenfalls an meinem Champagner.

»Ach, bei manchen schon«, erwidert Cole bedeutungsvoll und ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. Was soll diese Bemerkung denn jetzt? Will er mich anmachen und anflirten, damit ich später mit ihm ins Bett gehe? Will er mir etwa sagen, dass sein Herz im Penis liegt, und denkt er, dass ich Interesse an seinem Herzen hätte?

»Was?«, fragt er ebenso skeptisch.

»Nichts.« Ich lächle flüchtig und wende den Blick wieder ab. Oh Gott, oh Gott. Wie komme ich da nur wieder raus?

»Jedenfalls herzlichen Glückwunsch.« Brandon neigt sein Glas zu einem angedeuteten Toast und sieht dabei erschreckend wie Leonardo di Caprio in seiner legendären Gatsby-Szene aus. Ich wette, er hat diese Pose vor dem Spiegel geübt.

»Ja, das werden wir feiern.« Addilyn stößt ihr Glas gegen Mary-Annes, die sich höflich bedankt. Ich derweil frage mich nun, wieso eigentlich niemand nach Zac fragt. Aber wieso denke ich überhaupt darüber nach? Keiner von ihnen fragt nach einem, wenn man plötzlich verschwindet. So war es letztes Jahr bei Matt, anschließend bei mir und nun bei Zac. Es hat keine große Bedeutung, ob du zu der Gruppe gehörst oder nicht.

»Wie geht es Zac?«, frage ich, obwohl ich das eigentlich nicht tun wollte. »Hast du einfach mit ihm Schluss gemacht?«

Mary-Anne gefällt nicht, was ich sage. Das sehe ich in ihren hellen Augen. Auch Brandon wirft mir einen amüsiert-tadelnden Blick zu, aber ich weiß, dass er sich dasselbe fragt und bald auf Erkundungstour gehen wird.

»Offensichtlich hat sie das, Lili«, erwidert Matt warnend und ich hebe abwehrend eine Hand. Nun gut, keine Offenheit. Alles beim Alten. Verstehe schon. Entschuldigung.

Zum Glück hält die Limousine an und ich exe den Rest meines Champagners. Wir alle betrachten den langen roten Teppich, der über etliche Stufen in das prunkvolle Stadthaus führt. Dieses wird von außen durch Bodenstrahler in Szene gesetzt. Die Türen stehen offen und die amerikanischen Flaggen wehen im Wind.

»Na dann«, meint Chad und steigt als Erster aus. Er hält Addilyn seine Hand entgegen und zieht sie sanft aus dem Wagen. Brandon richtet sein beigefarbiges Jackett, bevor er den beiden folgt. Ich atme tief durch und spüre die dumpfe Nervosität unter dem Kokain. Ich will mir jetzt keinen Mann aussuchen. Ich will nicht im Rampenlicht stehen. Ich will mich nicht präsentieren.

»Bereit?«, fragt Cole. Eigentlich bin ich das nicht. Ich bin für das alles nicht bereit. Urplötzlich wünsche ich mir, Alec würde mich jetzt beruhigen, aber Alec ist nicht hier und ich muss vernünftig sein. Zumindest, bis wir in der Halle sind. Danach garantiere ich für nichts.

»Ja«, antworte ich und ziehe den Schal über meine Schultern. Als ich mich aufrichte, bemerke ich wieder einmal, wie eng die Korsage um meinen Oberkörper liegt. Ich glaube, ich falle heute noch in Ohnmacht.

»Gut.« Cole steigt aus und ich werfe meinem Bruder noch einen Blick zu, ehe ich meine Finger in Coles lege. Sanft schließen sie sich darum und er hilft mir auf die Füße. Der warme Wind streicht über meinen Körper, aber mir ist unglaublich heiß.

»Vielleicht kippe ich um«, flüstere ich Cole zu.

»Dann fange ich dich auf.« Er legt eine Hand an meinen unteren Rücken und führt mich zwischen den Palmen entlang. Ich raffe mein Kleid etwas, um nicht zu stolpern. Dabei halte ich mich doch tatsächlich an Cole fest. Irgendwo muss ich mich ja festhalten und er ist nicht die schlechteste Partie dafür. Sein Griff ist sicher, sein Gang selbstbewusst, weshalb ich mich ein wenig entspanne. Ungewollt vor allem dann, als Matt mit Mary-Anne hinter mich tritt.

Gemeinsam erklimmen wir die langen, flachen Stufen und gehen vorbei an den Geschäftspartnern unserer Eltern, die noch bei einer Zigarette vor den Türen stehen. Immer wieder stoppen Cole und ich und immer wieder lächle und nicke ich. Ich werde für das Kleid beglückwünscht und Cole für seine Begleitung. Wie flach.

Schließlich betreten wir das uralte, kühle Gebäude. Alles ist klassisch und hell geschmückt. Blumenarrangements verteilen ihren Duft und weiße Säulen tragen die hohe Decke und die Galerie, zu der eine weiße Steintreppe führt. Die Kronleuchter spiegeln sich im polierten Parkett und eine Band spielt klassische Musik auf der Bühne. Alles wie immer. Die Dekoration. Die Menschen. Die Stimmung und der Gestank nach Geld.

»Scheiße. Da ist mein Vater«, macht Cole jede Entspannung in mir zunichte und ich knicke nun wirklich fast weg, als die Korsage mir die Luft abdrückt – gleichzeitig mit der Erkenntnis, dass Alec hier ist.

Alec ist hier.

»Was?«, flüstere ich hektisch und versuche, die Korsage durch meinen Ausschnitt zu lockern, aber das ist unmöglich. Meine Mutter will mich wirklich tot sehen.

»Da vorne ist Dad und er hat uns gesehen.« Eilig lasse ich den Blick über die Männer im Saal schweifen und stocke an den hohen, von schwarzen Samtvorhängen bedeckten Fenstern. Fuck, er ist wirklich hier. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich heute Abend so atemlos machen würde wie diese Korsage. Ehe ich mich versehe, kralle ich mich in Coles schwarzes Jackett.

Fuck.

Ich fühle mich, als hätte ich Alec zuletzt vor einem Jahr gesehen. Aber er ist immer noch unglaublich und so dominant in seiner Ausstrahlung. Sein schwarzer Anzug sitzt perfekt. Wie so oft hat er eine Hand in die Hosentasche gesteckt und ist in ein Gespräch verwickelt. An seiner Seite steht Cecile, die natürlich auch perfekt ist. Nichts ist davon zu sehen, dass die beiden anscheinend Probleme hatten, wie Cole erzählt hat. Mir ist so verdammt schlecht, dass ich mich zwingen muss, weiterzugehen und nicht zu starren.

»Willst du ihn begrüßen?«, frage ich angespannt und hoffe, dass Cole verneint.

»Ich will nicht, aber ich sollte.« Er seufzt und ich beiße die Zähne aufeinander. Verdammt. Ich will jetzt nicht mit Alec reden. Ich bin sowieso schon völlig hinüber und in meinem Kopf dreht es sich allmählich. Langsam wird mir schwindelig, aber ich halte meine Schultern gerade. Ich knicke jetzt nicht weg. Was soll denn das Theater? Mein Körper soll sich mal beruhigen.

Nein, ich knicke nicht weg.

Auch nicht, als Alecs dunkle Augen zu uns schweifen. Als sie auf mich treffen, ist es wie ein Schlag in mein Gesicht. Kurz blähe ich die Nasenflügel, aber Cole bemerkt davon nichts, weil sein Fokus auf seinem Vater liegt.

Seit wann ist er zurück?

Wieso sieht er so gut aus?

Wieso hat er sich nicht gemeldet?

Will er mich noch?

Hat er mit mir abgeschlossen?

Mit jedem Schritt, den wir auf Alec zumachen, beschleunigt mein Herzschlag sich etwas mehr. Mit jedem Schritt scheine ich den Puls in meinen Ohren deutlicher wahrzunehmen. Mit jedem Schritt kribbelt es stärker in mir.

Vor Alec und Cecile bleiben wir stehen, sobald ihre Gesprächspartner abgerückt sind. Meine Kehle ist staubtrocken und in meinen Ohren rauscht es, weswegen ich die ersten Worte, die Cole und Alec wechseln, wie unter Wasser mitbekomme.

»Ihr kennt ja sicher Lilith White«, ist das Erste, was wirklich wieder zu mir durchdringt, und ich blinzle.

»Natürlich«, meint Alec gelassen und ein Schauer geht durch mein Inneres, als ich seine Stimme wieder höre. Ich schaffe es gerade noch so, ihm meine Hand hinzustrecken, denn mein Gehirn funktioniert momentan nicht mehr richtig. Äußerst sanft umfängt er sie und ich hoffe, er bemerkt nicht, wie schnell mein Herz rast oder wie feucht meine Finger sind. Jetzt ist er hier und fasst mich an und sagt natürlich. Aber wo war er die ganze Zeit? Falsche Frage, ich weiß ja, wo er war. Mit wem war er zusammen? Und was ist mit uns?

»Einen hübschen Diamanten hast du dir ausgesucht«, meint Alec und in seinen dunklen Augen blitzt es warnend. Vielleicht will er mir sagen, dass ich mich zusammenreißen soll, oder vielleicht spielt er auf das Diamantarmband an, das Cole mir angelegt hat. Wie auch immer – ich will seine Hand nicht loslassen. Das ist mein größtes Problem. Aber er zieht sie zurück und ich schlucke, um meine trockene Kehle zu befeuchten.

»Ja, in der Tat«, klinkt Cecile sich mit ein. Ich fühle mich wie in einem Albtraum. Es ist einfach nicht richtig, was hier passiert. Aber es ist doch wirklich leichter, in Ceciles Gesicht zu sehen als in Alecs, obwohl ich mit ihrem Mann geschlafen habe. In dessen Augen blitzt es übrigens immer noch.

»Du bist wirklich wunderschön.« Cecile küsst mich auf die Wangen.

»Danke schön«, antworte ich. »Du siehst auch umwerfend aus.«

Falsch. Das alles hier ist falsch.

»Ach was.« Sie winkt ab, weiß aber genau, wie schön sie ist. Immerhin hat sie einen Spiegel zu Hause, oder? »Behandelt er dich gut?« Was, wer? Ach, sicher nicht Alec. Nein, tut er nicht. Er haut nach Frankreich ab und sagt mir nichts – über eine Woche lang. Und dann steht er hier und ist atemberaubend. Herausragend. Aber ich glaube, Cecile meint Cole.

»Ja, er ist der perfekte Gentleman«, antworte ich sanft. Was soll ich denn sonst sagen? Cole ist der perfekte Gentleman. Auch wenn er mir eine Fick-Kette geschenkt hat.

»Das hat er von seinem Vater.« Wohl eher nicht.

Mir entkommt ein nervöses Lachen. »Sicher.« Nicht.

»Aber Noah ist kein Gentleman«, bemerkt Cole und Alec spannt sich etwas an.

»Wer ist Noah?«, frage ich und Alecs Blick wird kühler, was ich kritisch beobachte. Das hier gefällt ihm nicht. Wieso gefällt ihm das hier nicht? Soll ich lieber gar nichts mehr sagen? Meldet er sich sonst wieder eine Woche nicht? Herrgott.

»Mein Halbbruder«, antwortet Cole und mustert seinen Vater herausfordernd, während Cecile sich räuspert und von ihrem Champagner trinkt. Die Spannungen, die in der Familie hin und her zischen, werden immer greifbarer. Jetzt fällt es mir wieder ein. Cole hat den Namen Noah bereits fallen lassen. Er ist Alecs Sohn in Frankreich. Alec will nicht darüber sprechen, schon gar nicht vor mir – schon klar –, und Cole will seinen Vater reizen. Kenne ich übrigens.

»Ach, Noah hat auch seine Vorzüge«, wirft Cecile gezielt ein und ich bemerke, dass Alec gleich explodieren wird. Reizen sie ihn? Ich mag es nicht, wenn jemand Alec reizt.

»Da ist meine Mutter. Ich muss mit ihr sprechen. Entschuldigt ihr uns?«, wende ich mich knapp an Coles Eltern.

»Sicher, Lilith«, erwidert Alec leise und bohrt seinen Blick in meinen. Mein Magen dreht sich um, weil er meinen Namen sagt, und ein Prickeln wandert über meine Haut. Nicht nur Cole muss hier weg. Ich muss auch hier weg.

Also hake ich mich einfach wieder bei ihm unter und ziehe ihn mit.

»Penner«, murmelt er in sich hinein.

»So schlimm ist er doch gar nicht.« Ehrlich, so schlimm ist er doch gar nicht. Zumindest nicht zu seinem Sohn. Wieso stellt Cole sich so an?

»Du kennst ihn ja auch nicht.« Stimmt, ich kenne ihn offiziell nicht. »Er ist ein Bastard. Lass dich nicht täuschen.«

Nicht täuschen lassen. Dafür ist es zu spät. »Verstehe.«

Cole atmet gepresst aus.

»Champagner?«, biete ich an und rolle meine Schultern. Unbehaglich winde ich mich, als die Korsage mir die Rippen zu zerdrücken scheint. Scheiße, ich glaube, meine Haut ist schon blau angelaufen.

»Mindestens eine Kiste.« Cole dreht zur Bar ab und ich bemühe mich, mit ihm Schritt zu halten. Fuck, ist das eng. Fuck, ist das heiß.

Aber ich werde diesen verfickten Abend mit diesen unglaublichen Augen in meinem Rücken und diesem Rippen-Preller um meinen Oberkörper überstehen.

Ich werde.

Ich bin eine White.

Und ich schaffe das.


SÜSSWASSERPERLE
(THE PIERCES – DRAG YOU DOWN)
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– LILITH –

Miami, South Beach

Eine halbe Stunde später kann ich immer noch nicht besser atmen. Ganz im Gegenteil, es wird immer schwerer, Luft zu holen. Ich frage mich, wie lang ich es noch aushalte, bis ich mir diese Korsage runterreiße und das Kleid gleich mit. Hitze strömt unentwegt durch meinen Körper. Meine Finger, die ich um das dunkelbraune Geländer gelegt habe, sind völlig verkrampft, während ich die Menge im Saal überblicke. Von der Galerie aus kann man alle gut überschauen. Man kann sich gut die falschen Gesichter ansehen. Die Ehefrauen an der Seite ihrer Ehemänner, die ihren Liebhabern eindeutige Blicke zuwerfen. Die Söhne, die mit Frauen da sind, die sie nie lieben werden, und die Töchter, die nur auf ihr Äußeres reduziert werden, obwohl sie so viel mehr zu bieten haben. Ich kann jedes falsche Kompliment wie in Zeitlupe an den aufgespritzten oder stark geschminkten Lippen ablesen, ich kann jedes hinterhältige Funkeln in den Augen der Anwesenden wahrnehmen. Ich kann die Intrigen an den Gesichtern erkennen. Ein Skandal nach dem anderen. Ein Geheimnis schwerer als das vorherige. Ein Lachen künstlicher als das nächste. Ein Kompliment erlogener als das vorangegangene.

Nur die Augen eines Mannes lügen nicht. Sie sind auch nicht so verschlossen, wie ich sie kenne. Nein, die zwei dunklen Tore zur Sünde blitzen wütend. Alec ist wütend auf mich, aber ich kann nicht nachvollziehen, woran das liegt. Er ist nach Frankreich abgehauen, hat sich nicht gemeldet, hat mich hier völlig wahnsinnig werden lassen, und jetzt ist er wütend? Scheiße, hat er vielleicht mitbekommen, dass ich Sex mit Brandon hatte? Und wenn ja, was geht es ihn überhaupt an? Er muss sich nicht wundern, dass ich versuche, klarzukommen.

Immer wieder spüre ich seinen Blick auf mir. Er frisst sich förmlich durch mich. Auch nun, während er etwas abseits an eine Säule gelehnt Cognac trinkt, mustert er mich und ich kann nicht wegschauen. Meine Finger verkrampfen sich noch mehr und mir wird immer schlechter. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es mich so aufwühlen würde, ihn zu sehen. Dass mir so heiß werden würde. Dass ich ununterbrochen weiche Knie bekommen und das Brennen in meiner Brust spüren würde. Ich habe nicht damit gerechnet, nicht atmen zu können. Meine Kehle ist so trocken und ich muss mich wirklich zusammenreißen, nicht die Treppe der Galerie hinunterzurennen und Alec einfach anzuspringen. Das ist sicher nicht, was ihm gefallen würde. Nicht erwachsen, nicht durchdacht, nicht reif. Und verdient hat er es auch nicht, dass ich ihn anspringe. Er ist abgehauen.

»Alles in Ordnung?«, reißt Addilyn mich aus den Gedanken und ich wende blinzelnd den Blick von Alec ab. Addilyn steht neben mir. Hier oben sind wir Frauen versammelt, um der Gesellschaft präsentieren zu können, wer und was unsere Eltern sind und in wessen hoher Begleitung wir anwesend sind. Hier stehen wir, um teilweise, wie die Tradition es verlangt, zu zeigen, dass wir noch zu haben sind oder dass wir wohlhabend sind.

»Ja, alles in Ordnung«, flüstere ich und räuspere mich. Fuck, diese Korsage. Ich kann nicht atmen. Sie presst mir die Luft ab. Ich wette, mein Oberkörper ist mittlerweile dunkelblau angelaufen, und der Schwindel wird auch nicht besser.

»Du siehst nicht gut aus.«

»Mir ist ein bisschen schwindelig«, antworte ich leise.

»Okay, du musst nur diese Treppe runterkommen. Atme flach, aber atme.« Beschwörend sieht Addilyn mich aus ihren blauen Augen an und ich nicke knapp. Sie hat recht. Ich muss nur atmen – aber wie?

Flach.

Ich halte meinen Atem flach sowie kurz und konzentriere mich darauf, was vor mir stattfindet. Mrs. Braxton, die Vorsitzende unseres Kulturvereines, heißt die Gäste durch ein Mikrofon willkommen. Sie steht auf der obersten Galeriestufe und ihr rotes Kostüm hebt sich stark von den beigefarbigen Wänden ab. Ich kann gar nicht richtig hören, was sie sagt, weil es in meinen Ohren rauscht. Das Blut pumpt viel zu laut durch meine Adern und ich krampfe meine Finger noch fester um das Geländer.

»… und deswegen haben wir uns heute versammelt, um euch die Schmuckstücke von Miami Beach zu präsentieren. Angeführt werden sie von der bezaubernden Lilith Abigail White.«

Das ist mein Name. Ich muss mich bewegen.

Wieso eigentlich? Wieso ich als Erste? Mein Nachname beginnt doch gar nicht mit A! Wahrscheinlich hat meine Mutter irgendwen dafür gefickt, dass ich bevorzugt werde. Okay, kein Problem. Dann habe ich es schneller hinter mir.

Mit einem Ruck ziehe ich meine Hand vom Geländer und raffe mein Kleid etwas. Lächeln. Flach atmen. Nicht in Ohnmacht fallen. Den Oberkörper nicht zu sehr strapazieren, aber den Rücken gerade halten.

Lächeln. Um Gottes willen lächeln.

Ich mache die vier Schritte zu Mrs. Braxton und lasse mein Kleid neben ihr wieder sinken. »Lilith ist Nathaniel und Virginia Whites Tochter und wird einmal in die Fußstapfen ihres Vaters treten. Zurzeit besucht sie die Law-School in Mid-Beach und war an der Highschool Vorsitzende des Debattierclubs. Ihre große Leidenschaft ist das Reiten.« Ich hasse reiten. Ich reite nur auf Schwänzen. »Ihre Wünsche lauten …« Lasst mich alle in Ruhe, ihr falschen Schlangen! Das, was Mrs. Braxton da vorliest, ist natürlich nicht, was ich bei ihr eingereicht habe. Vor einem solchen Ball müssen die Debütantinnen gewisse Fragen beantworten und Reden schreiben. Ich durfte nichts einreichen. Meine Mutter hat das für mich übernommen und ihre Worte werden nun auch von der kleinen Karteikarte abgelesen.

»Eine Strandvilla.« Wir leben in einer Strandvilla und das ist auch nicht mein Traum. Ich will irgendwann in einem Loft wohnen. »In Palm Beach.« Nein, nein, nein. Ich hasse Palm Beach. Es ist mir viel zu überlaufen. »Einen Filmstar zu heiraten.« Ich kann es mir nicht verkneifen, meine Nase zu rümpfen, als mein Blick in dem meiner Mutter einrastet. Sie lächelt süffisant und prostet mir zu. Das Atmen fällt mir noch schwerer und ich klammere mich wieder mit einer Hand ans Geländer. »Und vier Kinder zu bekommen«, fährt Mrs. Braxton schneller fort.

Ich will gar keine Kinder.

Ich will keinen Filmstar.

Ich bin kein Standard.

Ich bin nicht einfach!

Ich will nicht, was diese anderen Frauen hier wollen!

Aber obwohl ich innerlich koche und gern Mrs. Braxton das Mikrofon abnehmen und hineinbrüllen würde, dringt kein Laut über meine Lippen. Viel zu sehr bin ich darauf konzentriert, zu atmen. Wieder ziehe ich unauffällig die Korsage an meinem Ausschnitt zurecht, aber es wird nicht besser, sie lockert sich nicht.

»Ihre Abendbegleitung für heute ist Cole Godwin«, dringt Mrs. Braxtons Stimme nun gefühlt dreifach zu mir durch. Cole tritt an den unteren Treppenbereich. Gerade richtig, denn nun beginnt der Schweiß über meinen Rücken zu laufen. Schwarze Punkte ploppen vor meinen Augen auf. Ich kann mich kaum mehr auf den Füßen halten, aber ich lächle trotzdem noch einmal, obwohl ich nur schreien will. Ich lächle, obwohl ich sterben will. Jetzt, hier, in diesem Moment.

Egal, ich muss hier runter. Ich muss hier raus. Ich brauche Luft. Ich will dieses verfickte Ding von meinem Körper reißen.

Bemüht langsam schreite ich die Treppe hinunter und suche gezielt nach Alec. Sehr schnell finde ich ihn auch. Meine Kehle wird noch etwas trockener. Alec ist einen Schritt vorgetreten, seine Faust ist geballt. Ich weiß nicht, warum. Ist er immer noch wütend? Warum ist er wütend? Doch noch ehe ich ihn genauer mustern kann, komme ich endlich am Fuß der Treppe an und lege meine schweißnasse Hand in Coles.

Er lächelt mir zu, als würde er nicht bemerken, dass ich gleich umkippe, und zieht meine Finger in seine Armbeuge. Endlich spricht Mrs. Braxton weiter und Addilyn wird angekündigt. Die Aufmerksamkeit schwindet von mir.

»Cole«, stoße ich aus. »Ich muss zur Toilette. Jetzt.«

»Soll ich mitkommen?«, fragt er besorgt.

»Nein, geht schon, danke!« Damit wende ich mich sofort ab und schiebe mich durch die Menge. Es ist so eng hier. Warum ist es so eng hier? Blicklos steuere ich die Toiletten an und reiße die Tür auf. Sobald ich einen Schritt hineingemacht habe, packe ich den Ausschnitt meines Abendkleides und klappe ihn mit einem Ruck hinunter. Mein Dekolleté ist schweißgebadet und ich greife hektisch an meinen Rücken, kann aber diese verdammten Schnüre nicht erwischen. Fuck, ich muss das ausziehen. Fuck, ich muss raus aus diesem Ding.

Ich. Kriege. Keine. Luft!

Fuck, ich kann nicht mehr. Tränen schießen in meine Augen, als die Tür hinter mir aufschwingt und ich den Blick meines Bruders durch den Spiegel auffange. Gott sei Dank. Fuck! Er braucht nicht lang, um zu erfassen, was los ist.

»Mach es auf!«, keuche ich atemlos.

»Oh, fuck!«, stößt er aus und stürmt durch den Raum. Schnell zerrt er die Schnüre auf. Mit jedem Lockern zischt Erleichterung durch meinen Körper, während meine Haut pocht. Ich halte die Korsage an meiner Brust fest, damit sie nicht abfällt, und sauge gierig Luft in meine strapazierte Lunge.

»Das hat sie doch mit Absicht gemacht!«, knurrt Matt und zieht weiter an den Schnüren. Mein Kopf schwirrt, während ich mein blasses Gesicht im Spiegel betrachte. Schweißperlen glitzern auf meiner Haut.

»Ja, ich glaube auch«, bringe ich hervor.

»Gleich wird es besser.«

Hektisch nicke ich, denn es ist schon besser. Ich fühle mich, als hätte man mich in eine Presse gesteckt, aus der ich nun hinausschlüpfe. Mit zusammengebissenen Zähnen warte ich, bis sich das Korsett schließlich ganz öffnet. Fast weine ich vor Erleichterung. Ich habe mich noch nie so eingeengt gefühlt. Fuck, ich glaube, meine Mutter wollte mich wirklich killen. Fuck, ich hasse mein Leben.

Was tue ich hier eigentlich?

»Ist gut.« Matt legt seine Hand an meine Schulter und drückt sie, während ich mit dem Kloß in meiner Kehle kämpfe. Ich konzentriere mich auf seine grünen Augen. »Der Abend ist gleich vorbei. Wir müssen nur noch eine Stunde überstehen. Wir setzen uns an die Bar, trinken etwas und tun, als wären wir zu Hause am Pool. Die ganzen Leute sind egal«, murmelt er an meiner Schläfe und streicht beruhigend mit dem Daumen über meine Haut. Aber ich beruhige mich nicht.

»NEIN, DAS SIND SIE NICHT! BEGREIFST DU DAS NICHT?«, platzt es aus mir heraus und ich wirble zu ihm herum. Noch fester kralle ich mich in die Korsage an meiner Brust. »Das ist unser Leben, das wird es immer sein.« Mit einer Hand deute ich zur Tür. »Wir werden immer nach den Vorstellungen anderer leben. Wir werden immer von anderen vorgeschrieben bekommen, was wir zu sagen haben, was wir zu präsentieren haben, und es gibt niemanden, Matt, niemanden, der für uns einsteht! Wir werden nie richtig atmen können.«

»Ich stehe für dich ein.« Er umfängt meine Schultern. »Und jetzt hol tief Luft. Du kannst atmen. Du musst nichts tun, was du nicht tun willst.« Seine Worte klingen so verführerisch, aber sie sind nicht wahr. Das weiß er. Das weiß ich. Das weiß Mary-Anne.

»Nur noch ein paar Jahre, dann stehen wir auf eigenen Beinen. Dann ist es egal, was Dad oder dieses Biest sagt. Dann engt uns niemand mehr ein«, meint er völlig überzeugt. Ich frage mich, wem er das weismachen will. Aber er glaubt daran, also drücke ich seinen Unterarm.

»Okay«, wispere ich und er zieht mich in seine Arme. Das hat er lang nicht mehr gemacht. Schon lange habe ich mich nicht mehr einfach bei ihm fallen lassen. Schon lange habe ich nicht mehr bei ihm losgelassen. Aber jetzt, egal, wie sauer ich auf ihn bin, kralle ich mich an ihm fest und presse meine Stirn gegen sein schwarzes Hemd.

»Wir schaffen das«, murmelt er in mein Haar und ich nicke kaum wahrnehmbar.

»Matthew!«, ertönt Mrs. Braxtons Stimme durch das Mikrofon und sie klingt etwas nervös.

»Fuck!«, stoßen wir gleichzeitig aus und er zieht sich mit einem Ruck zurück. Scheiße, ich habe ganz vergessen, dass Matt Mary-Annes Begleitung ist und sie auch da oben auf der Galerie wartet.

»Fuck, geh schon!« Ich stoße meinen Bruder von mir.

»Okay …« Gerade, als er gehen will, wendet er sich mir noch einmal zu und packt meinen Kiefer, bevor er seinen Blick eindringlich in meinen bohrt. »Du schaffst das«, versichert er mir und küsst meine Stirn.

»Du auch«, murmle ich und schiebe ihn von mir. »Nun geh schon, lass sie nicht ständig warten.« Matt gibt einen spöttischen Ton von sich und verschwindet dann.

»Jetzt habe ich fast meinen Einsatz verpasst!«, höre ich ihn noch charmant sagen, dann schließt sich die Tür hinter ihm. Ich atme tief durch, wie mein Bruder mir geraten hat, und nehme endlich diese Korsage von meiner Brust. Ohne weiter darüber nachzudenken, schmeiße ich sie einfach in den Mülleimer unter dem Waschtisch. Zwar habe ich nun keinen BH, aber wen interessiert das eigentlich? Ich klappe den oberen Teil meines Kleides wieder hoch und richte den Ausschnitt, wobei ich die Stirn runzle. So klein sind meine Brüste eigentlich nicht. Ich brauche eigentlich keine Korsage, oder? Ich muss meine Titten nicht pushen. Ich muss das alles nicht tun. Und ich will auch nicht weiter darüber nachdenken, wie meine Mutter versucht, mein Leben zu sabotieren.

Also hebe ich meine Handtasche vom Boden auf. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie heruntergefallen ist. Aus dem hinteren Fach nehme ich mein Koksdöschen und schraube es auf. Ich streue mir ein kleines bisschen zu viel auf den Daumenballen und ziehe es in jeweils ein Nasenloch. Mir entkommt ein Stöhnen, als es prickelt und das vertraute Gefühl von gleich-wird-alles-gut durch mein Hirn strömt. Fuck, ja, gleich wird alles gut.

Schniefend verstaue ich das Döschen und tupfe meine Nase sauber. Anschließend richte ich mein Haar, aber mittendrin halte ich inne. Wieso tue ich das eigentlich? Wem will ich imponieren? Für wen mache ich das hier?

Für meine Eltern oder für mich?

Für deren Ruf oder meine Zukunft?

Und wieso mache ich das, wenn ich sowieso nur ein einfaches Mädchen bin?

Matt hat recht. Meine Mutter hat diese Korsage mit Absicht so eng geschnürt. Sie wollte mich wieder einmal in eine Scheißlage bringen. Sie wollte mich wieder einmal auflaufen lassen und blamieren. Sie wollte mich wieder einmal bloßstellen. Und ich habe es satt. Ich habe sie so satt. Ich habe dieses ganze falsche Gelächter und Lächeln so satt.

Ich habe diesen Raum voller Lügner so satt.

Und vielleicht wird es Zeit, ihnen das alles zu sagen. Ja, das ist eine gute Idee! Vielleicht sollten sie endlich erfahren, was für Wichser sie sind. Vielleicht sollte ich meine Mutter auch mal auflaufen lassen. Vielleicht sollte ich ihr mal zeigen, wie es ist, wenn ich sie wirklich blamiere. Wirklich das tue, was sie mir seit dem Kindergarten vorwirft.

Entschlossen klemme ich mir die Handtasche unter den Arm und stürme aus dem WC. Die Debütantinnen sind bereits alle im Saal verteilt und die Live-Band spielt wieder. Einige Paare bewegen sich über die Tanzfläche, über die ich mich eigentlich nun auch mit Cole bewegen sollte. Wir hätten den ersten Tanz einleiten sollen. Aber das interessiert mich gerade einen Scheiß.

Ich will jetzt nicht tanzen.

Ich will jetzt reden.

Also stürme ich weiter, vorbei an all den Maskenträgern, zielstrebig die Treppe zur Bühne hoch. Die Sängerin ist etwas irritiert und ihr Text wird immer stockender, als ich sie ansteuere.

»Darf ich mal? Danke«, murmle ich und nehme ihr das Mikro ab. Die Stille, die erklingt, sobald die Band mit ihrem Spiel aufhört, ist drückend. Andererseits sehr befreiend. Endlich kriege ich ein bisschen Aufmerksamkeit. Ich lasse meinen Blick über die teilweise erschütterten, teilweise mahnenden und teilweise belustigten Gesichter schweifen.

»Guten Abend«, spreche ich höflich ins Mikrofon.

»Lilith!«, zischt mein Vater warnend.

»Dad! Das ist mein Dad.« Ich deute mit einer Hand auf eben jenen, während er mit zwei Fingern seine Nasenwurzel massiert, als hätte er Kopfschmerzen. »Hallo, Dad.« Ich winke ihm mit den Fingerspitzen. Immer schön höflich bleiben, Lilith, egal, wie wütend du bist.

»Komm da sofort runter!«, zischt meine Mutter von der anderen Seite des Saales.

»Ach nein. Meine Mutter ist auch da. Ich dachte, ich spreche heute Abend mal ein paar wichtige Themen an, wenn wir schon so zusammenkommen.«

»Komm da runter«, wiederholt Mom mit kaum verhohlener Wut in der Stimme.

»Nein, Mutter. Ich komme hier jetzt nicht runter. Bitte gedulde dich«, spreche ich klar und deutlich ins Mikrofon. »Es wird Zeit, dass du mir zuhörst. Ich hoffe, das ist laut genug für dich.« Hilfesuchend sieht sie sich um, aber niemand hilft ihr. So ist das eben in unserer Welt. Auch meine Mutter sollte das langsam verstehen.

Ich seufze schwer.

»Also meine Mutter … Ist sie nicht wunderschön, meine Mutter? Virginia White. Zeig dich, keine Scheu. Das machst du doch so gern! Zeig, was du hast, Lady.« Auffordernd winke ich ihr zu, während ihr Gesicht immer roter anläuft und sich immer mehr Blicke auf sie richten. Gleich explodiert sie. Gut so! Verhalten streut sie mit ein paar Entschuldigungen um sich und die Worte zu viel getrunken fallen.

»Ja, ich habe zu viel getrunken und ich habe auch gekokst, denn meine Mutter hat versucht, mich umzubringen. Meine eigene Mutter – sie hasst mich. Ich wollte dich mal fragen, Mom, so vor allen Menschen: wieso? Wieso hasst du deine Kinder?«

Ich bohre meinen Blick in den meiner Mutter und ignoriere das ungläubige und entsetzte Geraune.

»Sag es mir einfach. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann es ertragen.«

So hasserfüllt haben ihre Augen noch nie gefunkelt.

»Wieso willst du uns stürzen sehen? Wieso willst du mich da oben keine Luft kriegen sehen, hm? Wieso habt ihr euren Sohn in eine Entzugsklinik gesteckt und allen erzählt, er wäre im Ausland?«

Etliche Blicke schießen zu Matt, der mit Mary-Anne an einem runden Tisch sitzt.

»Wieso könnt ihr nicht zu uns stehen, wie wir sind?«, frage ich und beobachte fassungslos, wie mein Vater sich plötzlich abwendet, sein leeres Glas auf ein Tablett knallt und einfach so den Saal verlässt. Er tritt einfach an all den schockierten Gesichtern vorbei und steuert den Ausgang an. Das gibt es ja wohl nicht.

»JA, RENN WEG, DAS KANNST DU JA AM BESTEN!«, rufe ich ihm nach, aber seine Schritte stocken nicht. »GEH ZU DEINEN HUREN IN DEINE APARTMENTS, DU VERSAGER!«, bricht es völlig ungefiltert aus mir heraus. Ich hasse es, dass er jetzt wegrennt. Wieso hört er mir nie zu?

»WIESO IST ES SO EGAL, DASS SIE GESTORBEN IST? HATTE IHR TOD GAR KEINEN SINN? Wieso redet niemand darüber? Warum tut ihr alle so, als hätte es Liana White nie gegeben?« Nicht einmal das bringt meinen Vater ins Stocken. Er geht einfach. Er geht raus, ohne zurückzublicken, und ich würde ihm am liebsten das Mikrofon an den Hinterkopf schleudern.

Mein Bruder kommt auf mich zu, während alle anderen schweigen, wie sie noch nie geschwiegen haben, und ich jedem Einzelnen ins Gesicht sehe.

»Ihr seid eine Schande, nicht eure Kinder. Ihr zerstört ihre Psychen und dann schickt ihr sie in Internate, Entzugskliniken oder zu Tante Helen nach New York. NIEMAND MAG TANTE HELEN! Und ihr seid feige, weil ihr nicht hinseht. Keiner von euch Versager-Eltern«, kann ich gerade noch so ausspeien, da werden meine Kniekehlen plötzlich von einem Arm umschlungen und ich von der Bühne gehoben.

Zuerst denke ich, es wäre Matts Schulter, auf der ich lande, aber Matt steht völlig erschrocken am unteren Treppenabsatz der Bühne. Anscheinend hat sich derjenige an ihm vorbeigedrängt und trägt mich nun auch einfach über seiner Schulter an diesen ganzen schockierten Leuten vorbei. Ich lasse langsam meinen glasigen Blick über den Rücken und den Nacken gleiten und sehr schnell bemerke ich, dass es sich um Alec handelt.

Oh, fuck.

Es ist Alec und er trägt mich weg. Was tut er denn da und wieso tut er das?

»Lass mich runter!«, zische ich, aber er reagiert nicht, sondern schreitet zielstrebig durch die Seitentür, durch die soeben mein Vater verschwunden ist. Aber er geht nicht mit mir nach draußen, sondern die Treppe hoch.

»Was wird das?«, will ich wissen. Fuck, ich war noch nicht fertig und er kann mich nicht eine Woche lang ignorieren und mich dann von einer Bühne tragen. Aber Alec tut, was er will, und bewegt sich gemeinsam mit mir auf der Schulter durch einen langen Flur. Nach und nach springen die automatischen Lichter an. Egal, wie sehr ich protestiere, er reagiert nicht. Er geht einfach weiter.

In der nächsten Sekunde öffnet er eine Tür und ich lande auf den Füßen. Keine Ahnung, wo wir sind. Ich kann mich auch gar nicht weiter umsehen, denn Alec packt meinen Kiefer. Seine lodernden Augen starren direkt in meine und die Sehnsucht zerreißt mich fast. Ich bin so aufgewühlt. So wütend. So traurig. So kaputt.

»Was noch?«, knurrt er und ich ziehe die Brauen zusammen.

»Was?«, frage ich konfus.

»Was wolltest du gerade noch sagen? Sag es mir«, fordert er unnachgiebig, während die Wut in mir wieder hochlodert und mein Magen sich verkrampft. Ich konnte mich noch nie gut beherrschen, aber jetzt ist es absolut unmöglich.

»WO WARST DU?«, brülle ich ihn an und schlage seine Hand aus meinem Gesicht.

»In Frankreich. Was. Wolltest. Du. Noch. Sagen?« In Frankreich, super. Fuck, macht er mich wütend. Fuck, was will er jetzt von mir?

»Dass mir niemand zuhört. Mir hört nie jemand zu!«, zische ich und die Hitze prickelt in meinem Gesicht. Hier steht er jetzt also vor mir und ich würde ihn am liebsten schlagen. Ich bin auf so vieles wütend, dass es in mir ganz wirr ist.

»Weiter.«

»Ich wollte sagen, dass ich mich überflüssig fühle!«, rufe ich in sein Gesicht. »Und dass egal, was ich mache, es nicht genug ist. Dass ich nicht genug bin und nicht weiß, wie ich meinen Vater dazu kriege, mich anzusehen. Er sieht mich seit einem Jahr nicht mehr an. Und meine Mutter verabscheut mich. Sie will mich nicht. Sie wollte mich nie! Sie will lieber mich tot sehen als Liana. Und sie hasst mich noch mehr, seit sie gestorben ist. Das ist nicht fair! Das alles ist einfach nicht fair! DU BIST NICHT FAIR! DU BIST EINFACH ABGEHAUEN!«

Alec hört sich all das völlig geduldig an, ohne sich zu rühren. Seine Ruhe macht mich wütend.

»Ich hasse es, dass niemand hier über etwas spricht, und ich hasse es, so viel zu fühlen und nicht damit umgehen zu können. Ich hasse mein Leben. Meine Eltern, meine Familie, alles. Dich sowieso! Und ich wünschte auch, es hätte lieber mich getroffen als meine Schwester!«, stoße ich aus, was so tief in mir verborgen liegt, was so tief in mir köchelt, unentwegt köchelt. Meine Emotionen sind ein einziges Wirrwarr. Ich bin ein Wirrwarr.

Alec wartet noch zwei Sekunden, dann nimmt er meine Hand und drückt sie auf meine schweißnasse Brust. Fuck, was soll das jetzt? Das bringt mich aus dem Konzept.

»Das kam alles aus deinem Herzen und du hast es viel zu lang unterdrückt. Das tun wir alle hier, weil diese Gedanken, die du ausgesprochen hast, wie kleine Kugeln sind. Du kannst damit andere verletzen. Aber vor allem können sie damit auch dich verletzen. Du musst aufpassen, wo du diese Kugeln abfeuerst. Also suche dir einen Menschen in deinem Leben aus, der unzerstörbar ist. Einen Menschen, den du nicht verletzen kannst und dem du traust. Lass all das dort raus. Immer wieder. Lass nicht zu, dass diese Kugeln dich zerfetzen, aber mach das nie wieder vor all diesen Leuten, die es nicht wert sind. Sie sind es nicht wert, das hier zu sehen.« Mit den Knöcheln streicht er unter meinen Augen entlang und erst jetzt bemerke ich, dass dort Tränen haften.

»Verstehst du das?«, fragt er leise und ich kann ihn nur anstarren. Ich fühle mich mit einem Mal, als hätte man eine Schwärze aus mir gesaugt, die mich lahmlegt. Etwas von meinen Schultern genommen, das mich runterdrückt.

Mit einem Mal wird mir auch klar, dass der einzige Mensch, dem ich vertraue, der Mensch ist, von dem ich dachte, ich könne ihm niemals trauen. Der Mensch, der direkt vor mir steht und mich gerade erst enttäuscht hat.

Unvermittelt bohre ich meine Finger in seine Wange und presse meinen Mund auf seinen. Ach fuck, scheiß doch drauf. Er stöhnt an meinen Lippen und drückt mich gegen die Tür. Er fängt mich auf – auf alle Arten. Und ich lasse mich fallen – auf alle Arten. Fest presse ich mich an ihn und schiebe meine Zunge zwischen seinen Lippen. Es ist, als hätte man mein Feuer neu zum Leben erweckt, denn es verschlingt mich völlig. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich kann mich nicht dagegen wehren, dass alles von mir mich zu diesem Mann zieht. Ich kann nicht. Ich will nicht.

Ich greife zwischen uns und reiße seinen Gürtel auf. Gepresst atmet er durch die Nase aus und ich weiß, dass das gerade nicht in seinen Plan passt, aber ich kann mich nicht aufhalten.

»Stopp mich, wenn du es nicht willst«, stoße ich aus und er lehnt die Stirn an meine.

»Mach weiter«, fordert er mit belegter Stimme, die mir so warm unter die Haut kriecht. Mit beiden Händen stützt er sich rechts und links von mir ab, als ich hektisch auch seinen Knopf und Reißverschluss öffne. Ich will ihn. Ich will alles von ihm und ich will ihm jetzt auch alles von mir geben. Er soll meine unzerstörbare Person sein.

Ich schiebe meine Hand in seine Shorts, wobei er wieder an meinem Mund stöhnt, als ich ihn umfange. Für ihn bin ich nicht einfach. Ich bin herausragend. Das hat er gesagt und alles andere ist mir jetzt egal.

Mit einem Ruck zieht er seinen Kopf zurück und ich stocke mit meinen Fingern. So glühend habe ich seine Augen noch nie gesehen. Sie verschlingen mich, als er meine Hand zurückzieht und mich am Arm herumwirbelt. Hart krache ich gegen die Tür und fange mich mit beiden Händen ab. Auch meine Stirn lehne ich daran. Alec greift unter mein Kleid und zerrt mein Höschen bis zu meinen Knien herunter. Dann umfängt er meine Handgelenke und zieht meine Arme über meinen Kopf.

»Vertraust du mir?«, fragt er an meinem Ohr und positioniert sich zwischen meinen Beinen. Ich nicke, denn ich tue es anscheinend, auch wenn ich es mir erst jetzt eingestehen konnte. Ich vertraue ihm, obwohl ich vor einer Stunde noch der Ansicht war, eben das nicht tun zu können. Wieso und seit wann genau, weiß ich nicht.

Tief stöhnend schiebt er sich einfach in mich und mit einem Mal fühle ich mich nicht mehr zerbrechlich, nicht mehr kaputt.

Auch ich stöhne. Alec hält mich an der Hüfte und beginnt sofort, sich hart und ungezügelt in mir zu bewegen. Mit der anderen Hand umklammert er fest meine Handgelenke, sodass das Diamantarmband sich schmerzhaft in meine Haut bohrt, aber ich achte nicht weiter darauf. Viel zu sehr verschlingt mich dieser Moment. Viel zu sehr verschlingt er mich. Viel zu sehr bin ich berauscht. Viel zu sehr lasse ich mich fallen. Ich falle und falle und ich will nicht aufkommen. Die Sehnsucht nach ihm zerreißt mich fast, weswegen ich ihm meinen Arsch weiter entgegenrecke und er ihn packt. Er lehnt seine Stirn an meinen Hinterkopf und ist mir so nahe, dass ich erschauere.

»Das. Ist. Nicht. Gut«, knurrt er und stößt heftiger in mich. Ich weiß nicht, was er meint. Ich kann auch nicht weiter darüber nachdenken. Das Gefühl von ihm in mir lenkt mich ab. Lenkt mich von allem ab, was mich runterdrückt.

»Fick mich härter«, entkommt es mir und er lässt meine Hände los. Beidseitig packt er meine Taille und tut, was ich verlange. Ich donnere immer wieder gegen die Tür und lasse immer mehr los. Jeder Stoß berauscht mich mehr, benebelt mich mehr. Das ist genau richtig und ich will nicht, dass er aufhört.

Aber er schiebt seine Hand vorne zwischen meine Beine und presst zwei Finger auf meinen Lustpunkt. Sobald ich sie spüre, braut sich das Chaos in mir zusammen. Ich stöhne wieder auf und lehne mich einfach nach hinten, senke meinen Kopf an seine Schulter. Sofort pressen Alecs Lippen sich auf meine. Ich küsse ihn hart, genau in der Sekunde, in der ich komme. Der Orgasmus ist so befreiend. Es ist, als würde er alles fortspülen. Als würde er mir zeigen, wie egal alles andere ist. Es ist, als würde mich das hier erden.

Alec stöhnt kehlig in meinen Mund und seine Zunge stockt. Ich kriege nicht genug von ihm, von seinem Duft, von seinem Geschmack.

Gerade noch so zieht er seine Hüften zurück und ich spüre, wie er auf meinem Arsch kommt. Erst in dem Moment wird mir klar, dass er das zweite Mal kein Kondom benutzt hat.

»Scheiße«, murmelt er und lehnt seine Stirn an meine. Atemlos schließe ich die Augen und inhaliere tief seinen Geruch. Gut, dann vertraue ich ihm eben. Gut, dann ist er eben zurück. Gut, dann tut es ihm eben nicht leid.

Auch egal.

Spürbar erschauert er und stöhnt noch einmal leise. Der Laut schießt mir in die Adern.

»Kannst du mir das nächste Mal Bescheid sagen, wenn du gehst?«, wispere ich kaum, dass er fertig ist.

»Ja«, antwortet er auch etwas atemlos und ein Lächeln zupft an meinem Mundwinkel. Gut. Mehr wollte ich doch gar nicht. Ich wollte nur wissen, wo wir stehen. Anscheinend dort, wo wir aufgehört haben.

»Danke.«

Schnaubend zieht Alec den Kopf zurück und überschaut mein Gesicht. Seine Augen sind so tief, so dunkel, und ich weiß ganz genau, jetzt, da ich ihn wieder gespürt habe, weswegen mir kein Brandon dieser Welt mehr geben könnte als das hier. Weswegen niemand an ihn heranreicht.

»Bist du runtergekommen?«

Ich nicke langsam und Alec zieht mein Höschen wieder hoch. Ja, ich bin tatsächlich runtergekommen und das fühlt sich wirklich gut an.

»Trag das nächste Mal meinen Schmuck, wenn ich ihn dir schenke«, bringt er mich aus dem Konzept und dreht mich zu sich um. Ich lasse mich schwer gegen die Tür sinken.

»Was?« Wovon redet dieser Mann denn jetzt?

»Ich schenke nicht jeder Frau Süßwasserperlen, und wenn ich sage, dass du sie tragen sollst, dann trage sie.« Er schiebt eine Klammer zurück in meine Frisur und richtet die Strähnen, die mein verschwitztes Gesicht umspielen.

»Perlen?« Langsam begreife ich, und alles in mir erstarrt. »Die Kette war von dir?«

Auch Alec erstarrt. »Was dachtest du denn, von wem sie ist, Lilith?«, erkundigt er sich gefährlich leise.

»Ich dachte, sie wäre von Cole! Deswegen habe ich sie nicht getragen. Ich dachte, er könnte es andernfalls als Antwort auf das Kärtchen beziehen. Außerdem wollte ich mich nicht zur Hure machen«, erkläre ich hektisch.

Alecs Gesicht wird völlig blank … bis er plötzlich auflacht.

»Das findest du lustig?«, frage ich ungläubig. Seine Antwort ist ein noch lauteres Lachen. »Ich gehe ihm schon den ganzen Abend aus dem Weg und lege jeden Kommentar auf die Goldwaage, weil ich sein Armband angenommen habe!« Anklagend deute ich Richtung Saal, während die Belustigung in Alecs Augen steigt. Das Lachen hört auch nicht auf. Nein, es steigert sich.

»Bitte hör auf«, bringt er hervor und lacht so heftig, dass er eine Hand an seinen Bauch legen muss. Wow, jetzt bin ich auch noch lustig.

»Ich dachte bei jeder Berührung, dass er mich gleich auszieht. Du hättest ein A darunter schreiben können oder Handschellen malen … oder so was!«

»Sie bringt mich um …« Er lehnt seine Stirn gegen seinen Unterarm. Ich kann gar nicht wütend sein, denn er ist perfekt, wenn er lacht. So anders. So ein anderer Mensch. »Schweig jetzt!«, bringt er mit bebender Stimme hervor und versucht offensichtlich, mich drohend zu mustern, aber wieder bricht ein Lachen über seine Lippen. Wahrscheinlich stellt er sich gerade vor, wie Cole ganz normale Dinge zu mir sagt, ich sie falsch verstehe und ihn von mir treibe – immer wieder. Wie es seinen Sohn immer mehr verwirrt und er an allem zweifelt – bis hin zu seiner eigenen Existenz.

»Okay, ich schweige. Aber dein Lachen gefällt mir wirklich gut und es macht dich wirklich sexy.«

Offensichtlich reißt Alec sich nun mit aller Macht zusammen und stößt sich von der Tür ab. »Du wirst nicht mehr viel zu lachen haben«, meint er mit einem bemüht unterdrückten amüsierten Unterton in der Stimme. »Wenn du nicht einfach tust, was ich sage.«

Zweifelnd mustere ich ihn. »Kannst du mir das noch mal ernst sagen? Sonst verlierst du deine Autorität.«

Mit einem Ruck drückt er mich an die Tür, sodass sein Körper sich hart an meinen presst. »Tu, was ich sage, Lilith.« Er bohrt seinen Blick in meinen und ich muss lächeln. Ich kann ihn immer noch nicht ernst nehmen, weil es in seinen Augen funkelt. Was für ein hübsches Funkeln. Das habe ich bis jetzt auch noch nicht bei ihm sehen dürfen.

»Also machen wir einfach weiter?«

»Ja. Und wieso tun wir das?«

Darüber muss ich kurz nachdenken, aber schließlich verstehe ich. »Weil ich dir vertraue?«

»Richtig.« Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Außerdem bist du verloren ohne mich.«

»Ganz eindeutig, Sir.« Ich sollte ihn noch einiges fragen, aber ich kann nicht. Ich will nicht. Nicht jetzt. Es war alles aufwühlend genug.

Er verdreht doch tatsächlich die Augen. »Heute war eine Ausnahme«, macht er mir dann eindringlich klar.

»Ja, das war es.« Ich werde mich sicher vor ihm nicht noch mal dermaßen verlieren. »Danke fürs Zuhören.«

»Bedank dich nicht dafür.«

»Und wieso warst du den ganzen Abend wütend?«, will ich noch wissen.

»Weil du kurz vor einer Panikattacke standest. Weil du ein Chaos bist. Weil du nicht auf dich aufpasst. Weil du meine Kette nicht getragen hast und weil du mit meinem Sohn da warst.« Er stößt sich ab und tritt von mir weg. Er ist so verwirrend. Er wollte doch, dass ich mit Cole herkomme.

»Ich will deinen Sohn nicht, ich will auch deinen Bruder, deinen Vater oder sonst was nicht. Ich will dich.« Ich öffne die Tür hinter mir. »Und das ist schon mehr, als je ein Mann von mir zu hören gekriegt hat.« Damit verschwinde ich eilig aus dem Raum, um den Weg zurück zu dieser Scharade einzuschlagen. Aber ich denke, ich werde direkt aus dem Hauptausgang hinausmarschieren und nach Hause fahren.

Denn für heute hatte ich genug Theater – wenigstens mit einem Happy End für mich. Auch eine Seltenheit.
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– ADDILYN –

Miami, South Beach

Ich sitze an der Bar und tippe immer wieder mit meinem Champagnerglas gegen meine Unterlippe, während ich das Chaos überblicke, das Lilith wieder einmal hinterlassen hat. Aber Lilith sorgt ja immer für einen einprägsamen Auftritt. Außerdem kommen hier die meisten mit der Wahrheit nicht klar.

Chaos entsteht, wo viele scheinbar geordnete Menschen zusammenkommen und sich zu sehr gehen lassen. Es reicht, wenn nur einer aus der Reihe tanzt. Dann werden alle aus der Bahn geworfen. Eigentlich dachte ich, ein paar andere Kandidaten würden heute Abend für Furore sorgen. Zum Beispiel Matt, der Mary einfach als seine Begleitung präsentiert hat. Oder Brandon, der gern Zwietracht sät, bis sich jemand streitet. Vielleicht auch Cole, dem Liliths Auftritt und vor allem ihr Abgang gar nicht gefallen hat. Zwar spielt die Band wieder und der Abend geht weiter, aber alle tuscheln über die Familie White. Auch das ist nichts Neues, denn sosehr Nathaniel und Virginia White es auch probieren, ihre Kinder in Schach zu halten, sorgen diese immer für eine neue Überraschung. Lilith mit ihrer Rede, die wirklich grandios und ziemlich aufwühlend war, und Matt, der Mary auf der Galerie stehen ließ. Ganze zwei Minuten hat sie krampfhaft gelächelt und wollte eigentlich im Erdboden versinken. Gerade, als ich den amüsierten Brandon vorschieben wollte, weil das nicht zu ertragen war, kam Matt glücklicherweise herangeeilt und rettete die Situation mit einem Witz. An Marys Stelle hätte ich mindestens einen Monat lang keinen Sex mehr mit ihm, aber aus Marys künstlichem Lächeln wurde doch tatsächlich ein echtes.

Während Matt nun wieder nach draußen verschwunden ist, um seinen Vater hoffentlich endlich zu erschießen, Virginia wie ein aufgescheuchtes Huhn herumflattert und sich von jedem bemitleiden lässt, steht Mary nun – immer noch etwas verkrampft – an der Bar. Ich trinke noch einen Schluck Champagner, während ich beobachte, wie meine Mutter an Virginia herantritt. Sie und Charles sind aus London angereist. Offiziell wollen sie dem Debütantinnenball beiwohnen, aber inoffiziell nach dem Rechten sehen, denn Chad ist seit ein paar Tagen nicht zufrieden, wie diese Mistratte bei einem Telefonat verlauten ließ. Es könnte daran liegen, dass ich mit dem Kopf meistens nicht bei ihm, sondern ein paar Meilen entfernt in einem abgefuckten kleinen Bungalow bin. Normalerweise bemerkt Chad nichts von dem, was ich so treibe, aber er hatte ein paar nüchterne, aufmerksame Minuten. Ich weiß, dass ich mich zusammenreißen muss, denn mein Stiefvater hat Brandon bereits über mich ausgefragt und mir mit Konsequenzen gedroht, falls ich Chad entwischen lasse. Auch nun mustert Charles Lancaster mich aus seinen blauen Augen und sorgt dafür, dass es sich in mir verkrampft. Nur wenige Menschen schaffen das, aber Charles gehört dazu. Er ist ein eiskalter Mann, der ohne jegliche Skrupel durchsetzt, was er will – ganz anders, als mein Vater es war. Deshalb war es eine große Umstellung, als meine Mutter sich auf Charles eingelassen und ihn sogar geheiratet hat. Das lief nicht ohne Streitigkeiten und Kämpfe mit mir ab, aber letztendlich habe ich natürlich den Kürzeren gezogen und mich gebeugt. Das ist es, was ich in Bezug auf diesen Mann immer tue – was alle tun. Sogar Brandon. Natürlich straffe ich mich auch und wende meinen Blick eben jenem zu, der souverän an Mary herantritt. Brandon trägt das Ich-werde-mich-vergnügen-indem-ich-meinen-Finger-in-deine-Wunde-stecke-Lächeln. Dieses Spiel ist eine willkommene Ablenkung, denn so muss ich mich nicht mit meinen eigenen Unzulänglichkeiten auseinandersetzen und darüber nachdenken, was ich falsch mache. Außerdem interessiert mich, wieso Mary tut, was sie tut. Sie hätte Zac haben können. Einen Mann, der sie aus der Scheiße geholt hat, als Matt verschwunden ist, und dem sie wirklich etwas bedeutet. Aber Mary will die totale Selbstzerstörung. Mary will Matt. Ich will Blake. Und so sind wir alle dem Untergang geweiht. Auch ich geselle mich zu den beiden und lächle ich mich hinein.

»Nein, Brandon«, schmettert Mary sofort ab, als der Angesprochene sich mit dem Ellbogen an die Bar neben Mary stützt. Aber Marys Nein beeindruckt ihn nicht. Das wird ihn nur noch weiter anstacheln. Es braucht schon mehr, um Brandon Lancaster zu beeindrucken, zum Beispiel mich in hochwertigen Dessous in seinem Bett.

»Wen beobachtest du denn, kleine Mary-Anne?«, will er wissen, während sie die Menge überschaut. Nun, das könnte ich ihm sofort beantworten. Sie lauert darauf, was Matt als nächstes macht, denn es kann schnell sein, dass er aus Versehen in irgendeine Frau rutscht. Matt hält nicht viel von Treue, aber wer hier tut das schon? Ich schiebe mich noch ein wenig näher und Brandon schenkt mir ein verschmitztes Lächeln über Marys Kopf hinweg. Ich quittiere dies mit einem gleichwertigen Lächeln.

»Niemand Bestimmten«, antwortet Mary leise und seufzt frustriert, als sie mich wahrnimmt. Mary kennt Brandon und mich in diesem Modus. Niemand mag uns dann, außer wir selbst.

»Ach nein. Beobachtest du nicht etwa Zachery?«, fragt Brandon sanft.

»Er sieht heute wirklich gut aus«, gebe ich hinzu und überschaue Zac, der für uns drei allerdings nur ein angepisstes Funkeln übrig hat. Wie schade, wir haben uns so gut verstanden.

»Nein. Ich beobachte nicht Zachery.«

»Ich denke schon, dass du ihn beobachtest. Siehst du, Mary-Anne, jetzt bist du wie wir.« Damit spielt er darauf an, dass sie Zac völlig gewissenlos für Matt hängen ließ, wie es einer von uns eben tun würde, wenn er etwas will. Brandon lächelt sanft, bevor er einen Schluck Scotch trinkt und dem Barkeeper deutet, mir einen Martini zu servieren.

»Ich bin nicht wie ihr«, antwortet Mary abfällig, obwohl das eine Lüge ist. Sie ist genauso wie wir. Abgefuckt, belügt sich selbst, versucht irgendwie, den Ansprüchen ihrer Eltern gerecht zu werden, und braucht den Nervenkitzel, um sich nicht tot zu fühlen. Sonst wäre sie nicht mit Matt verlobt. Unglaublich, dass das geschehen ist. Ich frage mich, was Blake dazu sagen würde. Wahrscheinlich würde er sich kaputtlachen.

»Doch, doch, das bist du. Du denkst nur an dich und räumst alles aus dem Weg, was zwischen dir und dem stehen könnte, was du willst. Das ist ziemlich genau mein Leben. Das Leben aller um uns herum«, belehrt Brandon sie. »Zwei Oliven bitte«, wendet er sich an den Barkeeper und ich stütze mein Kinn auf meinen Handballen.

»Ich bin nicht wie du, Brandon«, kontert Mary geziert.

»Es gibt nur zwei Menschen, die nicht wie wir sind, Mary-Anne, und du gehörst nicht dazu«, erklärt Brandon weich und mustert sie nachsichtig. Mit zwei Fingern schiebt er mir mein Glas zu.

»Wieso bist du hier?«, fragt Mary gereizt.

»Die jüngsten Ereignisse haben mich in Fahrt gebracht«, antwortet er mit einem kleinen Schmunzeln. Ich schmunzle ebenfalls, während ich eine Olive von meinem Spieß ziehe. Nichts turnt Brandon mehr an als ein guter Skandal und die Aussicht auf einen Blowjob von meinen Dior-geschminkten Lippen.

»Entlade dich woanders, okay? Ich bin nicht in Stimmung für so was.« Mary klingt wirklich verzweifelt und das Funkeln in Brandons Augen steigert sich. Das ist seine Art von Vorspiel.

»Sag, wie hat er dir diesen Antrag gemacht? Bist du dabei gekommen oder warst du kurz davor?«, fragt er wahrlich interessiert und streicht sich mit zwei Fingern eine blonde Strähne aus der Stirn. »Wir wissen ja beide, dass du manchmal etwas außer dir bist, wenn du kommst.« Alarmiert sieht Mary zu mir und wirkt ertappt. Ihre Wangen röten sich sofort und sie beißt sich auf die Unterlippe. Aber ich weiß natürlich, dass Brandon Sex mit Mary hatte, denn ich habe ihn dazu, wie zu so vielem, angestiftet.

»Mary, bitte. Sei jetzt nicht peinlich berührt. Hier treibt es jeder mit jedem.«

»Es muss dir auch gar nicht unangenehm sein, Mary-Anne«, stichelt er genüsslich weiter und Marys Blick schießt wieder zu ihm. Jetzt beginnt es, in ihr zu brodeln, denn wir wissen alle, in wessen Ansehen sie keineswegs sinken darf. Im Ansehen des heiligen Matthew White.

»Du weißt doch, wir haben keine Geheimnisse voreinander«, raunt Brandon ihr zu, was der Witz des Abends ist.

»Lilith hat ja einiges ausposaunt. Wieso nimmst du dir nicht ein Beispiel an ihr? Schau, die Bühne ist frei und die Zuschauer sind gerade erst warm geworden«, fordere ich sie auf und deute in Richtung Podium. Marys Gesicht wird immer roter und sie ballt eine Hand zu Faust. Gleich platzt sie, dann regnet es kleine Schafe.

»Wieso nehmt ihr euch nicht ein Beispiel an ihr? Ach so, weil ihr wahrscheinlich zwei Tage brauchen würdet, um alles zu erzählen, was auf euren schwarzen Seelen lastet«, zischt Mary ungewohnt ungehalten und ich schmunzle. Sie hat ja recht, zwei Tage wären aber nicht ausreichend.

Brandon legt den Kopf schief. »Es würde etwa drei Stunden dauern und ich würde jede davon genießen«, raunt er.

»Du bist widerlich«, speit Mary in sein Gesicht und Brandon lacht leise.

»Eigentlich wollte ich auch nur meine Glückwünsche zur Verlobung aussprechen. Wo ist denn dein Ring?«, macht er gnadenlos weiter.

»Habe keinen Ring, Brandon, okay?!« Die arme Mary dreht gleich völlig durch.

Schmunzelnd stellt er sein leeres Glas auf dem Bartresen ab. Anschließend krempelt er den Ärmel seines weißen Hemdes nach oben.

»Natürlich«, murmelt er wohl mehr für sich selbst. »Wie hätte er ihn dir auch beim Sex überstreifen sollen? Nicht jeder ist währenddessen so geschickt.« Und kontrolliert wie Brandon. Manchmal führt er dabei wichtige Geschäftsgespräche oder fällt Entscheidungen. Mit Blake ist es völlig anders. Er ist nicht kontrolliert. Er ist nicht bedacht. Sobald ich ihn berühre, verliert er sich völlig, und es reißt mich jedes Mal mit. Vielleicht hatten wir deswegen diesen ehrlichen Moment im Auto. Vielleicht beginne ich deswegen, Dinge zu fühlen, die alles unnötig kompliziert machen. Vielleicht schlägt deswegen mein Herz so schnell, allein, wenn ich an ihn denke.

»Kümmere dich doch einfach um deinen eigenen Müll, Brandon«, reißt Mary mich aus den Gedanken, dabei müsste sie doch wissen, dass er das nie tut.

»Ich habe keinen Müll. Deswegen bediene ich mich an anderem.« In seinen Augen funkelt es reuelos, ehe er seinen Ellbogen an die Theke lehnt. Die silberne Uhr blitzt an seinem Handgelenk – genauso, wie seine kühlblauen Augen.

»Entschuldige mich, ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit mit dir zu verschwenden«, fährt Mary Brandon an, der wissend lächelt.

»Natürlich. Die Schwiegermutter beschwichtigen bringt immer Pluspunkte.«

»Und dir bringt es Pluspunkte, nicht noch einmal über dieses Thema zu sprechen!« Mary schiebt sich an uns vorbei und schenkt Brandon noch einen warnenden Blick. Leider kann man Marys Blicke nicht ernst nehmen, weil sie das selbst nicht tut. Sie gesellt sich zu Virginia und wird nun die brave Schwiegertochter spielen, wie ich es bei Sybil tue. Ihr habe ich es zu verdanken, dass Chad gerade beschäftigt ist. Er unterhält sich mit seiner Mutter und ein paar Kunstsammlern und ich werde die Flucht ergreifen, sobald es an der Zeit ist.

Aber nun trinke ich von meinem Martini und spüre Brandons Blick auf meinem Profil.

»Du quälst unser kleines Lämmchen wirklich sehr.«

»Oh, sie ist gar nicht so ein Lämmchen«, sinniert Brandon und bestellt mir noch einen Martini.

»Willst du mich abfüllen?«

»Aber nein. Doch nicht, wenn die Eltern da sind. Was denkst du denn von mir, Addilyn?«, fragt er sanft.

»Dass du dein Gesicht genauso wenig vor deinem Vater verlieren willst wie ich.«

»In der Tat, ich will mein Gesicht nicht verlieren. Deswegen achte ich stets darauf, mit wem ich mich abgebe. Du nicht auch? Danke schön«, wendet er sich an den Barkeeper und schiebt mir den nächsten Drink zu. Nun lasse ich meinen Blick zu ihm schweifen. Natürlich weiß er über Blake und mich Bescheid, denn er hat seine Augen überall. Ich habe nur darauf gewartet, dass er mich darauf anspricht.

»Ich achte auch darauf, mit wem ich mich abgebe«, gebe ich mich unwissend und Brandon seufzt.

»Ohne Helm, Addilyn?«

»Und ohne Höschen.«

»Und ohne Skrupel.«

»Wie wir es gelernt haben.« Ich trinke einen Schluck von dem Martini, während Brandon wieder sanft lächelt.

»Es gilt, das Gelernte an den richtigen Stellen anzuwenden, Sweetheart.«

»Ich wende es an den richtigen Stellen an.« Und wie richtig diese Stellen sind, wie richtig es ist, mich über Blakes Körper zu küssen und ihn um den Verstand zu bringen. Allein bei der Erinnerung daran erschauere ich.

»Dann sag mir, wie profitierst du von diesem Aladdin-Imitat?«

»Brandon«, meine ich geduldig.

»Addilyn«, haucht er.

»Das ist ganz einfach: Ich habe grandiosen Sex.«

»Und hast du dir Gedanken darüber gemacht, was dieser grandiose Sex dich kosten könnte?«

»Er wird mich nichts kosten.« Ich bin schließlich nicht dumm, auch wenn einige das auf den ersten Blick denken mögen.

»Nun, die letzte Frau, die Ähnliches behauptete, hat es ihr Leben gekostet.«

»Nun, die letzte Frau war nicht ich.« Jetzt zuckt es doch tatsächlich heiß durch mich. Er soll mich nicht mit Liana vergleichen. Er weiß, dass ich nicht wie sie bin und nie sein werde. Ich mochte Liana nie und das hat ihr Tod auch nicht geändert.

»Addilyn, du bist doch raffinierter als das.« Er legt den Kopf schief und bohrt seinen Blick tief in meinen. »Hast du denn nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, weswegen dieser Mann ausgerechnet jetzt ausgerechnet dich auserkoren hat?« Doch, das habe ich – nicht nur einmal. Das Ergebnis war besorgniserregend und ich habe es von mir geschoben, weil ich noch nicht aufhören will. Diese Gedanken teile ich nicht mit Brandon. »Matthew ist zurück in der Stadt, und kaum ist dies geschehen, ist auch er zurück. Durch dich. Sieh einer an.«

»Ich sehe ihn hier nicht.«

»Dann bist du so blind wie Matthew, Darling.«

»Keiner ist so blind wie Matthew.« Ich betone Matts Namen britisch und Brandon lacht in sich hinein, als er den Saal überschaut. Mit dem Blick folgt er Matt, der gerade wieder hereinkommt und etwas gestresst wirkt.

»Nein, wirklich keiner«, murmelt Brandon amüsiert und weiß wahrscheinlich mal wieder eine Million Dinge, die sonst niemand weiß. »Sag, wie lang hast du geplant, die Affäre mit diesem schmutzigen, unwürdigen Individuum aufrechtzuerhalten? Ich muss gestehen, dass ich mit dem Gedanken spiele, dich so lange nicht zu berühren.« Und er denkt natürlich, das wäre ein großer Verlust für mich. Wenn ich ehrlich bin, wäre es das auch, aber das werde ich nicht zugeben.

»Ich weiß nicht, vielleicht fünf oder zehn Jahre«, schocke ich ihn wohlwissend, dass er es niemals so lang aushalten würde. Und das wird Brandon nicht zugeben. Die Sache zwischen uns ist kompliziert.

»Darling, das ist eine lange Zeit. Bis dahin wirst du deine ersten Falten bekommen haben. Du solltest dich selbst nicht deiner Optionen berauben, indem du dich so lange mit Abfall zufriedengibst. Noch einen Scotch, bitte.«

»Erstens werde ich noch keine Falten haben, es gibt schließlich Schönheitschirurgie. Zweitens vergeht die Zeit sehr schnell, wenn man sich amüsiert. Drittens frage ich mich, wieso du es die ganze Zeit nötig hast, ihn zu beleidigen. Fühlst du dich etwa bedroht?«

Brandon lacht, als er seinen Drink entgegennimmt. »Oh, Addilyn, manchmal bist du herzallerliebst.« Mit seinem Glas stößt er gegen meines.

»Und du bist manchmal bösartig«, antworte ich zuckersüß.

»Das ist richtig, also hör mir gut zu, Schwesterherz. Ich werde um deiner Libido willen noch ein paar Wochen dabei zusehen, wie du dich erniedrigst, beschmutzt, degradierst. Aber wenn es mir reicht, wirst du diese Affäre, wenn man es denn überhaupt so nennen kann, beenden, und weißt du auch, warum?«

Ich verdrehe meine Augen. Was für eine schön verpackte Drohung kommt jetzt?

»Weil du nicht möchtest, dass Lilith dich bei der nächsten Versammlung auf der nächsten Bühne anprangert. Eine frisch erblühte Freundschaft sollte nicht von einem Schandfleck verunreinigt werden.«

Ich trinke von meinem Martini und mustere meinen Stiefbruder kopfschüttelnd.

»Brandon, ich finde es wirklich sehr freundlich von dir, dass du mir erlaubst, noch länger mit ihm zu verkehren, aber vergiss nicht, dass auch ich Dinge über dich weiß, die gewisse Whites nicht herausfinden sollten.«

»Das tust du, aber hast du Beweise, wie ich sie habe? Videos von meinem Techtelmechtel unter einer Brücke. Addilyn, wie tief bist du gesunken?«

Jetzt macht er mich langsam wütend. »Nein, ich habe keine Videos, aber zur Not erzähle ich einfach Charles von uns, dann sehen wir, ob es dir oder mir mehr schadet.«

»Du meinst dem Konto deiner Mutter oder meines Vaters?«

»Deinem Ansehen oder meinem Ansehen.«

Leicht lächelt Brandon. »Im Zweifelsfall schadet es immer dem Ansehen der Frau, Darling.« Das stimmt, aber ich weiß, wie sehr Brandon es seinem Vater recht machen will.

»Trotzdem glaube ich nicht, dass du es darauf ankommen lassen willst, Darling.«

»Teste mich nicht«, erwidert er eindringlich.

»Dito.« Ich esse noch eine Olive und Brandon lächelt wieder leicht.

»Aber Addilyn, ich teste dich doch bereits seit Jahren. Unter deiner wunderschönen Schale steckt ein großes, weiches Herz. Geformt aus den Händen deines Vaters. Fürsorglich, mitfühlend, leicht zu brechen. Und weißt du, was Menschen wie Blake mit solchen Herzen tun? Sie brechen sie. Daher ist es völlig gleichgültig, wie sehr du mir beteuerst, du würdest den Sex genießen – es muss mehr sein, denn du riskierst zu viel für diesen Sex. Zu viel Freundschaft, zu viel Ansehen, zu viel Ärger.« Ja, verdammt. Er hat recht und das weiß ich nicht erst seit jetzt. Meine Kehle schnürt sich zu, weswegen ich noch einen Schluck trinke. Brandon tritt noch etwas näher und beugt sich an mein Ohr. »Er wird dich brechen, wie er sie gebrochen hat, wie er Matt gebrochen hat. Was glaubst du, was dich von den beiden unterscheidet? Einmal Gauner, immer Gauner.«

»Redest du von dir oder von ihm?«, frage ich nicht mehr ganz so angriffslustig und sehe direkt in seine blauen Augen. Manchmal bilde ich mir ein, dort Gefühle vorzufinden, die über Begierde hinausgehen. Manchmal frage ich mich, ob Brandon vielleicht etwas für mich empfindet – wie dieses etwas auch immer aussehen mag. Aber diese Emotionen in seinem Blick verfliegen immer so schnell, dass ich nicht weiß, ob sie wirklich da waren, oder ich mir vielleicht nur wünsche, endlich von einem Mann auf diese Art angesehen zu werden. Wie eine Frau, die geliebt wird, und nicht wie eine Frau, die benutzt wird.

»Wann habe ich dir jemals das Herz gebrochen?«, erkundigt er sich weich.

»Gar nicht, weil ich es bei dir genauso wenig zulasse wie bei ihm.«

»Seien wir ehrlich, Addilyn. Ich könnte dein Herz brechen.« Er beugt sich wieder näher an mein Ohr. »Hier und jetzt mit ein paar gezielten Worten. Aber ich werde es nicht und das unterscheidet mich von ihm. Du denkst, ich erzähle dir all das hier, weil ich bösartig bin, weil ich ein persönliches Problem mit ihm habe oder ihn unter meiner Würde betrachte, aber das alles sind nur Randgründe, Darling. Du solltest am besten wissen, dass ich nicht zulassen würde, dass jemand über dein weiches, zerbrechliches Herzchen trampelt, wenn es nicht einmal ich tue.« Sanft streicht er mir ein paar Strähnen hinter das Ohr und lässt seinen Blick über mein Gesicht schweifen. »Menschen neigen dazu, Schönes zu vernichten.«

»Was für ein Glück ich doch habe, dass du das Schöne schätzt«, antworte ich mit belegter Stimme.

»Solange es nicht besudelt wird.«

»Zu spät, Brandon.«

»Zu schade, Addilyn.« Er senkt seine Hand und schiebt sie in seine Hosentasche. Unser kleiner Schlagabtausch wird von Matt und Mary-Anne unterbrochen. Leise diskutierend kommen sie auf uns zu und ich reiße meinen Blick von Brandon los. Jetzt reicht es aber mit den Unsicherheiten, jetzt reicht es mit der Offenheit. Ich verschließe mich wieder und konzentriere mich lieber auf die beiden. Denn ich hasse es abgrundtief, mich so zu fühlen, wie Brandon mich gerade fühlen ließ. Verletzlich, wäh.

»Es ist alles gut. Deine Mutter ist da vorne und beruhigt sich gerade wieder und Lilith ist gegangen«, erklärt Mary-Anne hektisch.

»Ja, sie ist gegangen worden«, betont Matt und lehnt sich harsch neben Brandon an die Bar. Ja, gegangen worden. Von einem eins neunzig großen Sextraum. Ist Alec Godwin etwa die Affäre, über die Lilith sprach? Ich denke ja.

»Matthew, du wirkst, als könntest du einen Drink vertragen«, bemerkt Brandon amüsiert und ordert einen Whisky für Matt.

»Vielleicht konnte er sich das ja nur nicht mehr mit ansehen, so wie jeder hier«, redet Mary weiter auf Matt ein.

»Also ich hätte mir das noch eine Weile mit ansehen können«, sinniert Brandon. Oh ja, ich auch. Die entgleisenden Gesichter unserer Eltern waren zu köstlich, obwohl es mir für Lilith leidgetan hat. Es war ein wenig aufwühlend so direkt mitzubekommen, wieviel Schmerz tatsächlich in meiner besten Freundin tobt.

»Er hat mich zur Seite gerammt. Er war völlig auf sie fokussiert«, knurrt Matt und Mary runzelt ihre Stirn. Nur Gott weiß, worüber sie wieder nachdenkt.

»Oje«, murmelt sie und greift nach einem vollen Champagnerglas. Derweil schiebt Brandon Matt den Whisky zu.

»Hat sie was mit ihm?«, fragt Matt mich unvermittelt und schwenkt zu mir herum. Brandon lacht wieder leise und Mary reißt die Augen auf. Ich bleibe allerdings gelassen und rühre mit meinem Stäbchen in meinem Martini.

»Oh, Matt. Ich bin nicht ihr Bruder, ich weiß es nicht. Du solltest das wissen.« Ich würde Lilith natürlich nicht bei Matt verraten, selbst, wenn ich mir sicher wäre.

»Du solltest es herausfinden, Matthew«, lenkt Brandon die Aufmerksamkeit wieder auf sich und Matt dreht sich zu ihm um.

»Du weißt es doch schon.«

»Wie du dich sicherlich erinnerst, weiß ich einiges. Trinke deinen Whisky und beruhige dich.« Matt trinkt von seinem Whisky, scheint sich aber nicht zu beruhigen.

»Wie geht es dir jetzt?«, fragt Mary eindringlich. Am liebsten würde sie in Matt hineinkriechen, um jede einzelne Stimmung, jeden Gedanken sofort einzufangen und bei Bedarf zu bereinigen.

»Ach, nachdem Lili der ganzen Stadt mitgeteilt hat, dass ich in einer Entzugsklinik war? Wunderbar!«, höhnt er gereizt und schmeißt einen Arm in die Luft. »Außerdem nach diesem Typen da.« Er deutet wahllos in die Menge und meint mit Typen höchstwahrscheinlich Alec Sexwin.

»Hey, das ist doch völlig egal, was sie denken. Du kannst stolz auf dich sein. Du warst clean …« Mary stockt, als Matts trockener Blick sie trifft. Immerhin ist er jetzt nicht mehr clean. Und sie hat wahrscheinlich etwas damit zu tun.

»Ja, das war ich, Mary«, antwortet Matt monoton und leert sein Glas.

»Jeder hier hat Dreck am Stecken. Jeder hier hat verborgene Seiten. Jeder hier kämpft gegen eine Sucht, aber man kann nicht immer gewinnen, und du hast es wenigstens versucht«, macht Mary Matt weiter Mut.

»Ja, Matthew. Wenigstens hast du es versucht«, wiederholt Brandon sanft und ich massiere meine Stirn. Das ist wirklich deprimierend.

»Ich will nur, dass du weißt, dass du damit nicht allein bist. Du kannst jederzeit wieder aufhören«, redet Mary weiter und weiter auf Matt ein und ich frage mich, ob sie je wieder damit aufhören wird.

»Ja, Matthew. Mary-Anne weiß, wovon sie spricht. Jede Sucht kann man wieder ablegen. Nicht wahr, Addilyn?«, triezt Brandon nun mich und ich stocke mit meinen Fingern an meiner Schläfe. »Das kann man doch, oder, Sweetheart?«

»Die einen mehr, die anderen weniger.« Brandons Sucht nach Skandalen und den neuesten Gerüchten wird wohl niemals gestillt.

»Ich gehe eine rauchen«, verkündet Matt unvermittelt und Mary bläht die Nasenflügel. Sie ist unzufrieden. Sie konnte ihr Männlein nicht runterbringen. Das Männlein schiebt sich auch schon an ihr vorbei und sie sieht ihm stirnrunzelnd nach. Seufzend bestelle ich ihr einen härteren Drink und bin erleichtert, als Charles Brandon zu sich winkt, bevor er weiter sticheln kann.

»Die Damen«, verabschiedet mein Stiefbruder sich höflich und erntet ein Schnauben von Mary. Ich folge Brandon mit dem Blick durch den Saal und leider mache ich einen großen Fehler: Ich streife Chad und er nimmt Augenkontakt auf.

»Mist«, murmle ich in meinen Martini und bestelle mir gleich noch einen.

Das hier wird noch ein harter Abend und ich kann ihn nüchtern nicht ertragen. Aber wer in diesem Saal kann schon irgendetwas ertragen? Keiner hier besitzt eine weiße Weste, obwohl so viele Weiß tragen. Keiner hier kennt den anderen wirklich.

Und vielleicht ist das das einzige Glück, das wir haben, denn was, wenn wir uns noch mit den Problemen der anderen beschäftigen müssten?

Dann würden wir wohl nie wieder ein Auge zubekommen.


NICHTS WIE IMMER
(PATRICK JOSEPH – ARSONIST BLUES)
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– MATTHEW –

Miami, South Beach

Ich bin so angewidert, denn heute habe ich das wahre Gesicht meines Vaters gesehen. Heute habe ich gesehen, dass er ein Feigling ist. Ein Mann, der vor den verzweifelten Worten seiner Tochter lieber flüchtet, als sie anzuhören, als sie anzusehen. Ein Mann, auf den wir uns niemals verlassen konnten, zu dem wir nie aufschauen konnten, der niemals für uns da war.

Also ist natürlich völlig klar, wieso Lilith an jemanden geraten ist, der ihr all das zu geben scheint, was Dad ihr nicht gibt. Oder wieso hat neben mir als Einziger in diesem Saal Alec Godwin reagiert, als meine Schwester vor aller Augen völlig auseinandergefallen ist?

Wieso hat er sie von der Bühne gehoben und weggebracht? Wieso hat er sich verantwortlich für sie gefühlt? Dafür kann es nur eine Erklärung geben: Zwischen den beiden läuft irgendetwas. Und mit irgendetwas meine ich Sex. Ich glaube nicht, dass es einen anderen Grund dafür geben kann, dass Alec eingegriffen hat. Er kennt uns nicht weiter. Er ist nur beruflich mit meiner Familie verstrickt. Wir bedeuten ihm nichts. Es ist wie die einfachste Matheaufgabe der Welt, die ich nun endlich gelöst habe.

Stand Lili in den letzten Wochen wegen ihm dermaßen neben sich?

War sie wegen ihm so durcheinander?

Welche Rolle spielt dieser Mensch im Leben meiner Schwester?

Und wo ist er, verdammt noch mal?

Lilith ist anscheinend verschwunden. Ich kann sie telefonisch nicht erreichen und Alec ist auch nicht auffindbar.

Ist er etwa mit ihr gegangen? Hat er sie entführt? Fickt er sie gerade?

Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass diese Zigarette nicht ausreicht, um mich runterzubringen. Sie ist nicht genug. Nichts ist noch genug, denn Lilith hat mit so vielem ins Schwarze getroffen.

Sie hat all die Fragen gestellt, die auch durch meinen Kopf schwirren. Meine Mutter ist in Tränen ausgebrochen, damit man sie bemitleidet und weil sie sich ach so ungerecht behandelt fühlt. Dad ist davongerannt wie eine ehrlose Ratte und Mary konnte mich auch nicht beruhigen. Ich bin so wütend.

Ich will jetzt, dass dieser Pisser von Godwin sich blicken lässt, damit ich ihm eine verpassen kann.

Es ist neuerdings schon chaotisch genug. In mir geht so vieles vor, was mich durcheinanderbringt. Ich komme kaum hinterher und will mich eigentlich nicht weiter mit meinem Innenleben auseinandersetzen. Ich will nicht darüber nachdenken, worüber ich nachdenke. Auch das trägt zu meiner allgemeinen Gereiztheit bei. Ich habe Angst, dass etwas mit mir wirklich nicht stimmt, dass ich kaputt bin, dass ich in den letzten Jahren völlig zerstört wurde. Jetzt hat Lilith noch mehr Scheiße nach oben geholt, in der ich ertrinke. Ich habe keine Ahnung, wie man in Scheiße schwimmt. Ich weiß nur, dass das alles verdammt unangenehm ist und ich es nicht ordnen kann. Ich kann die Augen nicht mehr verschließen, wenn meine Schwester es so klar ausspricht. Ich kann nicht glauben, wie abgefuckt meine Familie ist. Ich kann nicht glauben, wie abgefuckt mein Leben ist. Wie abgefuckt ich bin.

Ich schnippe meine Zigarette auf den roten Teppich, in dem ein Brandloch entsteht. Genauso brennt sich auch irgendetwas durch mich. Ein Drang, ein Gefühl, ein Sog. Irgendetwas ist falsch.

Gerade will ich wieder reingehen, denn es bringt nichts, hier zu stehen und mich aufzuregen, als die Tür aufschwingt und kein Geringerer als Alec – dieser Mistkerl – heraustritt. Aber er bemerkt mich gar nicht, weil er auf sein Handy konzentriert ist. Er wirkt völlig ungerührt, völlig geordnet. Nicht durcheinander, wie ich es bin.

Fuck.

Fickt er meine Schwester?

Fasst er sie mit diesen Händen an?

Wieso hebt er sie von irgendwelchen Bühnen?

Wieso interessiert sie ihn und was soll ich gegen das heiße Brodeln tun, das nun nach oben sprudelt?

»Hey!«, blaffe ich ungehalten und Alec sieht abgelenkt zu mir. Als der Blick aus seinen dunklen Augen auf meinen trifft, kocht es endgültig über. Alles, was mich seit Tagen würgt, presst sich durch meinen Körper, geradewegs in meine Faust. Blitzschnell ziehe ich sie zurück und will sie mit voller Wucht in dieses perfekte Gesicht schmettern, als Alec mein Handgelenk abfängt. In der nächsten Sekunde donnert dieser Pisser mich auch noch mit voller Wucht gegen die Wand und Schmerz durchzuckt meine Brust.

Fuck, fuck, fuck, fuck. Was soll das denn jetzt? Fuck, ich explodiere gleich.

»Ruhig«, meint er eindringlich und hält mein Handgelenk in einem beschissen festen Griff, als er mir den Arm auf dem Rücken verdreht. Meine Muskeln zucken, alles in mir protestiert und windet sich, aber ich kann mich nicht rühren. Zumindest nicht, ohne mir den Arm zu brechen.

»Fickst du meine Schwester?«, zische ich über meine Schulter und will mich aus seinem Griff befreien. Als Alec noch fester zudrückt, pocht heißer Schmerz durch meinen Arm und ich gebe einen frustrierten Laut von mir.

»Ich habe gesagt: ruhig«, wiederholt er und bohrt seinen Blick in meinen. »Ich habe nichts mit deiner Schwester. Ich konnte mir ihren Auftritt nur nicht länger mit anschauen. Ich wollte nicht, dass sie euer Ansehen ruiniert und sich noch weiter demütigt«, erklärt er beherrscht, aber in seinen Augen blitzt es.

»Du kennst sie doch gar nicht. Lass mich los, verdammt!« Ansehen ruinieren. Demütigen. Er konnte sich das nicht mit anschauen. Das ist das Einzige, was sie alle interessiert. Ihr Ansehen.

»Dein Vater ist mein Geschäftspartner. Alles, was euch angeht, färbt auf mich ab«, meint er und lockert seinen Griff etwas.

Sofort wirble ich zu ihm herum. »Und wo ist sie jetzt?«

»Sie ist nach Hause gefahren«, erklärt er und macht einen Schritt von mir weg. Ich atme gepresst durch, mein Herz rast immer noch. Ich will nicht, dass das hier so endet. Ich will mich nicht beruhigen. Nach außen hin war ich schon zu lange ruhig.

»Das war heute viel für dich, das ist verständlich. Deine Eltern haben sich wirklich nicht mit Ruhm bekleckert«, meint Alec und sieht über meine Schulter in Richtung Saalfenster, wohinter meine Mutter sitzt. »Am besten ist es, du findest dich damit ab, dass sie euch nicht verstehen. Sie können es gar nicht«, murmelt er nachdenklich. »Manche Eltern sind einfach Bastarde.« Er hebt einen Mundwinkel und ich verenge die Lider. Beschwichtigt er mich gerade? Ich will nicht beschwichtigt werden, schon gar nicht von ihm. Und verflucht, wo ist denn meine Wut hin? Sie ist doch tatsächlich etwas abgeebbt.

»Fahr nach Hause. Box auf irgendetwas ein, zerkratz das Auto deines Vaters, mach etwas kaputt, das ihnen gehört – dann wird es dir besser gehen«, rät er mir und drückt meine Schulter. Ich starre ihn nur an. Ich wollte ihm doch eine reinhauen, aber das kann ich jetzt irgendwie nicht mehr. Nicht, wenn zwischen ihm und Lilith nichts läuft.

»Ich hoffe, dass du mich nicht angelogen hast«, erwidere ich hohl. Ich verstehe keinen Spaß, wenn es um meine Schwester geht. Nicht mehr. Schon einmal wurde eine von ihnen zerstört, weil ich nicht gehandelt habe. Das wird nicht noch einmal passieren.

Alec hebt lediglich einen Mundwinkel. »Ein Lügner wird dir niemals sagen, dass er ein Lügner ist. Gute Nacht, Matthew.«

Damit verschwindet er die Treppe hinab. Dabei tritt er noch meine leicht glühende Zigarette aus. Erschöpft sinke ich mit dem Rücken gegen die Wand und reibe über mein Gesicht.

Das alles ist mir gerade wirklich zu viel. Es wächst mir über den Kopf und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber vielleicht hat Alec recht, vielleicht sollte ich einfach nach Hause fahren, mich betrinken, in Dads Shampoo pissen oder so was. Doch auch das würde mir wahrscheinlich nicht helfen. Ich sollte nach meiner Schwester sehen. Ich wusste schon immer, dass viel in Lilith vorgeht, aber es so direkt zu hören, hat mich erschüttert. Seit sie weiß, dass ich Blake zweimal getroffen habe, fühlt sie sich von mir verraten. Die letzten Tage habe ich versucht, einfach abzuwarten, bis sie sich beruhigt. Aber nun muss ich mit ihr reden, Verrat hin oder her. Es führt kein Weg daran vorbei.

Also entschließe ich mich, mich von den anderen zu verabschieden und nach Hause zu fahren. Ein guter großer Bruder zu sein. Meine noch lebende Schwester nicht auch sterben zu lassen – und wenn es bloß innerlich ist.

Aber ich komme nicht weit. Als ich den Saal wieder betreten will, werde ich durch das Röhren eines Motorrades aufgehalten. Mein Magen zieht sich ruckartig zusammen und ich halte inne. Vielleicht ist es Blake. Vielleicht auch nicht.

Vielleicht will ich ihn schon seit Tagen unbedingt sehen. Vielleicht auch nicht. Besser nicht. Falls es wirklich Blake ist, der sich auf seinem Motorrad nähert, sollte ich abhauen, bevor alles noch viel, viel schlimmer und viel, viel verzwickter wird.

Aber dann biegt er schon um die Ecke und ich habe keine Chance mehr. Es ist wirklich Blake, der auf seinem mattschwarzen Motorrad angefahren kommt. Sobald ich ihn erkenne, entspannt sich etwas in mir. Meine Schultern sinken und allein durch seinen Anblick lichtet sich mein Chaos ein wenig. Doch als er am untersten Fuß der Treppe anhält, nimmt es sofort wieder zu, denn Blake ist wieder einmal verletzt und das nicht zu knapp. Seine Wange ist dunkel verfärbt und eine Platzwunde zieht sich durch seine Augenbraue. Ich mag es gar nicht, ihn so zu sehen, aber eigentlich ist Blake King ständig zerschlagen, weil er den Ärger wohl braucht.

Schon als er seinen Fuß auf den Boden stellt, bemerke ich außerdem, dass er unter Strom steht und nervös scheint. Was hat er denn schon wieder vor?

Ich fühle mich wie ein hilfloser Vater, der seinem Sohn dabei zusieht, wie er sich von einer Scheiße in die nächste reitet. Natürlich betrete ich jetzt nicht die Halle, sondern steige die Stufen hinab. Hier draußen befindet sich niemand, der uns beobachten könnte, und meine Mutter sieht auch nicht mehr aus dem Fenster. Das ist gut, denn es würde Ärger geben, wenn rauskäme, dass ich mit Blake zu tun habe. Addilyn hat es Lilith und auch sonst niemandem erzählt, aber was, wenn es der Falsche mitbekommt?

Blake bemerkt mich nicht, weil er auf sein Handy blickt. Ich lege den Kopf schief, während ich weiter auf ihn zugehe.

Was tut er hier? Trifft er sich mit Addilyn? Ganz schön gewagt. Ihre Eltern sind aus London eingeflogen und Chad ist auch in der Nähe. Aber Blake liebt ja den Nervenkitzel.

»Hey!«, spreche ich ihn an und Blakes Blick aus dunklen Augen schießt zu mir. Ja, er ist wirklich ziemlich abgefuckt, anscheinend genauso, wie ich mich fühle. Nur, dass er es nicht verstecken kann. Sein Kiefer ist unrasiert, sein schwarzes Haar zerzaust und seine Augen sind blutunterlaufen. Schon öfter habe ich ihn in diesem Zustand gesehen und jedes Mal gefällt es mir etwas weniger. Ich dränge alles andere zurück, was die letzten Tage in mir vor sich ging, als ich schließlich vor ihm stehen bleibe.

»Oh«, macht er und senkt sein Handy. »Das klingt jetzt komisch, aber mit dir habe ich nicht gerechnet.«

»Mit wem hast du denn gerechnet?«

»Vielleicht mit einem Wachmann, der mich wegprügeln will.« Er steigt von seinem Bike und klappt den Ständer herunter. Ich spanne mich etwas an. Wird er mir jetzt näher kommen und wieso wühlt mich diese Vorstellung auf? Bin ich bescheuert? Das ist Blake und niemand weiter. Er ist der Mann, der einmal mein bester Freund war, dem ich alles anvertraut hätte, der mein Vertrauen gebrochen hat und mit dem ich nie wieder etwas zu tun haben wollte. Jetzt will ich wieder etwas mit ihm zu tun haben. Ich habe ihn beim Sex beobachtet und seitdem ist alles komisch.

»Ich bin kein Wachmann.«

Blake streicht sich mit dem Daumen unter der Nase entlang, als er kurz die Umgebung checkt. Er wirkt wirklich sehr hektisch, als würde er etwas Verbotenes tun. Der Verdacht, dass er sich mit Addilyn treffen will, verhärtet sich. Addilyn. Was will er eigentlich mit ihr? Sie hat doch Brandon und Chad.

Blake vergräbt seine Hände in den Taschen seiner abgewetzten Lederjacke und nickt mich mit sich.

Ja, sicher. Ich verschwinde jetzt mit ihm in eine lauschige Ecke.

Ist doch auch schon egal.

Wir stranden unter der Treppe, die zur Stadthalle hochführt, aber ich wahre meinen Abstand. Das ist auf jeden Fall besser so. Nicht, dass ich irgendwelche komischen Anwandlungen an den Tag lege. Ich kann mir gerade nicht trauen.

»Wie geht es dir?«, fragt er und klopft sich eine Zigarette aus seinem Softpack. Knapp sieht er sich dabei um. Er braucht drei Anläufe, bis er die Zigarette anzündet. Mit Daumen und Zeigefinger nimmt er sie zwischen seinen Lippen hervor, und die wirken plötzlich so weich. Dass mir das auffällt, verstört mich dermaßen, dass ich den Blick abwende und die Zähne aufeinanderbeiße.

»Ach, geht schon«, murmle ich betreten und schiebe die Hände in meine Hosentaschen. »Und bei dir?«

»Alles beschissen wie immer. Ist Addilyn da drin? Ich muss mit ihr reden. Ich brauche was …«, erklärt er zerstreut und zieht hart an der Zigarette. Kaum, dass er den Rauch ausgestoßen hat, zieht er noch mal, wie ich etwas verstört beobachte. Er ist wirklich extrem durch den Wind. Aber da sind wir ja schon zwei.

»Wieso brauchst du denn Addilyn?«, frage ich gereizter als beabsichtigt.

»Ich brauche sie nicht. Ich wollte sie nur treffen.« Blake sieht mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle, und den Blick kann ich nur genauso zurückgeben.

»Blake«, fahre ich ihn an, um seinen Fokus wahrhaftig auf mich zu lenken. »Was ist los?«, frage ich sehr langsam und eindringlich. Ich lasse mich nicht von diesem dunklen Braun ablenken, das mich auch nicht ablenken sollte. Wirklich nicht.

Ein paar Sekunden starrt er mich schweigend an und ich halte seinen Blick, was mir unter den gegebenen Umständen einiges abverlangt. Aber ihm zu helfen, ist mir gerade wichtiger als mein rasendes Herz, meine feuchten Hände und die Vorstellungen, die in meinem Kopf explodieren. Ich stelle ihn mir auch nicht nackt vor. Und erst recht frage ich mich nicht, wie sich diese Lippen wohl anfühlen. Oh mein Gott, ich bin wirklich so durch.

»Es ist nichts. Matt, wirklich nichts.« Blake rollt mit den Schultern und wendet den Blick von mir ab. Noch einmal zieht er an seiner Kippe, bevor er sie mir reicht. Sie ist zerdrückt und heiß geraucht.

Natürlich ist sie das bei diesem Mund.

Abgelenkt ziehe ich daran. »Ich glaube dir nicht, aber okay.«

»Ich glaube dir auch nicht.« Harsch schiebt er seine Hand wieder in die Jackentasche. »Sie ist doch noch da, oder?«

»Ja, sie ist noch da. Soll ich sie holen?«, erkundige ich mich wieder ziemlich gereizt. Ich kann sie auch für ihn ausziehen und eine Schleife drum herum binden.

Fuck.

»Ist ihr Typ dabei?« Blake bekommt gar nichts von meinem inneren Aufruhr mit, weil er viel zu wirr und mit den Gedanken ganz woanders ist. Das ist auch besser so. Niemand sollte etwas von dem mitbekommen, was gerade in mir vorgeht.

»Ja, aber man kann ihn ablenken«, seufze ich schwer.

»Pass lieber auf diesen Wichser Brandon auf«, murmelt er und ich verdrehe meine Augen. Diese Rivalität wird niemals enden. »Lass dich nicht von ihm einwickeln«, rät er mir, wovor Brandon mich andersherum ebenfalls gewarnt hat. Obwohl es mir nicht gefällt, werde ich Blake helfen.

Erneut seufze ich schwer und stoße mich von der Mauer ab.

»Du siehst echt scheiße aus«, kann ich mir nicht verkneifen, ihm mitzuteilen. Wirklich, er wirkt absolut abgefuckt, aber irgendwie steht ihm das. Was? Nein, stopp, so was sollte ich nicht denken. Das sollte mir gar nicht auffallen. Ich bin wirklich krank und widerlich.

»Dito, auch wenn man es bei dir nicht sieht. Wir reden noch.« Und seit wann sind wir eigentlich von: Ich will dich erschießen zu: Wir machen weiter, als wäre nichts geschehen gekommen?

»Klar.« Ich zwinge mich, abzudrehen und dieses Gespräch nicht künstlich in die Länge zu ziehen, nur weil ich mehr von ihm will, als ich wollen sollte. Ich zwinge mich, dieses komische, völlig unpassende Gefühl zu ignorieren. Ich zwinge mich, nicht darüber nachzudenken, was Blake mit Addilyn vorhat. Ich werde Addilyn zu ihm nach draußen schicken, dann meine Verlobte mitnehmen und nach meiner Schwester sehen. Ich werde tun, was ein Mann eben so tut. Ich werde diesen innerlichen Druck ignorieren. Ich werde diese neuartigen Fantasien von mir schieben. Ich werde weitermachen wie zuvor. Lilith hat recht, an unserem Leben wird sich nie etwas ändern. Und vor allem werde ich ignorieren, dass mich dieser Umstand am allermeisten frustriert.


VOM GLEICHEN SCHLAG
(BAT FORLASHES – TROPHY)
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– BLAKE –

Miami, South Beach

Seit Matt gegangen ist, starre ich die Rückseite der Treppe an und warte mit wippendem Knie auf Addilyn. Wir sind nicht verabredet, aber ich habe mir das Recht rausgenommen, herzukommen, denn mir rennt die Zeit davon. Gestern war ich bei den Ramoz’. Danicas Mutter ist in Tränen ausgebrochen, während sie Koffer packte, weil sie felsenfest davon überzeugt ist, dass die Familie abgeschoben wird. Mr. Ramoz ist dabei, seine Werkstatt dichtzumachen, weil auch er davon ausgeht, dass jeden Tag die Polizei kommen könnte.

Das geht nicht.

Jetzt geht es erst recht nicht mehr, denn ich habe zwei Dinge getan, die ich niemals tun wollte. Erstens: Ich habe Mrs. Ramoz Hoffnungen gemacht. Ich habe ihr gesagt, sie solle aufhören, zu weinen, und dass ich das für sie regle. Jeder weiß, dass man anderen Menschen nichts versprechen sollte. Die Einzige, der ich Versprechen gebe, ist Danica, weil ich es meistens auch irgendwie schaffe, diese zu halten. Aber ich weiß nicht, ob ich es dieses Mal schaffe.

Zweitens: Danica hat mich vor drei Tagen geküsst. In ihrem Auto. Nein, falsch, in dem Auto ihres Vaters. Ich versuche, die meiste Zeit nicht darüber nachzudenken, dass ich anscheinend auch mit ihr geschlafen habe. Ich denke grundsätzlich nicht viel über Dinge nach, denn denken ist genau das, was Menschen kaputtmacht.

Also nehme ich es einfach hin.

Sie ist eine Frau. Ich bin ein Mann. Frauen und Männer haben Sex miteinander. Oft entsteht aus Freundschaft Sex. Und ich versuche krampfhaft, alles beim Alten zu halten, aber das ist gar nicht so leicht, denn nun ist mir absolut klar, dass Danica mehr von mir will als Freundschaft. Seit Donnerstag halte ich den Kontakt zu ihr etwas knapper. Ich muss Zeit verstreichen lassen und runterkommen, diese Sache mit Addilyn regeln, dann können wir noch einmal reden.

Jetzt warte ich auf eben jene. Natürlich hat Addilyn mir erzählt, dass sie anwesend sein würde. Ihre Mutter und ihr Stiefvater sind deswegen extra aus London angereist. Es ist der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, meinen Plan zum Ende zu bringen, aber ich werde es jetzt einfach tun. Heute Nacht oder gar nicht. Addilyn ist meine letzte Chance. Ich habe nicht genug Geld zusammengekriegt, um den Ramoz’ helfen zu können, ich habe nicht genug Zeit, mehr Geld zu beschaffen. Also werde ich heute Nacht alles geben.

Und. Das. Muss. Funktionieren.

Andernfalls müssen die Ramoz’ in den kommenden Tagen das Land verlassen. Kaum zu glauben, dass ich es die letzten Wochen kein verficktes Mal geschafft habe, Addilyn zu bestehlen. Ich war ihr so oft nahe, aber nur einmal fast an der Quelle, und bei diesem einen Mal wurden wir unterbrochen. Den hübschen Schmuck, den sie bei jedem Treffen trägt, konnte ich ihr auch nicht unbemerkt vom Körper reißen, weil sie nun einmal nicht dumm oder unaufmerksam ist. Ganz im Gegenteil. Deswegen werde ich heute etwas nachhelfen, auch wenn durch die Präsenz der Lancasters in Miami natürlich ein doppelt so hohes Risiko besteht, erwischt zu werden. Scheißegal. Heute ziehe ich es durch, das ist seit Tagen mein einzig treibender Gedanke.

Ich schiebe mir schon wieder eine Zigarette zwischen die Lippen und klopfe meine Taschen nach meinem Feuerzeug ab. Ich hatte es eben noch in der Hand. Ich habe doch gerade eine geraucht. Verdammt.

Ehe ich es finden kann, klackt ein Zippo unter meiner Nase und eine kleine Flamme flackert auf. Langsam sehe ich an dem weißen Hemdärmel hoch und strande in Brandons blauen Augen. Der hat mir noch gefehlt. Wichser. Seine Augen sind kalt wie sein ganzes Wesen. Er hat kein Temperament, kein Feuer, keine Leidenschaft, kein Nichts. Er ist glatt, leer und nichtssagend. Und er ist hier, weil er mich abfucken will, wie ich annehme. Das ist ja alles, was diese Pissnelke kann.

Ohne ihn aus dem Blick zu lassen, neige ich meinen Kopf nach vorn und nehme einen tiefen Zug an der Zigarette. Natürlich bin ich nicht dumm, auch wenn mein Gegenüber das glaubt, wie er es mehrmals sehr subtil betont hat. Ich weiß, wieso er sich mir zeigt. Ich verstehe schon.

Nun hebt er einen Mundwinkel und schnippt den Deckel des Zippos wieder zu. »Nicht der Lancaster, auf den du wartest, hm?«

Ich stütze einen Fuß gegen die Wand und bleibe gelassen. Auch wenn er andeutet, von Addilyn und mir zu wissen. »Nicht wirklich. Es sei denn, du stehst auf Arschfick.«

Brandon lacht kurz auf, als hätte ich einen Witz verpasst. Vielleicht habe ich das ja. Vielleicht ist er schwul. »Nein, das tue ich nicht. Aber ich bin offen für alles.«

»Das sind charakterlose Menschen meistens.« Wieder nehme ich einen tiefen Zug und stoße den Rauch über meine Schulter. Ich konzentriere mich gänzlich auf diese Arschgeburt, die vor mir steht, und versuche, mein Chaos zu sortieren. So durcheinander, wie ich vorhin bei Matt war, zeige ich mich einem Typen wie Brandon sicher nicht.

»Das kann man sehen, wie man will, Blake ›King‹.« Er malt doch wirklich Anführungszeichen in die Luft, um mir zu signalisieren, dass ich alles andere als ein König bin. Darauf gehe ich natürlich nicht ein. Die Meinung dieses Affen interessiert mich nicht. Meine Psyche ist nicht so schwach, dass ich mich vom Offensichtlichen provozieren lassen würde. Ich trage meine Schwäche wie eine Waffe. Ja, ich habe kein Geld. Und jetzt?

»Was willst du von mir, Brandon? Spuck es aus.«

»Ach, wenn ich nur immer einen Dollar kriegen würde, wenn jemand diese Worte zu mir sagt«, sinniert er und steckt eine Hand in die Tasche seiner beigefarbenen Anzughose.

»Wärst du jetzt Millionär? Ha. Ha. Ha.« Jetzt wird er mir gleich sagen, dass er schon Millionär ist.

»Nein, dann wären all meine Probleme beseitigt, Blake.«

Ich schnaube trocken. Als hätte dieser Mann jemals Probleme gehabt. Ich denke nicht, dass er auch nur einmal in seinem Leben nicht wusste, wie er den Wocheneinkauf erledigen soll. Ich glaube nicht, dass er darum bangen musste, dass seine Geschwister von der Schule genommen werden oder dass der Tank nicht bis nach Hause reicht. Ich glaube nicht, dass er schon einmal vor lauter Hunger verschimmeltes Brot gegessen hat.

Ich schon. Also soll er mir nichts von Problemen erzählen.

»Ah, sieh mich nicht so an«, seufzt er. »Ich kann nichts dafür. Niemand hier kann etwas dafür.«

»Bist du hier, um mit mir über meine Einstellung gegenüber der Menschen in dieser Halle zu sprechen, oder …« Ich lasse den Satz unvollendet und nehme einen weiteren Zug von meiner Zigarette. Verdammt, wo bleibt denn Addilyn?

»Nein, deswegen bin ich nicht hier. Du bist sehr offen, Blake. Man kann in dir lesen und ich muss dich nicht fragen, was du denkst. Ich sehe es in deinen Augen.«

»Ach ja? Das glaube ich nicht.« Ich schnaube und Brandon tritt einen Schritt näher. Ich bleibe gelassen. Wenn er mir dumm kommt, breche ich ihm die Nase oder den Arm. Ich denke nicht, dass seine ›erlernten Kampfsportarten‹ ihm dabei helfen werden, sich gegen jemanden von der Straße zu wehren.

»Es ist nun mal so. Das habe ich dir schon einmal gesagt und ich wiederhole es gern noch mal: Du. Gehörst. Nicht. Auf. Diese. Seite. Der. Stadt.«

»Bist du jetzt Bürgermeister?«, frage ich belustigt und schnippe die Zigarette haarscharf an seinem Arm vorbei.

»Nein, aber wenn du nicht aufpasst, bin ich dein schlimmster Albtraum.«

»Ich soll aufpassen?« Er sollte besser aufpassen. Ab jetzt. Und zwar wegen seiner Wortwahl.

»Ja, das solltest du. Ich weiß, dass du Addilyn vögelst«, lässt er die Bombe platzen.

»Mir ist klar, dass du das weißt, sonst würdest du nicht hier stehen.« Ich denke nicht, dass er das für Matt tun würde, der ja angeblich sein bester Freund ist. Ich denke, er würde Matt ohne mit der Wimper zu zucken verraten, wenn es sein müsste.

Brandon lächelt leicht. »Gewissermaßen ähnelst du mir doch.«

»Und da stehst du hier und willst mir verbieten, mich mit deiner Stiefschwester zu treffen?«

»Ich verbiete es dir genau deswegen.« Ach nein, ist er nicht süß. Ich kann ihn nicht ernst nehmen. Er macht noch einen Schritt auf mich zu. Eine blonde Surfersträhne fällt ihm in die Stirn und sein Blick bohrt sich in meinen. Oh, jetzt will er es aber wissen, hm?

»Komm mir nicht zu nah«, warne ich ihn.

Mit einem Schritt Abstand bleibt er stehen. »Es mag sein, dass es in deiner Welt gut ankommt, ein reiches Mädchen abzuschleppen. Aber in meiner Welt ist das nicht so. Und meine Welt ist zufällig auch Addilyns Welt, Matthews Welt, die Welt aller hier.«

»Ah, rede nicht über ihn«, warne ich und spüre, wie meine Muskeln sich anspannen.

»Wieso soll ich nicht über ihn reden? Du hast seine Schwester getötet – nicht ich.«

»Und doch hast du mich nicht verraten.« Brandon weiß natürlich darüber Bescheid, dieser Stalker weiß immerhin alles, nicht wahr? Sein Leben muss so traurig langweilig sein.

»Das kann sich ganz schnell ändern, Blake. Denke nicht, dass ich keine Absicherungen habe.« Prompt wird mir schlecht. Was soll das denn heißen? »Ah, ich liebe diesen Moment, wenn sie merken, dass man sie in der Hand hat. Soll ich es dir erklären?«

Ich mahle mit den Zähnen und blähe meine Nasenflügel.

»Also, ich liebe Videos. Und ich liebe es, unsere Eskapaden auf eben jenen festzuhalten. Du weißt schon, all die Dreier, die Exzesse, die Zungenküsse, die Drogen, die Morde …« Er unterstreicht seine Worte mit einer abwinkenden Handbewegung. Jetzt brodelt es erst richtig in mir und ich balle langsam eine Faust.

»Weißt du, ich habe nie verstanden, was Matthew in dir sieht«, murmelt er nachdenklich und macht den letzten Schritt zu mir. Ich kann mich nicht regen. »Ich habe mich immer gefragt, was sie alle in dir sehen. Und die Lösung ist ganz einfach: Du gibst ihnen lediglich genau das, was sie gerade brauchen. Jedem Einzelnen. Und so machst du sie von dir abhängig, nicht wahr?«

Ich kann immer noch nicht sprechen. Stattdessen spielt sich diese Nacht auf der Yacht immer wieder vor meinen Augen ab. Immer wieder sehe ich, wie ich mit Liana auf dem Deck stehe, wie wir streiten und der Wind an ihrem brünetten Haar zerrt, wie Tränen in ihre grünen Augen schießen.

»Matthew hat allen weisgemacht, dass er seine Schwester versehentlich getötet hat. Aber das hat er gar nicht.«

Mein Magen dreht sich um. Matt hat was? Ich hatte keine Ahnung, dass er die Schuld auf sich genommen hat. Fuck, hätte ich das gewusst, hätte ich einfach alles zugegeben. Wie lebt er denn mit dieser Last auf seinen Schultern?

Ich presse meine Lippen aufeinander.

»Und weil Matthew Matthew ist, hat er dir nichts davon erzählt, hm?« Brandon schüttelt leicht seinen Kopf. »Hier in Miami Beach gibt es einige Menschen, die dich hinter Gitter sehen wollen. Und keiner würde auch nur mit der Wimper zucken, gegen dich auszusagen. Keiner würde mit der Wimper zucken, dieses Video auszuliefern. Also sage ich dir das jetzt einmal – damals hast du mich nicht ernst genommen, tue es diesmal lieber: Du hältst dich von dieser Seite der Stadt fern, du hältst dich von Matthew fern, vor allem aber hältst du dich von Addilyn fern. Ein Mädchen wie sie endet nie mit einem Jungen wie dir, kleiner Aladdin. Nimm deinen Teppich, deinen Affen und deine Wunderlampe und zieh Leine. Nach heute will ich dich hier nicht mehr sehen.«

Ich kann diesen Sohn einer Hure nur anstarren. Er droht mir und normalerweise hätte ich schon längst meine Faust in sein Gesicht gerammt. Normalerweise würde ich wahrscheinlich schon auf seiner Brust sitzen und auf ihn einschlagen wie ein Irrer. Normalerweise hätte ich mich schon längst völlig verloren, denn ich achte sicher nicht auf mein Temperament. Ich kann mich nicht beherrschen und ich versuche es auch nicht.

Aber jetzt bin ich mattgesetzt. Ich bin ein Mann, kein Clown, ich bemerke, wenn ich in die Ecke gedrängt werde. Ich balle meine Faust fester und atme gepresst aus. Wenn ich ihm jetzt die Nase breche, hat er, was er wollte. Brandon hat mich schon oft an diesen Punkt gebracht – nur, um sagen zu können: Seht ihr? Seht ihr, wie er ist?

Und dabei hat er so perfekt kaschiert, wie er eigentlich ist.

Gerade, als ich ihm raten will, in einem großen Bogen zu verschwinden und jetzt bloß kein Wort mehr zu sagen, weil es sein letztes sein könnte, vernehme ich Absätze, die über den Bordstein hallen. Mit einem Ruck ziehe ich mich zurück. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie sehr ich mich Brandon genähert habe. Der lächelt mich noch einmal kühl an, bevor er einen Schritt rückwärts macht und aus der entgegengesetzten Seite der Treppe verschwindet, sodass Addilyn, die von rechts kommt, ihn gar nicht mehr sehen kann.

Das ist Brandon.

Mein Herz hämmert hart gegen meine Brust und ich brenne innerlich. Ich brenne auf einem Level, auf dem ich entweder fünfundzwanzig Frauen ficken und völlig zerstören oder auf dem ich Gesichter matschig schlagen könnte.

Nichts davon darf ich jetzt tun. Jetzt muss ich mich wirklich beherrschen. Ich muss. Ich muss mich konzentrieren. Nach heute bin ich sowieso fertig mit dieser Seite. Nach heute wird mich nichts mehr mit Miami Beach verbinden und für Matt finde ich eine separate Lösung. So habe ich es Danica versprochen – vor allem aber mir selbst.

»Blake?«

»Hm?«, presse ich angespannt hervor und nehme meinen Fuß von der Wand.

»Hey.« Addilyn wirkt etwas gehetzt und sieht immer wieder über ihre Schulter. »Matt hat gemeint, du wartest hier auf mich.«

Okay. Jetzt einfach entspannen. Nicht ausflippen. Kann doch nicht so schwer sein – wie machen das andere Menschen denn immer? Vor mir steht eine wunderschöne Frau in einem schwarzen Kleid. Und heute Nacht werde ich endlich das Geld für Danica zusammenkriegen. Es wird alles gut. Ich muss mich nur beruhigen.

»Das ist ja immer noch nicht besser geworden.« Sie tippt sanft an meine Wange. Mein Gesicht ist immer noch völlig demoliert wegen meines Vaters. Aber das Gute ist, dass dieser Penner mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus liegt und wir unsere Ruhe haben. Ich würde fast behaupten, meine Mutter wird mit jedem Tag ein bisschen entspannter, und das gab es noch nie.

»Ja …« Ich fange ihre Hand ab und ziehe sie in meinen Nacken. »Ich habe mich hübsch gemacht für dich.« Langsam komme ich wieder runter und Addilyn streicht durch mein Haar, aber ihre Brauen zucken zusammen. Sie macht sich Sorgen um mich und sie streicht mir durch die Haare. Das heißt, dass ich sie tatsächlich schon weiter getrieben habe, als ich vermutet hätte.

Das ist gut. Oder?

»Das finde ich sehr schön …«, meint sie etwas stockend, weil es eigentlich gar nicht schön ist. Nichts hier ist schön. Außer ihrem Gesicht.

»Ich hab gehört, du magst den rebellischen Stil«, scherze ich schwach.

»Ja, den mag ich. Aber wenn wir nicht bald von hier verschwinden, wird er mich finden. Und dann mag ich gar keinen Stil mehr.«

»Ich glaube, du meinst nicht Chad«, mutmaße ich unbeeindruckt und nehme ihre Hand in meine.

»Nein.«

»Nein.« Ich erzähle ihr nichts davon, dass ihr Stiefbruder gerade schon hier war, um mich zu erpressen. Ich muss jetzt meinen Kopf klar halten. Brandon wird schon nicht zur Polizei rennen, und falls doch, will ich wenigstens vorher dieses Geld beschaffen. »Hauen wir ab. Ich will dich heute in der Galerie deiner Schwiegermutter ficken.« Denn die ist auch auf der Veranstaltung, wie ich hoffe.

Addilyn gibt ein begeistertes Geräusch von sich. Sie weiß auch nicht, welche Hintergedanken ich dabei habe. Sie vertraut mir, genau, wie ich es wollte. Deshalb verstehe ich nicht, wieso jetzt dieser Widerstand in mir aufkeimt.

»Beste Idee des Abends.« Sie seufzt und ich ziehe sie an der Hand hinter mir her. Beste Idee des Abends. Das wird sie gleich nicht mehr sagen.

Kurz überschaue ich den Bordstein, bevor ich Addilyn seitlich auf mein Bike setze, weil ihr langes, enges Kleid nichts anderes zulässt. Ich lege ihr meine Lederjacke um die Schultern und ziehe ihre Strähnen aus dem Kragen. So eine Scheiße habe ich wirklich noch nie gemacht. Was tue ich denn da? Die Straßenlaternen erhellen ihre reine Haut und das blonde glatte Haar. Sie ist wirklich schön. Wirklich, wirklich schön. Ich rolle meine Schultern, als der Widerstand sich wieder regt. Wo liegt denn jetzt das beschissene Problem? Hier sitzt ein williges, verwöhntes, reiches Mädchen, das mich anlächelt und das ich heute Nacht um fünfzigtausend Dollar ärmer machen werde. So lautet der Plan. Kein Grund, jetzt sentimental zu werden. Ich wurde noch nie sentimental – zumindest nicht mehr nach diesem einen Tag, der mein gesamtes Leben verändert hat.

Auch ich hebe einen Mundwinkel, bevor ich mich hinter Addilyn setze.

»Heute so rum«, murmle ich an ihrem Hinterkopf und der Duft ihrer Haare zieht in meine Nase. Eine ungeahnte Ruhe legt sich über mich, aber sie ist unpassend, denn gleichzeitig tost es in einem anderen Teil von mir.

»Abwechslung ist bekanntlich gut.« Addilyn lehnt sich an mich, als ich den Motor starte und den Ständer mit dem Fuß hochkicke. Bevor ich mich in den Verkehr einfädle, werfe ich noch einen prüfenden Blick zum Eingang des Stadthauses. Dort lehnt dieser Pisser Brandon mit der Schulter und prostet mir zu, was Addilyn aber nicht sehen kann. Ich unterdrücke den Impuls, ihm den Mittelfinger zu zeigen und wende einfach den Blick ab. Ich bin gerade nicht in Stimmung für so eine Scheiße.

In einem großen Bogen biege ich auf die Straße und lasse dieses ganze linke Gehabe hinter mir.

Fürs Erste. Aber ich weiß, dass ich es nicht mehr ganz loswerde. Das ist wie bei einem ehemaligen Raucher. Dann und wann wird das Bedürfnis zurückkehren, aber in diesen Momenten halte ich mich an anderen Dingen fest. Jetzt erst mal kehre ich der Stadthalle den Rücken zu und fahre durch die sternenklare Nacht.

Wahrscheinlich ein letztes Mal.


EIN ECHTER GAUNER
(LAUREL – FIREBREATHER)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Von South Beach nach Mid Beach sind es fast drei Meilen – weitere zwei bis zu dem Apartment, in dem Addilyn mit ihrem Verlobten wohnt. Heute Nacht werde ich mir Zugang zu der Galerie ihrer Schwiegermutter verschaffen und zusehen, dass ich sofort danach zu Franco komme. Er ist mein Spezialist für Diebesgut und macht mir für alles gute Preise. Kunstgegenstände liebt er besonders. Ich wette, ich werde in der Galerie fündig. Es ist wichtig, dass es mir gelingt, bis morgen früh das Geld in bar zusammenzuhaben, nicht in Form irgendwelcher Gegenstände.

»Wo soll ich parken?«, frage ich Addilyn, sobald ich das Tempo gedrosselt habe.

»Park hinter dieser Bar um den Block.« Addilyn fährt mit ihrer Nase über meinen Hals, während ich das Bike lautlos ausrollen lasse und langsam um den Block biege. Addilyn wirkt bereits etwas weggetreten. Ihre Lider sind schwer und sie streicht schon seit fünf Minuten an mir herum. Ich habe ihr vorhin an einer roten Ampel GHB gegeben. Das wird dafür sorgen, dass sie alles mitmacht und nichts mitbekommt. Wenn ich Glück habe, wird sie ohnmächtig. Wenn nicht, helfe ich nach. Ich habe es ihr in Form einer Pille mit der Zunge verabreicht, die sie bereitwillig geschluckt hat. Weil sie mir vertraut. Auch ich habe simuliert, eine zu nehmen, aber sobald ich weitergefahren bin und Addilyn den Blick abgewandt hat, habe ich sie ausgespuckt. Ich darf jetzt nicht wegtreten. Ich muss mich absolut auf mein Vorhaben fokussieren. Addilyn muss mich eigentlich nur in diese Galerie reinbringen – ab dann brauche ich sie nicht mehr. Ab dann ist es vorbei. Genau so, wie ich es von Anfang an geplant habe. Immer noch kämpfe ich gegen den Druck in mir an, gegen die Stimme, die immer wieder sagt, dass es noch nicht zu spät ist, alles abzublasen. Aber das ist keine Option. Ich weiß auch nicht, wieso ich urplötzlich über ein Gewissen verfüge. Egal, was ich damals mit Liana angestellt habe, diese Stimme blieb aus. Ich brauche sie nicht. Habe sie noch nie gebraucht. So komme ich nicht durchs Leben.

Ich stelle mein Bike ab und drehe Addilyns Kopf an ihrem Kinn zu mir. Ihre blauen Augen sind glasig, die Droge wirkt bereits. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. »Hast du einen Schlüssel?«

»Ich hab den Code.« Sie tippt sich an die Stirn und ich hebe einen Mundwinkel. Besser, ich beeile mich, bevor sie noch zu früh ohnmächtig wird.

»Wie lautet er?«, erkundige ich mich, während ich Addilyn sanft vom Motorrad schiebe und sie am Oberarm abfange, als sie gegen mich taumelt.

»Hmhm.« Verneinend schüttelt sie den Kopf und legt ihren Zeigefinger auf meine Lippen. »Geheimnis.« Ich werde jetzt nicht darüber nachdenken, ob sie mir nicht vertraut, denn sie hat bereitwillig irgendeine Pille von mir geschluckt, mich ohne Gummi in sich gelassen und nimmt mich nun mit hierher. Dass sie mir den Code nicht nennen will, hat wahrscheinlich andere Gründe.

»Na dann.« Auch ich steige ab und versuche, mich zu lockern, diese verfickte Anspannung loszuwerden. Mit einer Hand an ihrem Arsch schiebe ich Addilyn schneller voran. Mir läuft die Zeit davon. Mir läuft die verdammte Zeit davon.

»Langsam verstehe ich dieses ganze Trara um dich.«

»Was denn für ein Trara?«, hake ich nach und sehe mich um. Nicht, dass uns jemand beobachtet.

»Ach, Lilith ist heute auf der Bühne völlig zusammengebrochen. Sie hat vor der gesamten Gemeinde verkündet, dass Matt in einer Klinik war, dass ihre Eltern sie hassen und wir alle scheiße sind.«

Ach du Scheiße.

Wahrscheinlich stand Matt deswegen vorhin leicht neben sich. Das habe ich wahrgenommen, war aber zu abgelenkt, zu wirr und zu sehr fokussiert auf das, was ich heute Nacht vorhabe.

»Ich habe sie gefeiert und mich gleichzeitig geschämt.« Die Drogen machen Addilyn sehr offenherzig. Das ist gut. So kann ich sie ablenken und ihren Kopf beschäftigt halten.

»Wieso hast du dich geschämt? Sie ist doch deine Freundin.« Eines steht fest: Wenn ich meine Freunde bei einem solchen Absturz beobachten würde, würde ich nicht lange fackeln. Ich würde den anderen Pissern sagen, dass sie woanders hinschauen sollen, sie mir über die Schulter schmeißen und wegtragen.

»Weil sie recht hatte. Wir fragen viel zu selten nach Liana.« Oh nein, nicht dieses Thema. Nicht jetzt. Ich muss mich konzentrieren, verdammt. Ich darf jetzt nicht abdriften. Ich darf jetzt nicht an Brandons Worte denken.

»Manchmal muss man nicht laut darüber sprechen. Manche Dinge macht man eben mit sich selbst aus«, antworte ich knapp.

»Weißt du, ich denke jeden Tag an sie, wenn ich meine Einfahrt entlangfahre und auf das Meer schaue.« Wir stocken vor einer Hintertür, auf dessen Vordach Oleander blüht. Ich weiß nur, dass er so heißt, weil Liana ihn geliebt hat und ständig an den Blüten riechen musste. Ich war genervt, weil ich weiterwollte, trotzdem hat sie sich durchgesetzt. Manchmal habe ich ihr das zugestanden.

»Tust du das?«, frage ich etwas zu abfällig und räuspere mich. Ich glaube ihr nicht. Ich glaube, Liana hat keiner hier gekannt.

»Ja, und ich frage mich, ob du das auch tust.« Addilyn tippt etwas unkoordiniert eine Zahlenfolge auf ein Touchpad. Hoffentlich macht sie jetzt keine Fehler, weil sie zu high ist. Angespannt sehe ich wieder über die Schulter, als es auch noch rot aufblinkt.

»Ops, noch zwei Versuche, dann kommen wir in den Knast«, lallt Addilyn begeistert.

»Keinen Scheiß jetzt«, knurre ich sie an. »Du willst nicht in den Knast. Vertrau mir.« Nicht jeder hat einen Daddy, der einen rausboxt. Ich habe einen, der mich dort krepieren lassen würde.

»Entspann dich, Mr. Pitbull.« Sie tätschelt meine Wange. Wegen der Drogen bekommt sie meine Anspannung gar nicht mit. Auch das ist gut, denn ich kann mich gerade nicht sehr gut verstellen.

»Also auf ein Neues … Chad. Ist. Ein. Arschloch«, murmelt sie und diesmal blinkt es grün. Das stößt mich etwas vor den Kopf.

»Das ist deine Art, dir den Code zu merken?«

»Ja, jedes Wort ist eine Zahl.« Sehr interessant, den Rest kann ich mir selbst zusammenreimen, falls ich ihn mal wieder brauchen sollte.

»Sehr raffiniert.« Mit meinem Becken stoße ich Addilyn in die dunkle Galerie und schlage die Tür hinter mir zu. Sofort dreht Addilyn sich zu mir um und schlingt einen Arm um meinen Hals. Ich brauche Licht, sonst sehe ich nicht, was für mich von Wert sein könnte.

»Also … welche Epoche willst du?«, murmelt sie an meiner Haut und streicht über meinen Schritt. Das lenkt mich ab und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen, als ich langsam hart werde.

Fuck, keinen Sex jetzt. Keine Ablenkung jetzt.

Ich halte ihr Handgelenk fest. »Entscheide du.«

»Chinesisch, definitiv!«, erwidert sie. Es interessiert sie nicht, dass Chineisch keine Epoche ist. Unbekümmert nimmt sie meine Hand, bevor sie mich hinter sich herzieht. In der Dunkelheit klirrt etwas verdächtig und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Willst du nicht das Licht anmachen?«

»Ja, das sollte ich vielleicht.« Addilyn klingt etwas nervös und tastet nach dem Lichtschalter. »Warte, hier ist das kleine Schweinchen irgendwo.«

»Was denn für ein Schwein…«

»Na, der Lichtschalter, Blake!«, ruft sie ungeduldig und ich taste mit meiner freien Hand an den Seiten entlang. Nein, ich werde jetzt nicht einfach irgendetwas einstecken, nur, weil es in meinen Fingern juckt.

Ich werde nicht diese kleine Porzellanfigur zu meiner Linken, die so perfekt in meine Hosentasche passen würde … und sie steckt drin. Das ist ungefähr so, wie ich plötzlich bis zu den Eiern in Danica steckte, aber daran will ich jetzt nicht denken. Ich erinnere mich ja sowieso nicht. Guter Witz.

Stattdessen presse ich meinen Ständer an Addilyns Arsch. Sie stöhnt – im selben Moment geht das Licht an und ich sehe mich sofort um. Die meisten Gegenstände sind zu groß, um sie einzustecken. Gemälde hängen an den Wänden und werden von Spots in Szene gesetzt. Eine riesige Harfe steht in der Mitte des Raumes. Ihr Preis lautet vierundvierzigtausend und sie stammt aus der Renaissance, wie mir die goldene Tafel darunter verrät. Überall um mich herum sehe ich nur noch die Preise. Ölgemälde für fünfundzwanzigtausend, ein riesiger Kerzenständer für sechzehntausend, ein roter Samtstuhl für achtundvierzigtausend – wer weiß, wer sich darauf hat einen blasen lassen –, eine Karaffe für neuntausend.

Ich suche noch nach etwas, das hochwertig ist und in meine Taschen passt, denn ich bin mit dem Bike da. Der Truck hätte zu viel Aufsehen erregt.

»Willkommen in China.« Addilyn dreht sich um und schlingt wieder einen Arm um meinen Nacken, als wir einen weiteren Ausstellungsraum betreten. »Ich hasse Chinesen. Sie sind laut und ungehobelt«, murmelt sie an meinen Lippen, während ich mich über ihren Kopf hinweg umsehe. Eine riesige tibetanische Statue steht in der Ecke und starrt uns an. Preis: hundertzwanzigtausend – was zur Scheiße? Wer hat zu viel Geld, um sich so etwas zu kaufen? Ach so. Die Menschen hier.

Auf zwei schwarzen Marmorsäulen stehen drei kleinere Elefantenstatuen. Sie sehen aus, als wären sie aus Elfenbein gefertigt. Das ist doch pervers. Das ist ungefähr so, als würde jemand einem Fuchs einen Pelz anziehen. Aber ich weiß, wie hochwertig Elfenbein ist, und von den goldenen Verzierungen und den Edelsteinen will ich gar nicht erst anfangen.

Bingo.

Jede Statue kostet achtzehntausend Dollar. Zusammen kann man sie für vierundfünfzigtausend erstehen. Ich werde sie umsonst bekommen, wie so vieles in meinem Leben.

»Blas mir einen«, fordere ich abgelenkt.

»Mmh … blas mir einen«, äfft Addilyn mich immer lallender nach. Ich glaube nicht, dass sie es noch lange aushält, aber ich muss sie noch ein bisschen ablenken. Außerdem bin ich hart.

Addilyn sinkt vor mir auf die Knie. Ihr Anblick lenkt mich kurz von allem anderen ab. Sie trägt immer noch meine Lederjacke und der Saum ihres Abendkleides wallt um sie herum. Aus ihren hellblauen Augen sieht sie zu mir auf, während sie meine Hose öffnet.

Es tut mir ja fast schon leid. Wirklich.

»Erzähl mir ein Geheimnis«, murmelt sie und öffnet die Knöpfe. Ein Geheimnis. Ich war die ganze Zeit nur hinter deinem Geld her. Du warst Mittel zum Zweck. Ich habe dich ausgenutzt, wie ich jeden ausnutze, den ich gerade brauche. Ich habe dir all das erzählt, was du hören wolltest, um zu kriegen, was ich kriegen wollte. Brandon hat recht. Auch wenn ich ihn hasse.

Ich streiche Addilyn die Haare aus dem Gesicht und lächle freudlos. »Ein Geheimnis.«

»Ich werde es morgen sowieso nicht mehr wissen.« Sie zieht meine Boxershorts mit dem Zeigefinger herunter und wieder kämpfe ich gegen den Druck in meiner Brust an. Ich hoffe für sie, dass sie das hier morgen vergessen hat.

»Ein Geheimnis also«, murmle ich rau.

»Mhm.« Sie streicht mit geschlossenen Lippen über meine Spitze und die Lust zischt blitzartig durch meinen Bauch. »Ein Geheimnis«, murmelt sie an meinem Schwanz und leckt darüber. Fuck, ich werde diesen Mund wirklich vermissen. Diesen Mund und die dazugehörige Frau, die genau weiß, wie sie ihn einsetzen muss.

Ich schiebe mich ein kleines Stück zwischen ihre vollen Lippen. »Ich werde dir sehr, sehr wehtun.«

»Das ist offensichtlich.« Sie nimmt mich tiefer auf und ich lasse stöhnend den Kopf nach hinten fallen. Als ich mich in Addilyns Haar kralle, stöhnt sie ebenfalls, was an meinem Schwanz vibriert. Ich genieße das jetzt einfach, denn es ist meine Verabschiedung – endgültig – von dieser Seite der Stadt, diesem Leben hier, den Freunden.

»So offensichtlich ist das gar nicht, Addilyn«, antworte ich leise und rucke das letzte bisschen hart zwischen ihre Lippen. Sie stützt sich an meinem Schenkel ab und atmet durch die Nase aus. Dabei lässt sie meinen Blick nicht los. Unsicherheit flackert durch ihre Augen. Sie ist gar nicht so tough, wie sie allen weismacht. Sie ist nicht wie Danica, die tief in ihrem Wesen nichts anderes ist, als das, was sie nach außen trägt. Addilyn ist eher wie ich. Sie hat eine Schutzmauer aufgebaut, die aus Arroganz und Kälte besteht und noch dicker sein wird, wenn ich mit ihr fertig bin. Ich werde ihr mehr als nur wehtun, das steht fest.

Sie zieht ihren Kopf zurück. »Wieso nicht?«

»Sei jetzt still.« Ich schiebe mich wieder in ihren Mund. »Und sieh mich nicht so an. Es ist alles gut.« Es ist kaum zu ertragen, wie unsicher sie auf einmal ist. Der Druck explodiert wieder in mir.

Addilyn streicht mit ihrer Zunge an mir entlang und senkt die Lider. Auch ich lasse mich fallen und frage mich, wie zerschmettert sie nach heute Nacht sein wird. Das ist meine Natur. Ich komme in dein Leben, ich bringe es durcheinander und gehe wieder. Das ist, was Brandon meinte. Ich bin ihm zu ähnlich und aus diesem Grund nichts für Addilyn. Aber er hatte auch mit vielem anderen recht. Deswegen hasse ich ihn – unter anderem.

Addilyns Zungenstreiche werden immer träger und sie gleitet mit der Hand unter mein Shirt. Immer noch wird sie nicht bewusstlos, wahrscheinlich hat sie bereits eine hohe Toleranzschwelle entwickelt.

Ich ziehe ihren Kopf am Haar zurück und schiebe mich wieder tief in ihren Mund.

»Sieh mich an«, fordere ich heiser und lusttrunken. Ihr entrückter Blick schweift zu mir. Sie hat offensichtlich Probleme, sich auf mich zu fokussieren, aber das Verlangen brennt mir trotzdem aus ihrem Blau entgegen. Etwas in mir windet sich wieder unbehaglich. Etwas in mir gefällt nicht, was ich sehe – gefällt nicht, dass Addilyn so neben sich steht und ich dafür verantwortlich bin. Aber dann blitzt wieder Danicas Bild vor meinen Augen auf und ich stoße härter in Addilyns Mund. Mit zusammengebissenen Zähnen schiebe ich mich immer wieder zwischen ihre vollen Lippen. Das letzte Mal, denn ich weiß, dass wir beide anschließend nicht nur von meiner Seite aus Geschichte sein werden.

Als mein Orgasmus sich ankündigt, umfange ich meinen Schwanz und ziehe mich bis zur Hälfte aus Addilyns Mund zurück. Sie leckt an mir entlang und ich lasse noch einmal stöhnend den Kopf nach hinten fallen, als ich direkt zwischen ihren Lippen komme. Es explodiert heftig in mir und die Wellen spülen wild durch mein Inneres. Das Karussell in meinem Kopf dreht und dreht sich. Bilder von Danica vermischen sich mit Bildern von Addilyn und dann – völlig unerwartet und wie eine kalte Dusche – mit Bildern von Liana. Davon, wie sie stöhnend unter mir liegt, wie sie sich für mich aufgibt, wie sie sich auf meinen Schwanz setzt und dabei so ungewollt sexy ist. So natürlich heiß. So kopfwegfegend.

Ich stöhne noch einmal und erschauere tief, als die letzte Welle mich durchrauscht und mein Orgasmus endet. Schwer atmend stütze ich mich mit einer Hand über Addilyn an der Wand ab. Sie sinkt zur Seite und lehnt sich mit der Schulter dagegen. Mit zusammengekniffenen Augen reibt sie sich über die Stirn.

Jetzt passiert es.

Obwohl ich immer noch atemlos bin, schließe ich meine Hose und gehe vor Addilyn in die Hocke.

»Jetzt bist du dran«, murmelt sie schwerfällig und wirkt plötzlich so zerbrechlich, mir so ausgeliefert, so dumm, sich auf mich einzulassen; wie jeder dumm ist, der sich auf mich einlässt.

»Okay, Baby«, flüstere ich und umfange ihre Taille mit einem Arm. Sanft ziehe ich sie auf die Füße und sie taumelt gegen mich. Immer größer wird der Teil in mir, der sie nicht so wehrlos sehen will. Der Teil, der sie lieber so sieht, wie sie war, als ich das erste Mal bei ihr zu Hause aufgeschlagen bin.

»Setz dich einfach kurz. Ich kümmere mich gleich um dich«, sage ich leise.

»Gute Idee«, murmelt sie an meinem Hals und versucht, zu überspielen, wie unwohl sie sich fühlt. Ich trete an die schwarze Chaiselongue und lege Addilyn vorsichtig darauf. Ihr Anblick brennt sich in mich, wie sich so vieles schon in mich gebrannt hat.

»Ruh dich ein bisschen aus«, wispere ich und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. Das Licht, welches durch das verglaste Fenster hinter ihr hereinfällt, erhellt sie bläulich und lässt ihr blondes Haar kühl schimmern. Aber sie ist gar nicht kühl, oder? Habe ich mich in ihr getäuscht?

»Du bist gar kein Arschloch«, murmelt sie schleppend, womit sie den Druck in mir fast unerträglich macht. Was ist denn das für ein Gefühl?

»Oh, doch, Baby. Das bin ich«, sage ich leise, beuge mich vor und presse meine Lippen ungeplant auf ihre Schläfe. So etwas mache ich eigentlich nicht und Addilyn hält den Atem an. Ihre Faust krallt sich in mein Shirt, weshalb es sich seltsam in mir verkrampft. Sie spürt, dass ich gleich gehen und nicht zurückkommen werde. Und das, obwohl sie unter Drogen steht.

»Blake …«, murmelt sie kaum hörbar.

»Schon gut«, flüstere ich mit belegter Stimme und spüre, wie sich ihre Finger langsam lösen und ihr Körper erschlafft. Erst dann ziehe ich meinen Kopf zurück und überschaue Addilyn noch einmal. Ihre Hand sinkt von der Chaiselongue, ihre Lider schließen sich. Ich spiele doch tatsächlich kurz mit dem Gedanken, sie einfach hochzubringen, in ihr Bett zu legen und morgen anzurufen, als wäre nichts passiert.

Aber nein.

Das war es jetzt.

Danica!

Ramoz!

Ende.

Also stoße ich mich mit einem Ruck ab und bewege mich zurück in den Ausstellungsraum, aus dem wir kamen. Zielstrebig gehe ich auf die drei Statuen zu und blende alles andere aus, während ich sie nach und nach in meine Hosentaschen stecke. Endlich. Endlich bin ich am Ziel. Endlich kann ich etwas tun und fühle mich nicht mehr so nutzlos. Auch wenn ich mich nun stattdessen bitter fühle.

Aber das ist unwichtig.

Ich bin kein Nichtsnutz und ich werde Danica und ihre Familie aus der Scheiße holen. Die Elfenbeinfiguren klirren leise, weswegen ich mich umso vorsichtiger bewege. Jetzt einfach nur raus hier – schnell raus hier.

Lautlos schreite ich durch den Hauptraum auf die Hintertür zu und lege meine Hand an die Klinke. In mir verkrampft es sich wieder, aber ich unterdrücke den Impuls, noch einmal zurückzusehen. Stattdessen senke ich die Klinke.

»Was machst du?«, ertönt Addilyns schleppende Stimme mit einem Mal und ich erstarre zu Eis. Fuck. Wieso ist sie denn jetzt wach? Hat sie mich gesehen? Pokern. Ich muss pokern. Wie immer.

Also drehe ich mich betont lässig zu ihr um. Sie ist aufgestanden und hält sich an der Wand fest. Sie wirkt so konfus, so benommen und gleichzeitig alarmiert. Fuck, sie sollte doch ohnmächtig sein.

»Es ist alles gut, Baby. Ich komme gleich wieder«, meine ich sanft.

»Warte, warte. Wohin gehst du?«, erkundigt sie sich träge und überschaut mich blinzelnd. Der Aufruhr in mir verstärkt sich, als ich den in ihren Augen erkenne.

»Ich komme gleich wieder. Warte hier auf mich«, lüge ich, ohne mit der Wimper zu zucken, aber Addilyns Blick stockt auf meinen Hosentaschen und ich spanne mich noch mehr an. Fuck. Fuck. FUCK!

Drei Sekunden starrt sie mich nur völlig entrüstet an und ich gebe keinen Ton von mir. Dann beißt Addilyn die Zähne aufeinander. Angestrengt strafft sie ihre Schultern. Auch ich straffe mich. Was wird sie jetzt tun? Was wird sie jetzt sagen? Wird sie die Polizei rufen?

»Gib es einfach wieder her. Was auch immer es ist«, fordert sie heiser.

»Ich hab nichts, Addilyn. Leg dich hin, ich komme gleich wieder«, presse ich hervor.

»Nein!«, ruft sie und der Schmerz hallt in ihrer Stimme nach. »Lüg mich jetzt nicht an! Deswegen … deswegen wolltest du mich.« Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand und nun bin ich es, der die Zähne aufeinanderbeißt. Völlig reglos stehe ich neben dem Hinterausgang. »Du wolltest Kohle mit mir machen. Ich war eine riesengroße Dollarnote, oder?«, murmelt sie bitter.

»Es tut dir doch nicht weh«, stoße ich aus und Addilyn lacht auf, was alles andere als amüsiert klingt.

»Nein, natürlich tut es mir nicht weh. Aber das hier gehört nicht mir, also gib es mir einfach und … Weißt du was? Hier, du kannst das hier haben!« Mit zitternden Fingern greift sie nach einem Ohrring und ich verenge warnend die Augen. Das soll sie jetzt nicht tun. »Der kleine Ausflug soll sich ja lohnen, nicht wahr?« Sie nimmt das Schmuckstück ab und steigert sich immer weiter hinein. »Wieso solltest du auch sonst hier sein?« Sie öffnet auch den Ohrring auf der anderen Seite. Ich fühle mich, als würden meine Eingeweide jeden Moment explodieren. Als würde der Druck alles andere verschlingen. Fuck, wieso fühlt sich das jetzt so schwer an? Wieso ist sie jetzt wach und wieso ist sie enttäuscht und hilflos?

»Addilyn, hör auf«, warne ich sie diesmal laut.

»Sag mir nicht, was ich tun soll!«, speit sie aus. »Ich habe es gewusst …« Ich will etwas erwidern, mich rechtfertigen, aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Normalerweise bringe ich alles über die Lippen, was ich über die Lippen bringen will. Nur nicht, wenn es das betrifft, was wirklich in mir vorgeht. Das war schon damals mit Liana mein Problem. Aber Addilyn vergleiche ich jetzt nicht noch mal mit Liana, verdammt.

»Ich habe gewusst, dass du kein Gewissen hast.« Sie öffnet auch den Verschluss ihres breiten Diamantarmbandes und ihre Augen schimmern immer feuchter. Es ist nicht unüblich für mich, Menschen an diesen Punkt zu treiben. Ich kenne das schon von sehr vielen um mich herum. Aber das hier gefällt mir gar nicht.

Mit einer Hand stößt Addilyn sich von der Wand ab und torkelt die drei Schritte auf mich zu. Dann packt sie meine Hand, was wie ein elektrischer Schlag durch mich fährt. Sie knallt den Schmuck hinein, während ich mit den Zähnen mahle.

»Nimm das und komm nie wieder zurück. Wenn ich dich noch einmal hier sehe, rufe ich die Polizei.« In mir verkrampft es sich immer mehr und mehr. Ich weiß auch nicht, was hier passiert, aber ich kann nicht sprechen. Es ist wie bei Brandon vorhin.

»Verkriech dich zurück in das Loch, aus dem du gekommen bist«, wispert sie atemlos und ich beiße die Zähne fester aufeinander. Ja, dorthin werde ich mich auch verkriechen. Und ich werde ihren enttäuschten, verletzten Blick verfickt noch mal vergessen.

Addilyn macht einen Schritt von mir weg und tastet wieder nach der Wand. Ich atme tief durch, ehe ich die Figuren aus der Tasche ziehe und sie nach und nach auf die Kommode neben mir stelle. Es liegt mir auf der Zunge, ihr zu sagen, dass es mir leidtut. Aber wenn dem wirklich so wäre, würde ich Danica verraten, also sage ich gar nichts.

»Verschwinde«, fordert sie hasserfüllt und ich wende mich ohne ein weiteres Wort ab. »VERDAMMT NOCH MAL, VERPISS … dich!«, ruft sie mir hinterher und ihre Stimme bricht. Mein Herz rast, als ich an die frische Luft trete, die Tür hinter mir zuziehe und mich sofort mit dem Rücken dagegen lehne.

Fuck. Fuck, wieso fühle ich mich jetzt so beschissen? Wieso fühle ich mich das erste Mal in meinem Leben wirklich wie ein Gauner? Vielleicht, weil ich das erste Mal in meinem Leben ein Herz nicht nur erschlichen, sondern tatsächlich gewaltsam gestohlen habe.

Ich atme dreimal tief durch, ehe ich meine Hand öffne und die Diamanten betrachte, in denen sich der Schein der Laternen bricht. Das ist alles, worum es sich in diesem Leben dreht. Das wusste ich schon immer. Das werde ich immer wissen und das wird sich auch niemals ändern. So viel steht fest.

Also stoße ich mich von dieser Tür ab und balle meine Faust so fest um den Schmuck, dass er sich schmerzhaft in meine Handfläche bohrt.

Fuck.


OPFER
(EVEREST – LET GO)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen umrunde ich die Galerie. Immer noch ist meine Faust um den Schmuck geballt, den Addilyn mir in die Finger gedrückt hat. Unentwegt muss ich den Impuls unterdrücken, umzudrehen und nach ihr zu sehen. Das tue ich eigentlich bei keiner Frau, ich lasse sie immer irgendwann zurück. Diesmal fällt es mir jedoch schwer, nicht die Galerie zu stürmen und Addilyn in meine Arme zu reißen. Dreht sie jetzt durch? Schlägt sie um sich und fragt sich, wie sie so blind sein konnte?

Ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass ich ein Gauner bin, und ich meinte es genau so. Nun spüre auch ich, was das bedeutet. Schon bei Liana gab es mehr als einen Moment, in dem ich innehalten musste, in dem ich mich gefragt habe, was ich eigentlich tue. Aber ich konnte nicht aufhören. Mein Gewissen hat auch niemals so eingeschlagen, wie es jetzt der Fall ist. Ich musste weitermachen, immer weiter. Ich musste immer wieder an ihr ausleben, was in mir selbst kaputt war. Ich musste sie immer wieder genauso schlecht fühlen lassen, wie ich mich gefühlt habe. Ich musste immer öfter sehen, was sie imstande war, für mich aufzugeben, zu tun, wie tief sie sich fallen lassen konnte. In mich. Nun, sie hat sich in mir verloren – in der Schwärze. Für immer. Verliert Addilyn sich jetzt auch in der Schwärze? Ist sie sehr enttäuscht?

Ich beiße meine Zähne aufeinander und gehe weiter. Ich werde mich jetzt nicht umdrehen. Ich bin hier fertig. Ich werde mich genauso wenig nach Addilyn umdrehen, wie ich mich die unzähligen Male nicht nach Liana umgedreht habe. Oftmals habe ich sie in genau dem Zustand zurückgelassen, in dem Addilyn sich nun befindet. Brüllend, weinend, fluchend, betrunken, auf Drogen, völlig neben sich stehend. Ich habe ihr immer wieder bewiesen, wer ich wirklich bin, aber anschließend habe ich sie beschwichtigt. Anschließend habe ich mich entschuldigt, ihr gesagt, dass ich es nicht so meinte, dass ich sie nicht verlieren will, und sie kam zurück. Das tun sie immer. Addilyn werde ich all das aber nicht sagen. Ich werde nicht zurückgehen, ich werde mich nicht wieder melden und sie wird sich wieder aufrappeln. Ich habe getan, was getan werden musste, und das war es jetzt.

Das. War. Es. Jetzt.

Ich trete auf den Gehweg und kneife meine Augen leicht zusammen, weil grelle Xenonscheinwerfer mich blenden. Erst nach mehrmaligem Blinzeln bemerke ich, dass es sich um Matts Maybach handelt. War er mir wieder auf den Fersen?

»Hey!«, ruft er aus dem heruntergelassenen Fenster. Mein erster Impuls ist es, ihm zu sagen, dass er weiterfahren soll. Aber sobald unsere Blicke sich treffen, bleiben mir die Worte im Hals stecken. Um ehrlich zu sein, will ich gar nicht, dass er weiterfährt. Ich habe Matt selten von dem erzählt, was wirklich in mir vorging. Vor allem, als ich mit seiner Schwester zusammen war. Aber es hat trotzdem immer geholfen, neben ihm zu sitzen. Egal, ob ich mich mal wieder übernommen hatte oder mein Vater ein Arschloch war.

»Willst du mitfahren?«, fragt er.

Dieser Typ ist einfach unglaublich.

Ich habe sein Vertrauen erschüttert und er hat mich nicht umgebracht. Ich habe mit allem gespielt, was er liebt, und er hat mich nicht zurückgelassen. Trotz allem, was ich getan habe, fährt er immer noch hinter mir her. Weil er ein echter Freund ist. Vielleicht will ich auch gerade gar nicht allein sein. Nein, ganz sicher will ich das nicht. Auch wenn ich es nicht laut sage, denn das wäre ein Zeichen von Schwäche.

Ich unterdrücke den letzten Impuls, zu Addilyn zurückzugehen, würge die Sorge um sie herunter und steige stattdessen in Matts Wagen.

»Ich habe zu tun, Matt«, informiere ich ihn träge, ziehe dennoch die Tür hinter mir zu. »Ich muss nach Palm Beach.«

»Was willst’n da?«, erkundigt er sich.

»Frag nicht. Wenn du heute noch ein Date mit deiner Kleinen hast oder sonst was tun musst, lass mich da vorne raus.« Ich deute zu der Stelle, an der mein Bike steht, und Matt seufzt.

»Schon okay.«

»Natürlich«, murmle ich und schnalle mich etwas zu harsch an. Alles in mir will zurück in diese Galerie. Aber ich gehe nicht zurück in diese Galerie. Ich schaue nicht nach Addilyn. Ich sage ihr nicht, dass ich ihr nicht wehtun wollte, denn das wollte ich ja. Ich habe es genau so geplant, und dass es auf diese Art enden würde, war abzusehen. Auch wenn ich ein Lügner bin, werde ich mich jetzt nicht zu einem noch größeren machen. Und ich werde auch ganz sicher nicht tiefer in dem graben, was ich gerade fühle. Ich will es vergessen.

»Du wirkst angespannt.«

»Ich bin angespannt.« Ich öffne Matts Handschuhfach und krame darin herum, weil ich auf der Suche nach Gras bin. Neuerdings nimmt er wieder Drogen, also wird er sicher was im Auto haben.

»Hast du … es beendet und suchst du … Gras?«, fragt er zweifelnd.

»Ja, hab ich, und ja, suche ich.«

»Rückbank, Sporttasche.« Ich klappe das Fach wieder zu und beuge mich umständlich zwischen unseren Sitzen nach hinten. Eine Hand stütze ich am Fahrersitz ab, die andere strecke zur Rückbank.

»Und, wie hat sie reagiert?«, fragt Matt etwas zu laut. Ich erzähle ihm jetzt nicht die ganze Geschichte. Scheiße, ich weiß genau, was er sagen würde. Es gibt immer diesen einen Freund oder diese eine Freundin, deren Glauben an dich durch einfach gar nichts erschüttert werden kann. Danica und Matt sind diese beiden Freunde für mich. Diese beiden Blake-Anwälte gegen Blake.

Endlich finde ich die Sporttasche und sinke mit ihr gemeinsam zurück auf den Beifahrersitz. Matt streicht sich tief ausatmend durch sein dunkelblondes Haar, sodass es chaotisch von seinem Kopf absteht.

»Sie war …« Völlig verzweifelt, enttäuscht, am Boden zerstört, todtraurig. Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, du kennst mich doch. Ich achte nicht auf so etwas.«

»Du verheimlichst mir was«, stellt Matt fest, während ich die Seitentaschen absuche. Scheiße, wieso ist denn hier so viel Zeug drin?

»Nein, nein. Ich verheimliche dir nichts. Aber du verheimlichst mir was«, antworte ich und ziehe endlich ein Plastiktütchen mit Gras hervor. Zum Glück hat Matt auch Paper. Nachdem er rückfällig wurde, ist er nun wohl tatsächlich mit allem ausgerüstet.

»Was denn?«, fragt er starr, während ich die Tasche wieder nach hinten schmeiße.

»Brandon hat mir was erzählt«, antworte ich leise und in mir zieht es sich wieder zusammen. Brandon hat so viel erzählt und dieser Wichser hatte recht.

»Brandon erzählt doch ständig was. Was hat er denn gesagt?«, erkundigt Matt sich mit einem nervösen Unterton in der Stimme und konzentriert sich sehr ausgiebig auf die Straße. Er wirkt, als hätte er wirklich was zu verheimlichen.

Ich ziehe ein Paper aus der Packung. »Die Sache mit … ihr. Hast du das auf dich genommen, Matt?« Ich habe nicht hinterfragt, was genau er getan hat, damit ich nicht sitzen musste. Eigentlich dachte ich, er hätte ein nettes Sümmchen dafür gezahlt oder einfach irgendeine Lüge erzählt. Aber mit einer solchen Lüge habe ich nicht gerechnet.

Seine Schultern sinken. »Ja«, erwidert er knapp.

»Scheiße, wieso hast du das getan?« Er hat riskiert, ins Gefängnis zu wandern oder von seiner Familie verstoßen zu werden, nur, um mich zu schützen. Und ich dachte das gesamte letzte Jahr über, er würde mich hassen.

»Du wärst in den Knast gegangen.«

»Das hätte dir am Arsch vorbeigehen sollen«, meine ich. Schon früher hat es mich immer wieder überrascht, zu sehen, wie weit Matt für mich gehen würde.

»Ja, das hätte es. Aber das ist es nicht. Ich wollte nicht … Ich …« Er reibt sich über das Gesicht. Ja, er wirkt eindeutig nervös. »Was weiß ich!«, blafft er mich schließlich an.

»Egal, wieso du es gemacht hast – du machst nie wieder so was, hast du verstanden?«

»Dann tu keinem von meinen Leuten weh. Erst recht nicht meiner Schwester.«

Mit zusammengebissenen Zähnen senke ich meinen Blick auf das Gras, das ich gleichmäßig auf dem dünnen Papier verteile.

»Blake?«, drängt Matt sanft, weil ich nicht antworte.

»Ich wollte Liana … Ach, Scheiße, das ist eine Lüge. Ich wollte ihr wehtun«, meine ich leise. Ich bin nicht oft freiwillig ehrlich. Eigentlich habe ich das immer nur bei Matt geschafft. Bei ihm verspüre ich keinen Geltungsdrang, ich muss mich nicht beweisen, ich muss nicht den Alpha markieren. Ich muss gar nichts.

»Ja, weil deine Liebe wehtut«, murmelt Matt und ich verdrehe die Augen.

»Bist du heute wieder poetisch?« Was für eine Liebe überhaupt? Ich liebe niemanden. Wie sollte ich das auch können?

»Du hast es schon zugegeben.«

»Das war sie. Das war Liana. Sie war anders.«

»Ich weiß.« Er reibt sich über die Brust. Das macht Matt immer, wenn ihm etwas wehtut. Während ich das Paper mit der Zunge befeuchte, mustere ich die Palmen, an denen wir vorbeisausen. Nein, mit Addilyn wird nicht passieren, was mit Liana passiert ist. Das wird auch mit Danica nicht passieren und auch mit keiner anderen Frau in meinem Leben.

Nie wieder.

Ich klebe den Joint zusammen und zünde ihn mit dem Feuerzeug aus der Mittelkonsole an. Tief inhaliere ich den Rauch und lasse den Hinterkopf gegen den Sitz sinken. Fuck, das war einfach alles zu viel.

»Ich werde in nächster Zeit nicht mehr so oft hier sein, aber du kannst zu mir rüberkommen, wenn du willst«, lenke ich von diesem zerstörenden Thema ab.

»Ja, okay, aber kannst du mir jetzt sagen, wieso? Irgendwas zerfrisst dich doch.«

»Ja, ich mich selbst. Ich bin wie eine Maulwurfsgrille.« Ich habe gehört, die Viecher würden angeblich sich selbst fressen. Und auf gewisse Weise tue ich das auch. Bald wird nichts mehr von mir übrig sein, weil ich mich ganz allein am Büfett bedient habe.

Matt erschauert angewidert. »Das bist du wirklich nicht. Jetzt rück endlich mit der Sprache raus. Lenk mich ab.«

»Wovon?«, frage ich, aber mir fällt im selben Moment wieder ein, was Addilyn mir erzählt hat. Shit, Matt hat auch Probleme und ich rede die ganze Zeit nur von mir.

»Du zuerst«, fordert er. Tief ziehe ich wieder an dem Joint und puste den Rauch gegen die Glut, sodass sie aufflackert.

»Ich hab sie verarscht und kann mich erst mal nicht blicken lassen«, halte ich es knapp und öffne das Fenster einen Spalt.

»Definiere verarscht.« Matt biegt auf den Highway und gibt Gas, die warme Nachtluft schlägt mir ins Gesicht, aber sie klärt meinen Kopf nicht.

»Ich kann dir das nicht sagen, Matt«, gestehe ich, ohne ihn anzusehen.

»Wieso nicht?«

»Du würdest mich verurteilen.«

»Du hast …«

»Deine Schwester getötet«, vervollständige ich den Satz wieder einmal mit einem Stechen in mir, das sich in alle Richtungen auszubreiten scheint.

»Ja. Also, wenn ich dich dafür nicht verurteile und für alle Zeiten hasse, werde ich es auch nicht wegen Addilyn tun.«

Ich reibe mit einer Hand über mein Gesicht.

»Was hast du gemacht?«, bohrt er.

»Geld! Es ging um Geld. Danica braucht Geld!« Ich lasse die Hand wieder sinken und sehe starr nach vorn. Matt schweigt ein paar Sekunden.

»Du hast sie beklaut«, stellt er dann fest.

»Ich musste. Sie stehen kurz vor der Abschiebung. Das war die einfachste Lösung.«

»Du hast dich mit dem Vorsatz an sie rangemacht, sie zu bestehlen.«

»Ich bin kein guter Typ.« Ich wende den Blick aus dem Seitenfenster und ziehe so tief an dem Joint, dass es mir fast den Kopf weghaut. Den Rest schmeiße ich hinaus und stoße angewidert den dichten Rauch aus meiner Nase und meinem Mund.

»Was hast du ihr geklaut?«, fragt Matt leise.

»Ihr Vertrauen, ihre Zeit, und sie hat mir Schmuck in die Hand gedrückt.«

»Wie viel Geld brauchst du?« Seine Finger trommeln langsam gegen das Lenkrad und die Sehnen an seinen Unterarmen sind angespannt. Sofort weiß ich, was er vorhat, und es macht mich wütend.

»Kannst du aufhören?«, presse ich hervor.

»Sag es mir einfach oder ich hau dir in die Fresse«, braust er mit einem Mal auf und blitzt mich an.

»Hör auf damit!«, knurre ich.

»Gib mir ihren Schmuck und sag mir, wie viel Geld du brauchst!«, fordert er unnachgiebig. Ich beiße die Zähne aufeinander. Es fickt mich, dass er nicht aufhört, für mich da zu sein. Das kann doch nicht wahr sein. Egal, was ich tue, er steht wieder vor mir. Und wieder. Er kann mir doch nicht alles verzeihen. Fuck, das geht nicht.

»Ich nehme kein Geld von dir, Matt.«

»Ist mir scheißegal. Es geht um sie. Ich werde sagen, du hast mir den Schmuck zurückgegeben, du Penner. Sie ist schon abgefuckt genug.« Das habe ich auch bemerkt. Sie ist völlig kaputt, wie wir alle. Und Matts Herz ist viel größer als meines.

»Dann ist wenigstens nicht ihr kompletter Glaube zerstört«, murmelt er geschlagen und reibt sich über die Augen. »Und das nächste Mal fragst du mich, bevor du durch die Weltgeschichte rennst und irgendwem wehtust. Das muss nämlich nicht so sein.«

»Ich habe deine Schwester getötet. Ich habe deine Schwester getötet. Ich frage dich doch nicht nach Geld!«, knurre ich ihn an. Wieso versteht er das denn nicht? Fuck, wieso schmeißt er mich nicht aus dem Auto? Wieso. Hasst. Er. Mich. Nicht?

»Ja, du bist wie eine scheiß entsicherte Granate, die jeden Moment in die Luft gehen und irgendwen zerreißen könnte. Ich versuche nur, deinen Schaden gering zu halten.«

»Du bist aber nicht für mich verantwortlich. Du musst dir das nicht geben, verstehst du?«

»Du bist mein Freund. Sie sind meine Freunde. Ich muss.« Stur sieht er wieder nach vorn und fährt viel zu schnell. Ich kneife mir in den Nasenrücken. Es gibt einfach nichts Gutes an mir. Wieso tut er das? Ich will das Angebot nicht annehmen. Es ist nur wieder diese eine Seite in mir, die sagt, dass Matt recht hat und ich diese Frau nicht komplett zerschmettern darf. Diese eine Seite, die vorhin nicht gehen wollte. Diese eine Seite, die für sie da sein will. Aber ich kann für niemanden da sein. Ich bin nicht dazu gemacht. Niemand sollte sich auf mich verlassen. Der eine lernt es früher, der andere später, der nächste nie.

»Okay. Fuck, aber ich gebe es dir zurück«, zische ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Ich weiß.« Matt rutscht tiefer in den Sitz und wirkt erleichtert. Ich bin nicht erleichtert, mir gefällt das hier überhaupt nicht.

»Einundfünfzig.« Ich richte den Blick stur aus der Windschutzscheibe.

»Okay.« Einfach so. Und das ist, was ich irgendwann auch einfach so sagen können will. Okay, hier hast du einundfünfzigtausend, Danica, kein Problem. Entweder ganz nach oben oder ganz nach unten. Das sind die Optionen.

»Dann drehe ich jetzt also um?«, fragt Matt immer noch gereizt.

»Ja, dreh um.«

Matt wendet den Wagen und wir fahren zurück.

»Was ist bei dir los?«, frage ich und mustere ihn eingehender. »Addilyn hat erzählt, Lilith wäre durchgedreht.«

»Sie hat es nicht mehr ausgehalten. Addilyn redet mit dir über so etwas?«

»Ach, sie stand unter Drogen, okay? Kannst du aufhören, mich so anzusehen?« Jetzt ist er erschüttert und mir wird immer schlechter. »Nichts Schlimmes, sie ist etwas weggetreten. Morgen wird sie wieder ganz die Alte sein.«

Immer noch sieht er mich so an und linst nur zwischendurch zur Straße. Jetzt werde ich wütend, wie immer, wenn ich mich in die Ecke gedrängt fühle.

»Ja, so regle ich meinen Scheiß eben!« Ja, fuck, ich pumpe Frauen mit Drogen voll, wenn ich was von ihnen brauche.

»Und wenn das irgendein Typ mit Danica getan hätte?«

»Dann wäre er tot! Ich würde ihm die Eingeweide rausreißen. Aber sie bedeutet dir nicht, was Danica mir bedeutet, also sieh mich nicht so an!«

»Nein, mir nicht.« Stöhnend lässt er den Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Er spricht von Brandon, aber Brandon geht mir am Arsch vorbei. Vor allem nach seiner Ansage. Britischer, widerlicher Bastard.

»Wann lernst du es?«, fragt Matt leise.

»Wann lerne ich was?«

»Dass du nicht weiterkommst, wenn du über alles und jeden einfach drüber panzerst.«

»Vielleicht habe ich noch nicht die richtige Person gefunden, die mich die Dinge anders sehen lassen könnte«, schnaube ich. Ich brauche keine Person. Ich brauche niemanden.

»Ja, vielleicht.« Matts Finger trommeln wieder gegen das Lenkrad.

»Also? Lilith?«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

»Sie ist durcheinander. Sie vermisst Liana. Mein Vater scheißt auf sie, meine Mutter macht sie fertig …«

»Oh, deine Eltern.« Ich verziehe das Gesicht. Ich hasse die White-Eltern. Sie stehen meinen in nichts nach, ob sie nun reich sind oder nicht. Man kann Menschen auch anders missbrauchen als körperlich.

»Ja, meine Eltern.« Das klingt wie ein Fluch.

»Und wie geht es dir?«, frage ich diesmal mit direktem Fokus auf ihn und ohne Ablenkungen.

»Mir …« Matt zuckt mit den Schultern.

»Was heißt …« Auch ich zucke mit den Schultern.

»Das heißt, mir geht es ganz okay, aber dann doch nicht, Blake!«, braust er wieder auf. Heilige Scheiße, heute ist er aber wirklich wirr.

»Du hast wieder mit den Drogen angefangen.«

»Ja, das habe ich.«

»Acht Lines am Tag sind zu viel, Matt.« Natürlich hat Addilyn mir wie befohlen davon erzählt. Was macht sie gerade? Steht sie immer noch in dieser Galerie? Ist sie zusammengebrochen? Oder hat sie sich schon wieder gefangen, weil ich gar nicht so einen hohen Stellenwert in ihrem Leben habe, wie ich mir vielleicht einbilde?

»Deswegen hat sie mich immer ausgehorcht«, kombiniert Matt entrüstet.

»Ich mache mir Sorgen. Ich will nicht, dass du abfuckst. Zwei Abfucke, das funktioniert nicht.«

»Wirklich?«, fragt er.

»Es hat damals nicht funktioniert und es wird auch jetzt nicht funktionieren. Also wenn du nicht willst, dass ich noch mehr solche Scheiße baue …«

»Erpresst du mich jetzt?«, will er mit einem ungläubigen Lachen wissen.

»Ja.«

Matt hebt die Brauen, während er meine Worte überdenkt.

»Du nimmst weniger Scheiß und ich baue weniger Scheiß.«

Er schnaubt. »Das wollte ich gerade vorschlagen.«

»Oh, immer noch verbunden. Wie romantisch«, meine ich trocken und er hält mir seine Hand entgegen. Wenn ich jetzt diese Hand schüttle, muss ich mich an mein Wort halten. Aber das ist es mir wert. Ich will ihn wirklich nicht an diese widerlichen Drogen verlieren, also packe ich seine Finger.

»Kein Schummeln«, warne ich.

»Dito.« Fest schüttelt er meine Hand, ehe ich meine zurückziehe und tief durchatme. Es geht mir schon besser. Mir ging es immer besser, wenn ich mit Matt zu tun hatte.

»Ich weiß immer noch nicht wirklich, wie es dir geht«, bemerke ich und nun atmet auch Matt gepresst aus.

»Ganz okay, aber seit ich aus der Therapie zurück bin, komme ich irgendwie nicht mehr so gut klar.«

»Wieso?«

»Alles, was ich früher wollte und mir vorgestellt habe, gilt jetzt irgendwie nicht mehr. Alles ist anders und ich will ganz andere Dinge, als ich gewohnt bin«, erklärt er angespannt und unwillig.

»Was für Dinge?«

»Ach, zum Beispiel meinen Job in der Kanzlei …« Er winkt ab. »Die Sache mit Mary-Anne.«

»Du willst sie nicht mehr?«

»Doch, doch. Ich will sie.«

»Wo liegt dann das Problem?«

Er mahlt mit den Zähnen. »Ich weiß nicht«, antwortet er schließlich knapp. »Ich weiß es einfach nicht, okay? Ich bin einfach unglücklich.« Seine Worte lösen einen kleinen Stich in mir aus.

»Klingt beschissen«, kommentiere ich mit zusammengezogenen Brauen.

»Ja, beschissen trifft es gut.«

»Du solltest öfter zu uns rüberkommen, dich sammeln, herausfinden, was du wirklich willst.«

»Ja, vielleicht sollte ich das.« Er seufzt geschlagen.

»Manchmal ist das eben so. Manchmal will man nicht mehr dieselben Dinge, die man mal wollte.« Ich beobachte die hohen Tower von Miami Beach und frage mich, ob ich irgendwann wirklich hier leben könnte oder ob ich für immer in meinem Loch hausen muss. Vielleicht sterbe ich ja mit siebenundzwanzig. Oder ich werde hundertsieben und habe tausend Enkelkinder. Wer weiß das schon.

»Ist das bei dir auch so?«

»Eigentlich rede ich mir die ganze Zeit ein, dass es nicht so ist. Mein Problem ist eher umgekehrt. Ich will immer noch das Gleiche und sollte es nicht wollen. Ich habe es ihr versprochen.«

»Danica?«

Ich nicke schwer. Schwer wird es auch in meiner Brust, als ich an Danica denke. »Ich habe ihr versprochen, dass es das nach der Sache war, aber ich weiß nicht, ob ich mich daran halten kann.« Dem Sog in mir nach zu urteilen, kann ich es nicht.

»Das einzige Versprechen, das man nie brechen darf, ist das seinem Herzen gegenüber, hat mal jemand gesagt. Aber selbst, wenn du hier drüben landen solltest, kannst du sie mitnehmen.«

Ich lache trocken auf, als ich mir Danicas Hass vorstelle, wenn sie nur einen Fuß nach Miami Beach setzen müsste. »Ah, nein, sie wird niemals hier landen. Das ist nicht ihre Welt. Das hier hat sie nie angezogen und ich kann sie nicht im Stich lassen. Dieses eine Versprechen, was ich mir gegeben habe, ist, die Versprechen ihr gegenüber nicht zu brechen.«

»Dann tu es nicht.«

»Ich werde es versuchen«, meine ich träge. »Aber ich denke nicht, dass ich es schaffe.« Ist ja nur ein weiterer Mensch, den ich enttäusche. Kein Problem. Und mir selbst vertraue ich schon lange nicht mehr. Deswegen will ich auch nichts versprechen. Es kann sein, dass ich in diesem Moment überzeugt bin, etwas niemals zu tun, es aber dann doch tue. Wer hätte schon gedacht, dass ich der Frau, die ich liebe, eine Kugel in die Brust jagen könnte?

»Wenn du davon ausgehst, dass du es brichst, dann nur, weil du es eigentlich gar nicht halten willst.«

»Was, wenn ich mein Herz nicht an einen Menschen, sondern an diese Stadt verloren habe. Was dann?« Was ist, wenn Miami Beach meine große Liebe ist? Was, wenn ich ihr mein Vertrauen schenke? Was, wenn sie die Eine für mich ist? Was, wenn ich wie der Song der Red Hot Chili Peppers bin?

Matt fährt auf den Bordstein und parkt direkt vor dem Haus der Whites. Das Grundstück ist völlig dunkel. »Dann bist du ein sehr armer Mensch«, erwidert er, womit er mir einen Pfeil in die Brust bohrt. Ich wende meinen Blick von der weißen Villa ab, weil alles in mir sich noch stärker verkrampft.

»Ja, das bin ich wohl.«

»Leg den Schmuck in die Mittelkonsole.« Er steigt aus, während ich das Armband und die Ohrringe aus meiner Hosentasche ziehe. Nein, ich habe solche Freunde nicht verdient. Ich habe dieses Leben hier drüben nicht verdient, schon klar.

Jetzt vielleicht noch weniger, denn ich habe eine anscheinend unschuldige Seele gebrochen. Schon wieder.

Und das Schlimme? Ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes breche.
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Miami, Overtown


Einundfünfzigtausend Dollar in bar befinden sich unter meinem Motorradsitz. Matt hat sie aus dem Tresor der Whites genommen und irgendetwas davon erzählt, dass er es zurücklegt, bevor sein Vater es erfährt.

Ich fühle mich immer noch wie Scheiße, als ich in Danicas Wohnviertel fahre. Matt hat mir wirklich das ganze Scheißgeld in die Hand gedrückt und mich anschließend bei meinem Bike rausgelassen. Ich weiß immer noch nicht, wieso er das alles tut. Im letzten Jahr habe ich fast vergessen, was für ein Mensch Matthew White ist. Und ich habe vergessen, was für ein Abschaum ich bin. Jetzt liegen die Dinge wieder klar. Wie. Schön.

Wenigstens habe ich das Geld. Mein Motor röhrt über den Vorplatz der Werkstatt und mein Scheinwerfer gleitet über die vielen Gebrauchtwagen. Ich werfe einen Blick zu Danicas Zimmer. Es brennt noch ein schummriges Licht, die übrigen Räume sind dunkel. Jetzt entspanne ich mich vollends. Jetzt dränge ich Addilyn zurück – sie und diese Enttäuschung in ihren blauen Augen. Sie und ihre bebende Stimme, als ihr klar wurde, mit wem sie es zu tun hat. Sie und die Dinge, die sie gesagt hat. Ich weiß, wie wertlos sie sich jetzt fühlt. Ich weiß, was sie jetzt denkt. Es ist nicht schwer zu erraten.

Aber ich weiß auch, wofür ich dieses Opfer gebracht habe, und so parke ich vor dem Haus und stelle meinen Motor ab. Als es plötzlich still wird, pfeift es in meinen Ohren. Ich bin wirklich im Arsch und werde so schnell nicht mehr nach Miami Beach fahren. Erst mal müssen die Ereignisse verblassen, dann sehen wir weiter.

Ich steige vom Motorrad und klappe meinen Sitz hoch. Anschließend nehme ich die schwarze Tüte mit dem Bargeld hervor. Scheißgeld. Scheißpapier. Scheißalles.

Ich umrunde den Shop der Werkstatt und krame meinen Schlüsselbund hervor. Natürlich habe ich einen Schlüssel zu Danicas Wohnung. Sie sperrt sich immer wieder aus und hat mir einen Ersatz in die Hand gedrückt. Allerdings ist die untere Tür wie immer angelehnt und ich trete kopfschüttelnd ein, ehe ich sie hinter mir schließe. Mr. Ramoz ist zu gutgläubig. Andererseits wurde er noch nie ausgeraubt oder überfallen, was in dieser Gegend schon an ein Wunder grenzt. Danica meint, das kommt durch seinen guten Glauben und sein Karma. Wenn es danach ginge, müsste ich schon tot sein.

Oben angekommen trete ich leise in die Wohnung. Ich fühle mich hier wie zu Hause. Es ist nicht befremdlich für mich, die Tür hinter mir zu schließen und lautlos durch den engen Flur zu schreiten. Auch nicht mit dem Wissen, dass ich Sex mit der einzigen Frau hatte, von der ich die Finger lassen wollte. Ich gehe vorbei an dem kleinen Badezimmer und dem Raum, den Danicas Geschwister sich teilen. Auch an Mr. und Mrs. Ramoz’ Schlafzimmer, unter dessen Türspalt Licht hindurchscheint, gehe ich vorbei. Wahrscheinlich können sie vor Sorgen nicht schlafen, was mir wieder bestätigt, das Richtige getan zu haben.

Vor Danicas Tür bleibe ich stehen und lausche eine Sekunde. Ich will sie nicht bei irgendetwas stören. Aber als kein Laut an mein Ohr dringt, senke ich die Klinke und trete in den angenehm kühlen Raum. Obwohl Danicas Licht noch brennt, schläft sie eindeutig. Sie liegt in ihrem viel zu engen Bett und hat sich wie immer seitlich zusammengerollt. Schon als kleines Mädchen hat sie so geschlafen. Ihre schwarzen Haare sind zerzaust und ihr Mund steht einen Spalt offen, aber ihre Brauen sind sorgenvoll zusammengezogen. In mir zieht es sich ebenfalls zusammen und ich straffe meine Schultern. Ich mag nicht, was heute in mir vorgeht. Ich mag nicht, dass ich mich immer noch frage, ob Addilyn sich endlich aufgerappelt hat oder genauso daliegt und weint.

Ich schließe die Tür und streife meine Schuhe ab. Ohne meinen Blick von Danica zu nehmen, durchquere ich ihr kleines Zimmer und gehe neben dem Bett in die Hocke. Wieder einmal tue ich einfach, was ich tue, ohne großartig nachzudenken. Ich stütze einen Unterarm auf die Bettkante und mein Kinn darauf. Mein Gesicht ist direkt vor ihrem und ihr Atem streift über meine Wange.

»Danica«, flüstere ich.

»Hm?«, antwortet sie verschlafen.

»Wach auf.«

»Ich will nicht«, murmelt sie, reckt sich aber etwas.

»Ich hab das Geld«, wispere ich. Mit einem Ruck reißt sie ihre Lider auf und ihre dunklen Augen stranden in meinen. Ihr Blick ist ungläubig.

»Hi«, sage ich und hebe die schwere Tüte, bevor ich sie auf Danicas Bett lege. Aber sie starrt nur mich an. Anscheinend braucht sie etwas, um die Information zu verdauen. Aus Unglaube wird Schock, der schließlich Rührung und Dankbarkeit weicht. Noch bevor ich es realisieren kann, hat sie einen Arm um meinen Nacken geschlungen und presst sich an mich. Das geschieht so rabiat, dass ich nach hinten kippe und sie mitziehe. Wir landen auf dem dunklen Teppich, auf dem wir früher gespielt haben, Danica direkt auf mir.

Sie umarmt mich so fest, dass ich kaum atmen kann, und presst ihr Gesicht an meinen Hals. Ich spanne mich etwas an. Umarmungen kann ich eigentlich nicht ausstehen, schon gar nicht nach neuestem Wissen, aber mir ist klar, wie überwältigt Danica gerade ist, also lasse ich es über mich ergehen.

»Ich dachte, ich würde dich verlieren«, murmelt sie tränenerstickt an meinem Hals.

»Du verlierst mich nicht«, beruhige ich sie und betrachte das Lichterspiel einiger Scheinwerfer an der Zimmerdecke.

»Danke«, wispert sie und zieht ihren Kopf zurück. Was für zwei völlig unterschiedliche Stimmungen zwei völlig unterschiedliche Frauen heute wegen mir durchleben. Das ist krank.

»Bedank dich nicht.« Wirklich nicht.

Sie legt ihre Hand an meine Wange und wieder verkrampft es sich in mir, aber ich lasse es geschehen. Ich lasse sie jetzt machen. Ich habe sie immerhin gevögelt, mich dann nicht mehr daran erinnert und sie das letzte Mal im Auto auch abgewiesen. Ich hatte ebenfalls Angst, sie zu verlieren. Gerade jetzt fühlt es sich in mir besonders leer an und irgendjemand muss das füllen.

»Danke«, wiederholt sie eindringlicher und lehnt ihre Stirn an meine. Das geschieht wieder so unvermittelt, dass ich nicht reagieren kann. »Für alle anderen magst du der Teufel sein, aber für mich bist du ein Schutzengel«, murmelt sie an meinem Gesicht und ich beiße die Zähne aufeinander.

Ich bin kein Schutzengel. Fuck, das bin ich wirklich nicht. Was ist nur mit den Leuten um mich herum los?

»Du bist ein wenig verblendet.« Ich schiebe meine Hand in ihren Nacken und ziehe ihren Kopf zurück. Diese Intimität behagt mir nicht.

»Mein Vater liebt dich.«

»Ich liebe deinen Vater auch.«

»Ja, und mein Vater weiß Bescheid.« Danica setzt sich auf und ragt über mir in die Höhe. Ich ziehe sie an den Knien von meinem Schwanz runter. Ich will jetzt nicht angemacht werden. Ich will diese Nähe nicht, die sie mir so selbstverständlich anbietet.

»Ich weiß, dass dein Vater Bescheid weiß. Aber …«

»Aber was?«, drängt sie sanft. Ja, aber was? Wenn Mr. Ramoz wüsste, dass ich sein Mädchen gefickt habe, würde er mich nicht mehr lieben. Noch schlimmer wäre es, wenn er wüsste, dass ich sie abgewiesen habe. Und am schlimmsten wäre es, wenn er wüsste, dass sie anscheinend mehr Interesse an mir hat als ich an ihr.

»Nichts, ich bin einfach müde«, meine ich träge. »Ich wollte dir nur das Geld bringen.«

»Okay«, wispert sie und ich stütze mich auf meine Ellbogen.

»Jetzt geh runter von mir«, fordere ich, als ich bemerke, dass sie sich ein wenig beruhigt hat.

»Okay, ich gehe runter von dir. Aber nur, weil du aussiehst, als würdest du jeden Moment tot umfallen.« Danica erhebt sich und hält mir ihre Hand entgegen. Zwar ergreife ich sie, aber ziehe mich nicht an ihr hoch. Allerdings ziehe ich sie auch nicht zu mir runter wie die anderen Frauen. Ich mache einfach gar nichts. Ich stehe nur auf.

»Willst du hier schlafen?«

»Besser nicht.« Ich lasse ihre Hand los und Danica lächelt etwas. Ihre Augen funkeln verwegen, was ich aber ignoriere. Mir ist heute wirklich nicht nach Gedächtnislücken und Sex mit besten Freunden. Mir ist heute nur danach, mich zu betrinken und davon abzuhalten, zurück nach Miami Beach zu fahren. Aber das ist dieses eine Thema, über das ich mit Danica nicht sprechen kann.

»Ich fahre nach Hause.« Ich seufze und trete rückwärts Richtung Tür. »Ich muss ein paar Dinge überdenken. Wir sehen uns morgen.«

»Wir sehen uns morgen.« Danica lehnt sich mit der Hüfte an ihren Schreibtisch und überschaut mich voller Ehrfurcht. Dieser Blick, vielleicht tue ich Danica deswegen nicht weh. Vielleicht ist sie mein Backup, wenn alle anderen mich mal wieder hassen. Vielleicht ist sie diese eine Person, die ich an der langen Leine halte.

Ich steige in meine Schuhe. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, wispert sie und ich wende mich ab. »Blake?«

»Ja?«, frage ich und sehe noch einmal über die Schulter.

»Es ist jetzt vorbei, oder? Du hast da drüben nichts mehr zu tun, oder?«, erkundigt sie sich besorgt. Das Erste, woran ich denke, ist Matt. Aber Matt wird seinen Weg zu mir schon finden. Das tut er ja immer. Dann denke ich allerdings auch noch an jemand anderen. Ich denke an dieses gebrochene Mädchen in der Galerie und frage mich erneut, ob es heute Nacht klarkommen wird.

»Ja, das war’s«, lüge ich trotzdem und lächle beruhigend.

»Das ist gut, denn du bist zu gut für die da drüben.«

»Sie sind nicht alle so schlimm, Dany«, meine ich heiser. »Aber mach dir keine Sorgen. Alle bleiben jetzt auf ihren Seiten.«

»Gut.« Danica lächelt mich auch an und wirkt schon viel entspannter, viel zufriedener als die letzten Wochen. Ihr Glaube an mich ist, genau wie bei Matt, unerschütterlich.

Ich schüttle leicht meinen Kopf, bevor ich das Zimmer verlasse und Danicas Tür hinter mir schließe, wie ich es schon tausendmal gemacht habe. Tausendmal, und doch ist es diesmal anders. Tausendmal bin ich auch aus Mid Beach nach Hause gefahren, und doch war es diesmal anders. Tausendmal saß ich auch schon mit Matt in einem Auto und doch war es diesmal anders.

Wie ich bereits sagte, ändern manche Dinge sich manchmal eben. Egal, wie gleich sie doch bleiben. Und manchmal kannst du nichts tun, als dazustehen und dabei zuzuschauen, wie deine Welt sich dreht – wie sie sich auf den Kopf stellt oder wieder zurechtgerückt wird. Manchmal bist du Zuschauer, manchmal bist du Schauspieler, manchmal bist du der Dieb und manchmal der Bestohlene – aber wie auch immer du es drehst und wendest, ob du nun selbst das Opfer bist oder der Gauner: Am Ende des Tages bringst du deine Opfer. Ob auf der funkelnden oder der dunklen Seite der Stadt.

Ob dort, wo der Dreck unter der Oberfläche brodelt, oder dort, wo er offensichtlich zu sehen ist.


HERZOPFER
(JAMES VINCENT MCMORROW – WICKED GAME)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Meine Handtasche liegt gar nicht so weit weg, aber es kommt mir vor, als befände sie sich in einem anderen Universum. Der Boden ist kalt und ich friere, trotzdem kann ich mich verdammt noch mal nicht bewegen. Es ist, als wäre ich in meinem Körper eingesperrt. Und ich will wirklich nicht in meinem Körper eingesperrt sein. Ich will nicht mit alldem eingesperrt sein, was ich fühle. In mir brennt es lichterloh. Das Feuer frisst sich durch meine Eingeweide, meinen Magen, mein Herz. In mir tut es weh und ist so heiß. Aber nach außen ist alles so kalt, verdammt.

Verdammt, verdammt, verdammt. Wieso tut es denn so weh?

Ich muss an diese Handtasche rankommen. Ich muss etwas tun. Ich muss hier weg. Ich kann das. Ich kann alles. Immerhin konnte ich vorhin auch irgendwie aufstehen. Dann habe ich ihn gesehen. An der Tür.

Blake.

Ich habe ihn mit einem Mal so gesehen, wie er wirklich ist. Mit einem Schlag wurde mir alles klar. Es ging niemals um mich. Es geht immer nur um dasselbe. Geld. Verficktes Geld. In meinem Inneren wüte ich. Ich brülle, ich zerschmettere Dinge, ich zerlege diese ganze Galerie in Einzelteile. Aber äußerlich laufen völlig stumm nur ein paar Tränen über meine Wangen.

Verdammt.

Handtasche.

Boden.

Bewegen.

Weg. Ich will hier einfach nur weg. Ich will das nicht mehr fühlen, es soll aufhören. Also konzentriere ich mich mit aller Macht auf meine Arme und Beine. Mit aller Macht erinnere ich mich daran, wie ich sie bewegen muss, und als es mir gelingt, meinen Arm leicht zu heben, weine ich fast vor Erleichterung. Irgendwie stütze ich mich auf einen Ellbogen und schiebe mein Knie vor. Ein kleiner Ruck, dann gelange ich mit den Fingerspitzen an den Henkel meiner Handtasche. Fest umfange ich ihn und ziehe sie heran. Unkoordiniert krame ich mit einer Hand darin herum.

Hat er noch mehr gestohlen? Nein, mein Geldbeutel ist noch da. Mein Handy ist noch da. Nur etwas anderes habe ich verloren, und damit meine ich nicht den Schmuck, den Chad mir für die Veranstaltung geschenkt hat.

Ich schließe meine Finger um das Handy und ziehe es hervor. Das Display verschwimmt immer wieder vor meinen Augen, aber ich schaffe es dennoch, es zu entsperren. Mein Daumen ist so schwerfällig. Ich scrolle gefühlt eine Stunde, bis ich auf Brandons Namen tippe. Als ich mir das Handy ans Ohr halte, schließe ich die tonnenschweren Lider, weil es sich so sehr in meinem Kopf dreht, dass mir schlecht wird. Ich bin ja selbst schuld. Ich habe der falschen Person vertraut. Dabei dachte ich, ich würde das gar nicht tun. Mir hätte klar sein sollen, was er vorhat. Ich hätte auf meine Instinkte hören sollen. Ich hätte auf Brandon hören sollen.

Als dieser rangeht, ist das Erste, was an mein Ohr dringt, mehrstimmiges Frauenkichern. Natürlich. »Addilyn?«

»Brandon …«, bringe ich schleppend hervor.

»Was ist los?«, fragt er sofort alarmiert.

»Ich bin in der Galerie. Kannst du mich holen?«

Brandon schweigt, während völlig unpassend fröhliche Musik im Hintergrund spielt. »Ich bin in zehn Minuten da.« Die Leitung klackt, als er auflegt und ich senke das Handy wieder.

Zehn Minuten.

Ich lasse meinen Blick über den glänzenden Boden schweifen und stocke auf den kleinen Statuen auf der Kommode. Er hat wirklich mehr gestohlen als irgendetwas Materielles. Das spüre ich in diesem Moment. Denn obwohl ich innerlich wüte, passiert auch etwas anderes. Ich fühle mich nicht nur gekränkt und verraten, ich bin enttäuscht. Ich dachte tatsächlich, dass vielleicht sogar mehr daraus werden könnte. Ich habe etwas für Blake King empfunden, dabei sollte man das nicht tun. Alles, was man fühlt, wird einem irgendwann zum Verhängnis. Ich habe diese Losgelöstheit mit Blake genossen. Ich habe es genossen, mich frei zu fühlen. Ich habe es genossen, von ihm geküsst zu werden, und ich habe es genossen, mich in seinen Blicken zu verlieren. Dabei sollte man sich doch nicht verlieren. Man sollte immer wissen, wer man ist, was man will, woher man kommt und was sein Ziel ist. Das sind die Regeln. Ich habe sie gebrochen. Ich habe das Spiel verloren, obwohl ich dachte, ich könnte nicht verlieren, weil mein Einsatz nicht sehr hoch war. Aber er war zu hoch.

Ich glaube, der Einsatz war mein Herz.

Ich werde aus den Gedanken gerissen, als die Tür aufschwingt. Stöhnend wende ich meinen Blick um. Meine Lider sind so schwer. Wieso ist denn alles so schwer? Ach ja, die Drogen. Er hat sie mir gegeben. An dieser Ampel. Und ich habe sie einfach geschluckt, ohne darüber nachzudenken.

»Addilyn?«, ruft Brandon und seine Schuhe quietschen auf dem glatten Marmor.

»Hier«, will ich rufen, aber es kommt nicht besonders laut über meine Lippen. Dennoch scheint Brandon mich gehört zu haben, und als er in den Raum tritt, flutet mich die Erleichterung so heftig, dass wieder Tränen in meine Augen steigen. Verflucht, ich hasse dieses Geheule, aber ich kann damit auch nicht aufhören.

Seine Schritte beschleunigen sich und ich versuche, mich aufzusetzen, aber verdammt, mein ganzer Körper wiegt scheinbar fünfzig Tonnen.

»Was ist passiert?« Brandon packt mich unter den Armen und zieht mich mit einem Ruck auf die Füße. Ich kralle mich an ihm fest, als der Schwindel durch mich rauscht und meine Beine fast nachgeben. Schwer sacke ich gegen ihn und sein Arm schlingt sich um meinen Rücken. Die Erleichterung wird noch größer, als ich seinen Halt spüre.

»Drogen«, stoße ich aus und Brandon zieht seinen Kopf zurück. Mit zwei Fingern hebt er mein Kinn. Bemüht fokussiere ich mich auf seine blauen Augen, die mich eingehend überblicken. Verdammt, wieso sind meine Lider so schwer?

»Ich will nur schlafen, kein Krankenhaus.« Bloß nicht. Wenn mein Stiefvater etwas von dem heutigen Abend erfährt, wird die Hölle ausbrechen. Chad sollte auch nicht Bescheid wissen. Das alles muss ich Brandon aber nicht sagen. Brandon weiß im Notfall immer, was zu tun ist. Er ist in den Momenten, in denen ich nicht weiterweiß, immer meine erste Anlaufstelle.

Kurz beißt er die Zähne zusammen. »Ich nehme dich mit zu mir«, beschließt er dann. Schwerfällig nicke ich und deute mit dem Zeigefinger auf die Figuren, die Blake stehlen wollte.

»Sie müssen an ihren Platz. Sybil darf nichts merken.« Denn dann wird Sybil sich die Überwachungsaufnahmen ansehen und ich habe ein wirkliches Problem. Vielleicht bitte ich Brandon, sie zu löschen, aber ich kann jetzt nicht mehr sagen. Meine Zunge ist viel zu schwer und meine Kehle blockiert.

Er seufzt wissend. »In Ordnung«, meint er leise und setzt mich vorsichtig auf die Chaiselongue. Schwer lasse ich mich gegen die Lehne sinken und schließe für ein paar Minuten die Augen.

Er hat mich auf die Schläfe geküsst. Er hat mich so anders angesehen und mein Herz, dieses verräterische Herz, hat darauf reagiert. Jetzt weiß ich, wieso er all das getan hat, doch ich werde nie wieder zulassen, dass ich dieses dumme Herz dermaßen intensiv spüre wie in diesem Moment. Ich dachte fast, ich hätte mich verliebt. Ich dachte, es wäre echt.

Es klirrt, als Brandon die Figuren wieder an ihren Platz stellt. Schließlich kommt er zu mir zurück und hält mir seine Hand hin.

»Du hast mich noch nie enttäuscht«, murmle ich weggetreten und lege meine Finger in seine.

»Enttäuschung kann nur dort stattfinden, wo Täuschung existiert. Ich täusche dich nicht, Addilyn.« Er zieht mich mit einem sanften Ruck auf die Füße und legt meinen Arm über seine Schultern. Wieder lasse ich mich einfach gegen ihn sinken und kralle mich in sein weißes Hemd. Brandon umfängt meinen Unterarm und meine Taille, als er mich aus der Galerie führt. Wir treten in die warme Nacht und ein lauer Wind fegt durch mein Haar.

»Ich fühle mich so anders«, murmle ich, oder denke ich es nur?

»Morgen wird es wieder gut sein. Jetzt schläfst du erst mal deinen Rausch aus.«

»Ich war so dumm«, wispere ich und lehne meine Schläfe an Brandons Schulter.

»Du bist nicht dumm. Manche Menschen sind einfach nur sehr dreist.« Er führt mich zu seinem quer auf dem Gehweg parkenden Auto.

»Ich dachte, es wäre mehr. Ich dachte, er würde sich für mich interessieren.« Und nicht für das Übliche. Nicht für das Geld, meinen Namen, meinen Stand, mein Aussehen.

»Du weißt doch, dass jeder sich nur für sich selbst interessiert, Sweetheart«, antwortet Brandon. »Es musste so kommen.« Er zieht die Beifahrertür auf und schiebt mich sanft auf den Sitz. Endlich. Endlich in Sicherheit.

Brandon beugt sich über mich und schnallt mich an. Während der Gurt einrastet, überschaut mein Stiefbruder mich noch einmal genauer und ich lege meine Fingerspitzen an seinen markanten Kiefer. So was tun wir normalerweise nicht, aber gerade ist nicht normalerweise.

»Und du?«

»Ich interessiere mich auch nur für mich selbst.« Er hebt einen Mundwinkel und ich versuche, es ihm nachzutun. Wenigstens ist er ehrlich und verhält sich wie immer.

Er betrachtet mich einen Moment lang, bevor er sanft meine Hand senkt und sich zurückzieht. Die Tür schließt sich leise und es wird still.

So still.

So still, dass ich mit einem Mal alles umso intensiver wahrnehme, was in mir vorgeht. Ich wollte doch nur einmal wirklich fühlen, wirklich ich sein. Ich wollte einmal nichts vorspielen müssen. Ich wollte einmal lieben und bin gescheitert, weil Liebe nicht existiert. Das war die wichtigste Lektion, die Blake King mich gelehrt hat.
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(Lana Del Rey – High By The Beach)


»Aufstehen, Dornröschen«, dringt eine mir allzu bekannte Stimme in mein Bewusstsein und ich stöhne. Ich will nicht aufstehen. Ich will nicht wach werden. Ich will in dieser seligen Schwärze verharren. Ich will nicht denken. Ich will schlafen, einfach nur schlafen. Also vergrabe ich mein Gesicht in den weichen Kissen. Sie riechen nach Brandon. Und Brandon riecht ziemlich gut.

»Es ist sieben Uhr siebenundvierzig«, informiert er mich. »Die Eltern sind in der Stadt.« Sofort schießt ein Blitz durch mein Inneres und ich reiße die Lider auf.

Eltern.

Stadt.

Spät.

Viel zu spät.

Wieder stöhnend lasse ich mich auf den Rücken sinken und mein Blick strandet auf Brandon. Dieser steht am Bettende und schließt gerade den Knopf seines hellblauen Hemdärmels.

»Espresso ist auf dem Weg. Neben dir liegen Tabletten.«

Tabletten.

Espresso.

Gut.

Denn ich fühle mich, als hätte mich eine Kuh ausgeschissen. Mein Kopf ist so wattig und ich weiß gar nicht, wie ich hierhergekommen bin.

»Verwirrt?«, erkundigt Brandon sich, während ich mich langsam aufsetze und an das Bettgestell lehne.

»Ja.« Zweifelnd mustere ich ihn und Brandon seufzt, als er nach der Uhr auf seiner Glaskommode greift. Während er sie überstreift, betrachtet er mich aus seinen blauen, wachen Augen. Ich bin gar nicht wach, nur blau. Meine Augen sind sehr empfindlich und es pocht dumpf hinter meinen Schläfen. Ich war gestern auf diesem Ball, alle sind ein bisschen durchgedreht, wie es eben so üblich ist – vor allem Lilith. Blake hat mich abgeholt. Ich bin mit ihm gefahren. Wir haben was genommen und sind zur Galerie gegangen …

Als ich mich daran erinnere, zieht es sich heftig in meinem Magen zusammen. Er hat … er wollte mich beklauen. Ich habe ihm meinen Schmuck gegeben, damit er meine Schwiegermutter nicht ausraubt, und er ist abgehauen. Er hat mich einfach zurückgelassen. Er ist einfach gegangen.

Die Matratze senkt sich, als Brandon sich zu mir setzt. Er schnippt mit zwei Fingern vor meinen Augen und reißt mich aus den Erinnerungen. Jetzt tut es nicht nur in meinem Kopf weh.

»Nicht zu viel denken.«

»Dieser Bastard hat mich ausgenutzt«, empöre ich mich erschüttert.

»Ich weiß, Darling. Ich weiß«, antwortet Brandon und neigt den Kopf zur Seite.

»Ich hätte es wissen müssen.« Nach allem, was letztes Jahr geschehen ist, hätte ich vorsichtiger sein sollen.

»Er ist ein guter Schauspieler. Nicht nur du bist auf ihn reingefallen.« Bin ich auf ihn reingefallen? Habe ich Blake wirklich geglaubt? Anfänglich nicht. Aber mit jedem Treffen, mit jedem Mal, wenn er mich auf diese eine Art angesehen hat, habe ich mich ein bisschen mehr gefragt, ob vielleicht nicht alles gelogen ist und ob er vielleicht nicht doch dazu fähig ist, etwas zu empfinden. Ganz zaghaft habe ich mich gefragt, ob es vielleicht nur einmal mehr sein könnte als Sex.

»Du wirst darüber hinwegkommen«, sagt Brandon und drückt eine Tablette aus dem Blister.

»Ja, das werde ich«, antworte ich hohl. Ich fühle mich so überfahren. So ausgelaugt. Brandon dreht meinen Kopf am Kinn zu sich und schiebt mir die Tablette mit einem Finger zwischen die Lippen. Anschließend reicht er mir das Glas Wasser, welches auf dem Nachttisch stand. Ich trinke einen Schluck, ohne meinen Blick von ihm zu nehmen.

»Ich dachte, bei mir wäre es was anderes.« Ich dachte, ich wäre nicht so dumm, mich verarschen zu lassen. Eine Schlange kann eine andere Schlange doch nicht vergiften.

Brandon hebt einen Mundwinkel. »Das denken sie immer. Er hat dich getäuscht, aber das ist jetzt vorbei. Du hast eine Nacht darüber geschlafen, das Leben geht weiter. Du warst nie ein Opfer, also hör auf, dich als eines zu sehen.« Er nimmt mir das Glas ab und stellt es wieder auf den Nachttisch. Ja, wenn das so einfach wäre. »Bist du die Schlange oder das arme Opfer, das von einer gebissen wurde?« Brandon stützt sich auf einen Ellbogen und mustert mich interessiert.

Gestern war ich so verdammt hilflos. Blake hätte sonst was mit mir tun können. Ich habe das Gefühl gehasst. Ich hasse es, nicht entscheiden zu können, wann ich die Kontrolle abgebe. Aber Brandon hat recht, es bringt nichts, mich jetzt zu bemitleiden und zu fragen, wieso geschehen ist, was geschehen ist. Blake ist weg. Mein Herz ist weg. Ich kann es sowieso nicht mehr ändern – wie so vieles.

Mit zwei Fingern umfängt Brandon wieder mein Kinn und sieht mir in die Augen. »Vergiss nicht, wer du bist und wer er ist. Er wird keinen Fuß mehr auf diese Seite setzen. Das Überwachungsvideo habe ich um deinetwillen gelöscht. Keine Beweise, es ist nie geschehen. Geh duschen, zieh dir ein hübsches Kleid an, schmink dich und geh zur Uni. Wir sind heute bei den Whites zum Abendessen eingeladen. Komm rein, Magda«, sagt er im selben Atemzug, ohne den Blick von mir zu nehmen. Brandons Haushälterin tritt ein, wie ich im Augenwinkel mitbekomme, aber ich sehe auch nur ihn an.

Ich erlaube mir, seine Worte einsinken zu lassen. Erlaube mir, Kraft aus seinem Blick zu ziehen. Ich erinnere mich daran, wer ich bin, was ich zu tun habe und wer Blake ist, was er ist. Nichts. Er muss nichts für mich sein.

Ich würde mich gern bei Brandon bedanken, aber ich kann nicht, also lege ich meine Hand über seine, sobald Magda verschwunden ist, und drücke sie leicht.

Er lässt die Finger sofort sinken. »Trink deinen Espresso.« Damit erhebt er sich und umrundet das Bett. Seine Bewegungen sind elegant und leichtfüßig. Er steht mit beiden Beinen im Leben, taumelt nicht, und ich sollte das auch nicht tun. Es reicht. Ich bin gestern genug getaumelt.

»Chadwick glaubt übrigens, dass du bei mir übernachtet hast, weil mein Vater noch etwas mit dir klären wollte – nur, falls jemand fragt.«

»Gibt es irgendetwas, was du nicht geregelt hast?« Ich greife nach dem Espresso.

»Ja, ich habe niemanden bezahlt, damit er diesem Abschaum das Leben nimmt. Matthew zuliebe. Er hängt an seinem kleinen Spielzeug.« Brandon öffnet eine Seite seines verspiegelten Schrankes und streicht mit den Fingerspitzen nachdenklich die vielen Jacketts nach. Und obwohl ich so wütend bin, dass ich am liebsten die gesamte Stadt niederbrennen würde, erleichtert mich diese Information doch tatsächlich.

»Lass ihn leben. Er wird sich schon selbst bald alles kaputtmachen.« Ich trinke einen Schluck Espresso, während Brandon ein dunkelblaues Jackett herausnimmt und es betrachtet, als hätte er es noch nie gesehen.

»Ja, das wird er«, murmelt er sinnierend und mustert mich über den Kleiderbügel hinweg.

»Dunkelblau steht dir sehr gut.« Langsam bemerke ich, wie meine Energie zurückkehrt und wie ich wieder ich werde – nicht dieses bemitleidenswerte Häufchen Elend. Brandon nimmt das Jackett und hängt den Bügel zurück in den Schrank.

»Dir steht nackt sehr gut, leider hatte ich das Vergnügen nicht«, meint er und streift sich das Kleidungsstück über. »Aber das holen wir nach.« Er richtet den Kragen seines Hemdes. »Lass nur nie wieder einen Straßenhund in dich.«

»Ganz sicher nicht«, antworte ich und stelle die Espressotasse ab. Dann erhebe ich mich. Es reicht jetzt. Ich werde nicht tagelang im Bett sitzen und weinen. Ich werde duschen. Ich werde mich schminken. Ich werde mich anziehen. Ich werde perfekt und schön wie immer sein. Und wenn ich dieses Apartment verlasse, lächle ich wieder.

»Du bist eine Königin und er ist nur ein Bauer, der deiner nicht würdig ist.« Diese Worte zaubern mir doch tatsächlich ein Lächeln auf die Lippen. Ja, sie geben mir Kraft. Ja, ich bin eine fucking Königin.

»Du solltest das Jackett wieder ausziehen – und auch alles andere.« Ich schnippe meinen BH auf und Brandon hebt einen Mundwinkel. Seine Finger verharren an seinem Hemdkragen.

»Ich wollte diese Dusche schon immer mal mit dir gemeinsam ausprobieren.« Damit wende ich mich ab und Brandon folgt mir zwei Minuten später.

Alles wie immer.

Alles beim Alten.

Und dann irgendwie doch nicht, denn manche Hände, manche Berührungen, manche Blicke, manche Worte kann man nicht vergessen.

Egal, wie sehr man es auch versucht.


EINE SCHARADE






(THE SECTION QUARTET – THE MAN WHO SOLD THE WORLD)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Immer wieder drehe ich Lianas braunes Lederarmband um mein Gelenk und frage mich, wie es sein kann, dass ich innerhalb von ein paar Wochen an diesen Punkt gelangt bin. Wie so viel in so kurzer Zeit geschehen konnte. Eben lag ich noch auf dem beigefarbenen Sofa meines Therapeuten in der Entzugsklinik, im nächsten Moment sitze ich auf unserer Terrasse am Esstisch und bin verlobt.

Ich wollte Mary eigentlich nie heiraten. Ich habe nie von einem erfüllten Leben als Familienvater und Ehemann geträumt. Ich dachte eigentlich, mein Leben würde sich nicht großartig verändern. Ich dachte, ich würde irgendwann in der Kanzlei meines Vaters arbeiten, meinen Tag mit Koks beginnen und mit Marihuana beenden, ein paar unbefriedigende Affären führen und Mary immer wieder daran erinnern, dass sie mich nicht verlassen kann, egal, was auch immer ich tue. Aber ich glaube, ganz so klappt das alles nicht, denn es stimmt immer noch etwas nicht mit mir. Und so langsam beginne ich, zu ahnen, was es ist.

Ich habe es gestern Nacht im Auto bemerkt. Ich habe bemerkt, dass Blake mir wichtiger ist, als ein Freund es sein sollte. Und weil das noch nicht reicht, kriege ich zusätzlich all diese Gedanken nicht mehr aus meinem Kopf, die mich mehr als stören. Immer wieder frage ich mich, was er wohl gerade macht, und die Fantasien, die einfach nicht angemessen sind, häufen sich. Es gibt einige Wahrheiten, die zutiefst erschütternd sind: Ich glaube, ich habe mir auf Blake einen runtergeholt, als ich ihn mit Addilyn beobachtet habe. Und das alles blockiert mich. Am liebsten würde ich mich irgendwo verkriechen und nie wieder rauskommen. Zumindest, bis ich wieder normal bin und alles stimmt. Denn Lili hatte bei ihrem Ausraster auf der Toilette der Stadthalle recht: Sie werden uns niemals akzeptieren, wie wir sind. Tja, um akzeptiert zu werden, müsste ich aber erst mal wissen, wie ich bin, nicht wahr? Es so wirklich wissen.

Was würde eigentlich Liana zu mir sagen? Sie war mit Blake zusammen. War ich deswegen manchmal so wütend auf sie? Habe ich es deswegen manchmal nicht ertragen, zu wissen, dass sie bei ihm war? Habe ich ihn vielleicht deswegen dermaßen für mich eingenommen?

War ich eifersüchtig auf meine Schwester?

War ich auf Addilyn eifersüchtig?

Stehe ich wirklich auf Blake?

Mein Leben lang war ich derjenige, der sich über Schwule lustig gemacht hat. Der mit seinen Freunden Witze über Tunten gerissen hat. Der es abartig und pervers fand, wenn zwei Männer sich nahekamen.

Jetzt bin doch nicht etwa ich schwul, oder?

Es durchrauscht mich heiß und kalt in einem.

Nein.

Nein!

Ich werde das einfach nicht zulassen. Wahrscheinlich verwechsle ich gerade nur irgendetwas. Ich habe eine hübsche Verlobte, die neben mir sitzt. Mein Vater wird mich nicht enterben. Meine Mutter wird mich nicht verspotten. Meine Freunde werden nicht hinter meinem Rücken über mich tuscheln. Und Lili wird keinen weiteren Grund haben, um auszurasten. Marys Eltern, die ebenfalls anwesend sind, werden nicht schockiert vor der Presse verkünden, dass sie ja keine Ahnung hatten, und Brandon, der mir gegenübersitzt, wird mir nicht mit einem überlegenen Funkeln in den Augen mitteilen, dass er es längst wusste. Ich werde auch nicht Addilyn, die neben Brandon Platz genommen hat, beobachten und mich fragen, wie sie sich gerade fühlt. Wie es ist, von Blake zerschmettert zu werden. Wenigstens habe ich ihr den Schmuck gleich zurückgegeben, als sie ankam. Sie hat mir nicht geglaubt, dass es Blake leidtut, und mir nur mitgeteilt, dass ich nie wieder von ihm sprechen soll. Zwar tut sie kühl und unnahbar, aber ich denke, in ihr sieht es anders aus.

Brandons Vater und Addilyns Mom, die sich heute ebenfalls zum Beschwichtigungsessen der Whites eingefunden haben, werden es sicher auch nicht toll finden, dass der beste Freund ihres Sohnes abnormal ist. Niemand wird das. Sie tun alle nur so. Sie tun so, als wären sie ach so offen, ach so tolerant, aber im Grunde ihrer Herzen sind sie das nicht. Denn je mehr man betonen muss, wie sehr man etwas akzeptiert, desto weniger akzeptiert man es in Wahrheit. Man versucht nur, sich selbst tief im Inneren zu überzeugen.

Dad, der Wegläufer, sitzt ebenfalls mit am Tisch. Er hat Lilith ein paar Bedingungen gestellt. Erstens, dass sie am Essen teilnehmen und ihr Verhalten erklären muss. Zweitens, dass mein Vater sie außer Landes schickt, sollte so etwas noch einmal geschehen. Dieser Debütantinnenball sollte unserem guten Ruf dienen. Er sollte uns im bestmöglichen Licht dastehen lassen. Jetzt zerreißt sich halb Miami das Maul über uns. Das war nicht, was meine Eltern geplant haben, und nun sind sie sauer. Ich bin auch sauer. Lilith ist sauer, aber wenigstens war sie heute mal wieder in der Uni. Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen, denn als ich gestern zu Hause eintraf, hat sie schon geschlafen, und vor einer halben Stunde kam ich erst mit Dad von der Arbeit. Sie wirkt allerdings nicht mehr ganz so zerstreut, hält den Blick gesenkt, um dem unseres Vaters nicht zu begegnen. Ich kann mir vorstellen, dass es gestern zu Hause noch hässlich wurde und sie die Ansage ihres Lebens kassiert hat. Mom hat das Ganze wahrscheinlich noch angestachelt. Ihr spielt das in die Karten. Wenn ich sie betrachte, könnte ich kotzen. Jetzt, hier, mitten auf diesen Tisch. Dieses verschlagene Miststück nutzt Liliths Ausraster natürlich, um allen das arme Opfer zu präsentieren, dessen Tochter ihr das Leben zur Hölle macht.

Ich stocke mit meinen Fingern auf dem Lederband, als Mary mir Wasser nachschenkt. Mary lächelt mich an. Ich frage mich, ob sie eigentlich etwas davon bemerkt, was in mir vorgeht, denn ich verhalte mich nicht mehr wie früher. Merkt sie, dass mir ihr Lächeln eigentlich gar nichts gibt? Es fühlt sich nicht richtig an, ihr das Haar über die Schulter zu streichen und doch tue ich es, denn ich muss meine Show spielen. Ihre Haut ist weich und rein. Perfekte Haut. Eine perfekte Frau.

Keine Härte. Keine Muskeln.

Oh, fuck.

Wieso zwängen sich immer wieder solche Gedanken in meinen Kopf? Ich will das nicht.

»Mit euch habe ich gar nicht gerechnet«, durchbricht Mom meine Gedanken und ich schaue auf. Alec mitsamt seiner Frau und seinem Sohn Cole betritt die Terrasse. Eine Sonnenbrille sitzt auf seiner Nase. Natürlich ist er perfekt gekleidet. Ich weiß nicht, wieso mir jetzt auffällt, dass das dunkelbraune Shirt genau zu der weißen Hose und den Schuhen passt. Heute im Büro habe ich ihn gar nicht getroffen. Wir sind ständig aneinander vorbeigegangen und alles, was es gab, war ein knappes Nicken. Aber nun betrachte ich ihn genauer.

»Nathaniel, hast du nichts gesagt?«, tadelt Alec sanft, während Mom hektisch das Hausmädchen heranwinkt und ihr zuzischt, für drei weitere Personen zu decken.

»Das habe ich vergessen«, meint Dad abgelenkt und Alec schüttelt den Kopf.

»Ich mache das schon«, meint er zu Jennifer, als diese drei weitere Stühle von dem Stapel neben der Terrasse nehmen will. Er hievt sie herunter und schiebt sie an den Tisch. Cole und Cecile lassen sich darauf nieder, bevor auch Alec Godwin sich setzt und die Sonnenbrille abnimmt. Ich betrachte ihn immer noch genau, aber er versteckt gar nichts, sondern mustert Lilith offensichtlich.

»Geht es dir besser?«, fragt er, was noch keiner am Tisch gefragt hat. Erst jetzt hebt sie den Blick von ihrem Teller und setzt ein Lächeln auf.

»Ja, danke.«

Auch er lächelt leicht. »Gut.«

Brandon lächelt ebenfalls in sich hinein und trinkt einen Schluck Cognac. Als ich ihn fragend betrachte, zwinkert er mir zu und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich hasse es, nicht zu wissen, was er weiß. Gleichzeitig bin ich in mancherlei Hinsicht froh.

»Ich kenne solche Ausbrüche. Die hatte ich in meiner Jugend einmal die Woche«, meint Alec und bedankt sich bei Jennifer für das goldene Geschirr.

»Wirklich?«, fragt Lilith.

»Ja, ich war ein ungehobelter Rebell«, vertraut er ihr an und isst eine Olive. Cole schnaubt und Brandons Lächeln intensiviert sich. Aber wenn sein Vater Charles dabei ist, lässt er seine Gedanken nicht offensichtlich nach außen dringen.

»Also bist du aus Verbundenheit eingeschritten«, sagt Charles Lancaster und mustert Alec interessiert aus seinen blauen Augen. Sie ähneln Brandons, der seine Schultern etwas strafft. Sein Dad ist der einzige Mensch auf dieser Welt, den Brandon ernst nimmt und fürchtet.

»Alle standen so hübsch herum, also dachte ich mir, ich löse die Situation lieber auf, ja«, erwidert Alec mit einem stechenden Unterton.

»Es hat auf jeden Fall für gute Presse gesorgt«, meint Cecile und streicht über die Tischdecke. Und darauf kommt es ja an, nicht wahr?

»Es war doch alles halb so schlimm«, sagt Mary sanft. »Und es ist ja jetzt vorbei. Noch mehr Wasser, Darling?«

Ich beuge mich an ihr Ohr. »Wenn ich noch mehr Wasser trinke, pisse ich unter den Tisch, Mary. Bitte hör auf«, murmle ich und Mary presst die Lippen zusammen, um nicht laut zu lachen. Ihr Vater ist schließlich auch da und das wäre unangebracht. Wir reden hier über ein ernstes Thema und Mr. Williams mag keinen Spaß.

»Gut, dann nicht«, wispert Mary gepresst und ihre Augen funkeln belustigt.

»Ja, lieber nicht.«, betone ich nachdrücklich.

»Wir wollen keine große Sache daraus machen«, sagt Addilyns Mutter Diana, die aussieht wie eine zehn Jahre ältere Ausgabe ihrer Tochter, und bedankt sich mit einem Nicken bei Jennifer, die ihr Champagner einschenkt.

»Bloß nicht«, murmelt Addilyn kaum hörbar.

»Addilyn hatte früher ebenfalls ständig solche Aussetzer«, bemerkt Diana sanft und ihre Tochter spannt sich sofort an. »Man kann nichts tun, wenn sie rebellieren. Was rausmuss, muss raus, nicht wahr, Lilith?« Zuversichtlich lächelt sie meine Schwester an. Ich steche ihr gleich die Augen aus oder pisse auf ihre Schuhe.

»Richtig«, antwortet Lilith samtweich, aber ihr Blick ist kühl, als sie zurücklächelt.

»Lilith hat euch übrigens etwas mitzuteilen«, klinkt Mom sich ein, obwohl sie niemand gefragt hat. Meine Schwester spannt sich an. Sie wirkt heute verhältnismäßig keusch. Kein Make-up im Gesicht, kein wildes Haar, stattdessen ein hoher Zopf. Kein tiefer Ausschnitt, dafür ein hoch geschnittenes, schwarzes Kleid. Das einzig Nackte an ihr sind ihre Arme und Waden.

Traurig, sie so zu sehen.

Die Wut in mir brodelt höher und ich trommle mit den Fingern auf den Tisch, als Lilith ihre darauf verschränkt. Alle Blicke wenden sich ihr zu.

»Mein Aussetzer letzten Abend war unverzeihlich. Natürlich sind meine Eltern stets bemüht, ihr Bestes zu geben. Ich war einfach nur betrunken, weil ich eine sehr undankbare Tochter bin, die einfach nicht zu schätzen weiß, welche Opfer ihre Eltern für sie bringen. Ich hoffe, ihr könnt mir alle verzeihen«, bringt Lilith völlig gelassen hervor, aber ich bemerke den Spott in ihrer Stimme, den sie nie unterdrücken kann. Sie sagt, was gehört werden soll, aber sie meint es nicht so.

»Ich bin untröstlich«, ergänzt sie eindringlich und sieht jedem nacheinander in die Augen. Alec Godwin tarnt ein Lachen mit einem Husten.

»Ist schon in Ordnung, Schatz«, sagt meine Mutter und tätschelt Lilis Hand.

Die legt ihre darauf. »Danke, Mutter«, bringt sie voller Inbrunst hervor. Addilyn lehnt sich mit einem Ruck zurück, um sehr konzentriert auf das Meer zu starren. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.« Lilith beugt sich vor und küsst unsere Mutter auf die Wange.

»Ja, ich bin immer für dich da«, setzt diese diesem Schauspiel die Krone auf. Ich kratze mich am Kopf und frage mich, was Blake wohl dazu sagen würde.

»Dad«, spricht Lilith unseren Vater an, der seinen Blick sehr widerwillig zu ihr schweifen lässt.

»Ja, Lilith?«, meint der Feigling starr.

»Es tut mir leid, dass ich dich dazu gedrängt habe, den Saal frühzeitig verlassen zu müssen. Du bist ein guter Vater.« Auch seine Hand wird getätschelt, ehe meine Schwester sich zurücklehnt und Dad die Zähne aufeinanderbeißt. Das hat gesessen.

»Das könnte ich auch ab und zu von dir hören, Cole«, wendet Alec sich an seinen Sohn, aber der blitzt ihn nur unheilvoll an und auch seine Frau schenkt ihm einen mahnenden Blick. Alec schwingt schmunzelnd seinen Arm über Ceciles Lehne und streicht ihr durch die blonden Haare.

»Natürlich, Schätzchen, wir waren alle mal jung. Wir machen alle Fehler.« Diana bekommt wieder nachgeschenkt und Addilyns Gesicht wird ausdruckslos.

Ich spiele mit Marys Haaren und betrachte einfach nur, was um mich herum geschieht. Perversion bekommt hier noch einmal eine ganz neue Bedeutung.

»Ach, es ist doch schön, wenn alles so harmonisch ist«, meint Marys Mutter und drapiert die Serviette neu auf ihrem Schoß.

»Sehr harmonisch«, murmle ich und trinke doch von meinem Wasser. Mary wirft mir einen mahnenden Blick zu, der wohl bedeutet, dass ich nicht unter den Tisch pissen darf, und ich muss fast lachen.

»Ja, die Harmonie ist fast greifbar.« Brandon schüttelt seine Serviette und breitet sie auf seinem Schoß aus.

»Wo ist eigentlich dein Verlobter?«, fragt Mom an Addilyn gewandt, die nach einem Garnelenspieß greift.

»Er musste arbeiten und entschuldigt sich«, erwidert sie sanft. Sie wirkt nicht, als wäre sie gestern von Blake überpanzert worden. Vielleicht hat sie bereits mit so etwas gerechnet. Als ich bei ihr anrief, ging Brandon ran und sagte mir, sie würde schlafen und wäre sehr erschöpft. Mir entging nicht der kleine Vorwurf in seiner Stimme und ich konnte mich gerade noch zurückhalten, Blake zu verteidigen. Brandons letzte Worte, bevor er auflegte, lauteten: Bring diesen Abschaum nicht noch einmal in unsere Runde, Matthew.

Jetzt verstehe ich natürlich auch, wieso Blake meinte, dass er sich hier nicht mehr blicken lassen würde. Das ist äußerst schade, aber wenigstens haben wir einen recht fragwürdigen Deal geschlossen. Blake baut weniger Scheiße, dafür nehme ich weniger Drogen. Und ich habe doch tatsächlich heute Morgen damit begonnen, denn ich stehe zu meinem Wort. Zumindest Blake gegenüber.

»Ach, wie schade«, meint Mom, während der Hauptgang serviert wird. »Er ist so ein netter, junger Mann.« Er hat sich vorgestern die Zähne bleachen lassen und ist kein netter, toller Mann. Schließlich behandelt er Addilyn manchmal wie Abfall, wenn auch auf eine sehr subtile Art.

»Ich wünschte, Lilith würde auch endlich einen solchen Mann treffen«, setzt Mom nach. »Sie ist so wählerisch.«

»Ja, und das ist auch gut so«, platzt es aus mir heraus. Shit. Das wollte ich gar nicht sagen. Mein Vater hebt warnend seine Augenbrauen, während alle anderen Blicke nun auf mir einrasten. Fuck, das wollte ich doch vermeiden.

»Was Matt sagen will, ist …«, rettet Mary mich natürlich. »Dass sehr viele, sehr unfreundliche Männer da draußen herumlaufen. Seine Schwester hat es nicht verdient, an einen solchen zu geraten.« Was würde ich nur ohne Mary machen? Ich rutsche tiefer in den Stuhl und kann mir gerade so das ironische Schnauben verkneifen.

»Richtig. Das habe ich gemeint«, verkünde ich.

»Ja, so viele böse Männer«, murmelt Lilith kopfschüttelnd.

»Und viele böse Frauen«, erwidert Alec und trinkt einen Schluck von seinem Wein.

»Es kann eben nicht jeder so ein Glück haben wie Addilyn«, meint Diana und lächelt ihre Tochter an.

»Außer du, Mom.«

Nun lacht sie leise und legt ihre Hand auf Charles Lancasters Unterarm. »Außer mir, richtig.« Charles hebt einen Mundwinkel und kommentiert das nicht weiter. Er redet nicht sehr viel.

»Apropos Glück«, wirft meine Mutter ein. »Ihr seid also offiziell wieder zusammen?« Nun treffen ihre blauen Augen direkt auf Mary und mich und ich lächle leicht.

»Das sind wir, Mom. Und nicht nur das, ich habe Mary einen Heiratsantrag gemacht und sie hat Ja gesagt.« Ich ziehe ihre Finger an meine Lippen und küsse ihren Handrücken, weil ich ja neuerdings der perfekte Gentleman bin. Sanft lächelt Mary mich an und wirkt so glücklich. Kurz durchzuckt mich ein schlechtes Gewissen. Aber es zieht sehr schnell vorbei, denn wieso sollte ich das empfinden? Es gibt keinen Grund.

Die Glückwünsche explodieren am Tisch. Anhand der Reaktion von Marys Eltern bemerke ich, dass sie bereits mit ihnen gesprochen hat. Meine Eltern hingegen wussten nichts, denn ich liebe es, sie zu schocken. Mom legt sich wie programmiert eine Hand ans Herz und genau richtig dosierte Tränen schießen in ihre Augen. Dad hingegen atmet tief aus. Ich glaube, er ist erleichtert, aber ich weiß es nicht, denn man sieht es nicht.

»Das ist ja wunderbar«, stößt Mom aus und nimmt uns nacheinander in den Arm. Sie murmelt Mary etwas zu, was ich weder hören kann noch will, während mein Vater an mich herantritt. Wieder brodelt diese Wut in mir hoch.

»Eine gute Frau hast du dir ausgesucht«, meint er und schüttelt meine Hand, als hätte ich ein Auto gekauft. Das plötzliche Husten meiner Schwester reißt mich von meinem Vater los. Sie hält sich die Serviette vor den Mund und Addilyn klopft ihr starr auf den Rücken.

»Tschuldigung. Verschluckt«, nuschelt Lilith und tupft anschließend mit der Serviette unter ihren feuchten Augen entlang.

»Ja, danke, Dad …«, erwidere ich gedehnt und umarme abgelenkt meine Mutter. Meine Schwester schüttelt leicht den Kopf in meine Richtung und ich verdrehe meine Augen. Ja, ich weiß. Es ist eine einzige Scharade. Eine Scharade auf einer weißen Terrasse vor dem blauen Meer.

Ich lege einen Arm um Marys Taille, als die Champagnergläser erneut gefüllt werden und wir auf unser neues Leben anstoßen. Sanft lege ich meinen Zeigefinger unter ihr Kinn und lächle sie an. Ich streiche mit dem Daumen über ihre Haut, bevor ich sie küsse. Und in diesem Moment wünsche ich mir einfach nur, auf der anderen Seite der Stadt zu sein.

Bei einem Menschen, der so anders ist als all das hier und bei dem ich wirklich ich sein kann.


DAS DUMME HERZ






(THE SECTION QUARTET – THE MAN WHO SOLD THE WORLD)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich fühle mich, als wäre mein Herz in eine Presse geraten. Innerlich bin ich völlig zermatscht und außer Form geraten. Und ich stehe immer noch neben mir. Ich habe wirklich keine Lust, auf einer Liege am Pool im Sonnenschein zu sitzen. Ich habe auf all das hier keine Lust. Am liebsten würde ich mich verkriechen, aber diese Option steht mir nicht frei, denn wir sind zu einem Essen bei den Whites eingeladen. Dies ist nun vorbei. Alle haben gestichelt, gebohrt, gegessen, getrunken.

Die Männer rauchen Zigarren und unterhalten sich über Aktien. Meine Mutter hat sich mit Virginia zusammengetan und mustert kritisch Cecile, die hinter dem heißen Alec Godwin steht und eine Hand auf seiner Schulter platziert hat. Meine Mutter mag Cecile nicht besonders. Sie ist ihr zu verschlagen, was ein Hohn ist, denn Mom ist mit Charles Lancaster verheiratet – einem der verschlagensten Menschen dieses Planeten. Aber wer bin ich schon, um zu urteilen?

Mit mäßigem Interesse beobachte ich Matt, der sich ein paar Schritte abseits mit Mary unterhält. Das kleine Lämmchen hat bekommen, was es wollte, und ich habe nicht bekommen was ich wollte – nur meine Diamanten. Matt wollte mir weismachen, dass Blake das schlechte Gewissen überkam und es ihm leidtäte, aber ich weiß es besser. Denn ein Mann wie Blake besitzt gar kein Gewissen. Ich werde nicht noch einmal so dumm sein, irgendetwas Positives über diesen Köter zu denken. Soll er doch Matt an die Leine nehmen und ihn verarschen. Ich bin fertig. Fertig mit Blake. Fertig mit Männern. Fertig mit Vertrauen. Fertig mit Gefühlen. Fertig mit der Suche nach etwas Echtem. Einfach fertig.

»Einen Penny für deine Gedanken.« Mir wird ein Glas Mimosa vor die Nase gehalten und ich nehme es Brandon ab.

»Ach, die willst du gar nicht hören, Brandon«, teile ich ihm etwas träge mit. Ich glaube, das sind die Nachwirkungen der Drogen, aber vielleicht auch die Nachwirkungen eines gebrochenen, überlebenswichtigen Organs.

»Oh, da bin ich anderer Meinung, Schwesterherz.« Er setzt sich an das Fußende meiner Liege und streicht flüchtig über meinen Knöchel.

»Okay, ich verrate dir einen meiner Gedanken und du beantwortest mir eine meiner Fragen«, murmle ich und schiebe den Heel von meiner Ferse. Ich will wirklich nicht nachdenken. Ich will dieses Herz nicht spüren, also strecke ich meinen Fuß auf Brandons Schoß. Er soll mich gefälligst ablenken. In seinen Augen funkelt die Zufriedenheit.

»Eine Frage«, gestattet er mir und streicht mit dem Daumen über meine Fußsohle. Es gibt mir gar nicht den Kick, den es mir normalerweise gibt, so etwas in der Nähe unserer Eltern zu tun. Sie müssten nur um die Ecke linsen und würden uns entdecken, aber vielleicht würden sie selbst dann so tun, als hätten sie nichts bemerkt. Vielleicht weil wir ihnen eigentlich völlig egal sind.

»Was weißt du über Blake?« Allein, seinen Namen auszusprechen, verursacht ein widerliches Grummeln in meinem Magen. Ich weiß auch gar nicht, wieso ich das wissen will. Eigentlich sollte ich einfach abschließen, weitermachen, nicht mehr über ihn nachdenken, aber dieser Mann ging wohl wirklich zu sehr an meinen Kern.

»Erst deinen Gedanken, Darling.« Tadelnd mustert Brandon mich, als er über meinen Fußballen gleitet und meine Ferse auf seinen Schritt zieht. Sanft streiche ich darüber. Wieso auch nicht?

»Ich habe darüber nachgedacht, ob irgendjemand auf dieser Welt existiert, für den Geld nicht das Wichtigste ist.«

»Aber Addilyn, Geld ist es, das unsere Existenz sichert. Wenn jemand dir weismacht, dass Geld ihn nicht interessiert, belügt er dich, Sweetheart. Trübsal schmeichelt deinem Ausdruck wirklich gar nicht.«

»Was soll ich denn stattdessen tun?« Wie werde ich mit diesem wirren Chaos in mir fertig, das Blake hinterlassen hat?

»Darüber haben wir doch heute Morgen gesprochen. Du willst dich doch nicht schwach zeigen, verletzt, Wunden leckend und zerstört.«

»Das ist ja widerlich.«

»Und es steht dir nicht. Also lass es. Es sind bereits neunzehn Stunden vergangen, das sollte reichen, Addilyn.« Das reicht aber einfach nicht. Neunzehn Stunden sind einfach nicht genug. Ich weiß ehrlich gesagt nicht mal, ob ein gesamtes Leben reichen würde, um darüber hinwegzukommen, was Blake mir angetan hat. Und nein, ich will kein Opfer sein, aber ich fühle mich dennoch wie eines. Ich fühle mich bestohlen und zwar nicht um Schmuck.

»Die Antwort auf meine Frage, Brandon«, erinnere ich ihn, statt meine Gedanken auszusprechen.

»Nachdem dein dunkler Prinz aus dem Kanal …« Ich drücke meine Ferse fester auf seinen Schritt, denn nur ich beleidige Blake. Brandon zuckt zurück und zieht meinen Fuß wieder hoch. »Ah, ah, ah. Wenn du dich gestern gesehen hättest, würdest du ihn auch beleidigen.« Oh, daran will ich gar nicht denken. Ich will nicht daran denken, wie hilflos und verloren ich mich gefühlt habe, als ich auf dem kalten Galerieboden lag und nicht mal einen kleinen Finger bewegen konnte. Ich will mir auch nicht vorstellen, wie ich auf Brandon gewirkt haben muss.

»Wie dem auch sei. Anschließend hat er noch eine Runde mit Matthew gedreht und dann seine Kanal-Freundin besucht, wie mir zu Ohren kam.« Danica Ramiz, Ramoz, Rattanawadi, was weiß ich. Wahrscheinlich haben sie mit billigem Dosen-Bier darauf angestoßen, dass er mich erfolgreich verarscht hat. Wahrscheinlich haben sie sich über mich lustig gemacht, sich darüber amüsiert, wie dumm diese reiche Bitch doch war. Meine Kehle schnürt sich zu und ich schlucke bemüht dagegen an.

»Mach dir nichts draus. Zigeuner reisen gern, Addilyn. Dazu zählt auch der stetige Wechsel ihrer Partner.« Er bewegt meine Ferse fester auf seinem harten Schwanz, ohne eine Miene zu verziehen. Dieser Mann ist wirklich ein Roboter.

»Also sind wir auch Zigeuner?«

»Aber nein. Du führst doch eine feste Beziehung«, erwidert Brandon amüsiert. Ach, Chad. Der ist ja auch noch da, wenn auch nicht hier bei den Whites.

»Ja, ich bin ja so eine ehrbare Frau, Brandon«, antworte ich sarkastisch.

»Eine ehrbare Frau, die dringend aufhören sollte, einer Beutelratte nachzutrauern …«Ich ramme meine Hacke fester in seinen Schritt. Jetzt reicht es mir. Keuchend zieht Brandon meinen Fuß von sich.

»Nur ich beleidige ihn«, mache ich ihm klar.

»Ganz Miami Beach beleidigt ihn«, gibt Brandon zu bedenken und legt meinen Fuß neben sich ab. Ja, wahrscheinlich hat er schon mit ganz Miami Beach irgendeine Scheiße abgezogen. Wahrscheinlich waren Liana und ich nicht die einzigen Dummen. Unglaublich, dass ich eine Gemeinsamkeit mit ihr habe. Früher habe ich sie immer belächelt und mich gefragt, ob sie wirklich so naiv war, wie sie tat. Aber jetzt war ich genauso dumm. Dümmer noch als Liana, denn ich habe herausgefunden, dass sie tatsächlich nicht so war, wie sie tat.

»Sei froh, dass du ihn los bist, heb dein Kinn und trinke deinen Drink. Unterhalte dich. Addilyn, du wirkst bemitleidenswert. Das behagt mir ganz und gar nicht.« Ja, Brandon gefällt es nicht, wenn ich nicht die toughe, perfekte Stiefschwester bin. Ich muss eine bestimmte Rolle spielen. Wahrscheinlich würde er sich eiskalt von mir abwenden, wenn ich mich länger dem hingäbe, was in mir vorgeht. Die meisten Menschen mögen einfach keine traurigen Menschen. Besonders in Miami Beach.

»Oh, wie kann ich nur, Brandon. Tut mir schrecklich leid.« Leider bin ich nicht zu demselben Level Spott fähig, den ich normalerweise an den Tag lege.

Er lächelt leicht. »Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht nächste Woche, aber irgendwann, wenn du weitermachst, wirst du an meine Worte denken. Du wirst dich an sie halten und du wirst perfekt sein.« Gott bewahre, wenn dem nicht so sein sollte, denn was bliebe mir ansonsten?

Ich trinke einen Schluck von meinem Mimosa und Brandon erhebt sich seufzend, wobei ihm eine blonde Strähne in die Stirn fällt. Liliths Lachen schallt zu uns, aber Brandon betrachtet nur mich, als er mein Haar richtet.

»Zwei Tage«, beschließe ich. Zwei Tage nehme ich mir und danach wird alles wieder perfekt.

»Zwei vergeudete Tage. Du bist Addilyn Lancaster. Vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich das je vergessen?«, antworte ich, dabei habe ich das die letzten Wochen tatsächlich ein paarmal vergessen und es hat mir gefallen. Es hat mir gefallen, nicht gekannt zu werden. Es hat mir gefallen, mich nicht über den Beruf meines Stiefvaters oder mein Studium zu definieren. Es hat mir gefallen, in stickigen Clubs Tequila zu kippen. Es hat mir gefallen, mich frei zu fühlen. Etwas, was niemals jemand erfahren wird – vor allem nicht mein Stiefbruder. Denn er würde das nicht verstehen.

»Nun sieh mich nicht so an, als wäre das etwas Schlechtes. Du bist angesehen, stark, schön. Das erfordert doppelten Schutz. Also das nächste Mal, wenn ein Mann wie er dich einwickelt, vergiss nicht, wer du bist, wer deine Familie ist und wer hinter dir steht.« Aber genau das zu vergessen, hat sich gut angefühlt.

»Es wird kein nächstes Mal geben«, versichere ich uns beiden. Ich bin keine Frau, die zweimal die gleiche Dummheit begeht. Blake King wird nie wieder eine Chance bei mir haben.

»Um deinetwillen, Darling. Nicht um meinetwillen.« Wie um einen Punkt zu setzen, klingelt Brandons Handy und er zieht seine Hand aus meinem Haar. »Gib dir wenigstens nicht vor diesen Menschen die Blöße«, rät er mir, bevor er rangeht und sich abwendet.

»Bloß nicht vor ihnen«, murmle ich in mich hinein und schiebe die Sonnenbrille über meine Augen. Was würde meine Mutter dazu sagen, wenn sie wüsste, was in mir vorginge? Was mein Stiefvater? Nichts Gutes, nichts Schönes. Denn Gefühle sind hinderlich. Das Einzige, was ich fühlen sollte, ist etwas für Chad. Allerdings konnte er nie mein Herz berühren, weil mein Herz um so vieles mutiger ist als der Rest von mir.

Dummes, dummes Herz.

Dumme, dumme Addilyn.


LIEBLINGSBILD
(WALDECK – ADDICTED)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Es fand ein klassisches Abendessen bei uns Whites statt.

Spitzen wurden abgefeuert, das Lächeln wurde vorgespielt, man hat Bemerkungen unterhalb der Gürtellinie gemacht, die doch oberhalb der Gürtellinie blieben. Wir waren die perfekte Familie, wir haben das perfekte Stück aufgeführt. Mein Vater war ein guter, zuvorkommender Ehemann und man hat gar nicht bemerkt, dass er erst heute Morgen um sechs Uhr völlig betrunken nach Hause kam und gleich, nachdem er sich frisch gemacht hat, zur Arbeit aufgebrochen ist. Wahrscheinlich hat er ein Nickerchen in seinem Büro gehalten, wie so oft. Man hat auch gar nicht bemerkt, dass er mich heute Morgen so angebrüllt hat, dass seine Stimme nun etwas heiser ist.

Die Familienehre war ein großes Thema.

Das Ansehen ein noch größeres. Es wurden Drohungen ausgesprochen. Noch einmal und ich schicke dich auf ein Internat ins Ausland, junge Dame.

Junge Dame? Was soll das eigentlich?

Du wirst dich entschuldigen, Lilith! Und deine Aussagen zurücknehmen!

Ich wurde heimtückisch erpresst, aber das bin ich ja gewohnt. Wir arbeiten in dieser Familie stets mit Erpressungen.

Man hat während des Essens auch gar nicht bemerkt, dass meine Mutter die ganze Nacht mit unserem Nachbarn Mr. Hemsworth gevögelt hat. Er ist ein ehemaliger Profi-Footballer und Moms Personal Coach. Er coacht und dehnt sie auf alle Arten. Während ich also auf meinem Balkon stand und eine Zigarette vor dem Schlafen geraucht habe, habe ich durch das Nachbarfenster dabei zugesehen, wie Mr. Hemsworth, dieser immer nette, immer ausgeglichene Mann, meine Mutter von hinten gefickt hat. Wie höhnisch. Ich musste ein bisschen lachen und konnte nur den Kopf über sie schütteln. Allerdings denke ich darüber nach, dieses Geheimnis bei Dad gegen sie auszuspielen, aber nicht jetzt. Jetzt will ich ja nichts von Mom, also muss ich sie auch nicht erpressen.

Gut, das gestern war nicht das perfekte Timing für einen Nervenzusammenbruch, wie ihn in dieser Stadt wahrscheinlich jeder einmal im Monat hat, aber normalerweise weiß ich genau, was gutes Timing bedeutet.

Deswegen habe ich auch mitgespielt. Ich war zynisch, aber freundlich und ich habe mich entschuldigt, womit ich meinen Job erfüllt habe. Ich war züchtig. Ich hasse dieses Kleid. Ich ersticke fast darin, weil der Kragen so eng ist. Das war eher Lianas Stil. Ich stehe mehr auf Körperfreiheit.

Mein sogenannter Fauxpas wurde ja auch recht schnell von der Mitteilung überschattet, die mein Bruder gemacht hat. Ich kann nicht glauben, dass er Mary-Anne heiraten will. Wieso eigentlich? Wieso? Welche Absicht verfolgt Matt damit? Wieso will er plötzlich etwas tun, was er sonst nie wollte? Heiraten? Das letzte Mal, als wir darüber gesprochen haben, hat er sich totgelacht. Die Klinik kann ihn nicht dermaßen verändert haben, dass er auf einmal heiraten und Kinder zeugen will. Außerdem hat er wieder mit dem Koksen begonnen. Ich dachte, er würde zurück in sein altes Ich verfallen. Er nimmt Drogen, er gibt sich mit diesem Köter namens Blake ab und will Mary-Anne heiraten.

Wieso?

Nicht, dass Mary-Anne nicht entzückend wäre. Scheiße, ich kann nicht aufhören, Mary-Anne zu sagen. Sie nur Mary zu nennen, klingt falsch. Jedenfalls ist Mary-Anne zwar süß, wunderschön und tatsächlich eine perfekte Frau, aber sie ist nichts für meinen Bruder. Das war sie noch nie. Früher wollte er sie auch nur ficken und ein bisschen mit ihr spielen, jetzt will er sie für immer ficken und für immer mit ihr spielen – das ist ein großer Unterschied.

Ich muss herausfinden, was in Matts Gehirn vor sich geht, weswegen Brandon ununterbrochen in sich hineinlächelt, warum Addilyn heute noch steifer ist als sonst und vor allem … wo Alec geblieben ist. Die Menge hat sich mittlerweile ein wenig verteilt. Das heißt, die Eltern tun Dinge, die sie so tun: Die Frauen lästern über andere Frauen und dann übereinander. Die Männer versuchen, sich mit ihrem Hab und Gut zu übertrumpfen. Die Jüngeren wiederum sind am Pool und ich stehe dazwischen. Ich sehe Cole, mit dem ich seit gestern nicht mehr gesprochen habe. Ich sehe Cecile, die etwas weiter entfernt mit den anderen Frauen verkehrt, aber ich sehe Alec nicht.

Vielleicht ist er zur Toilette gegangen, also betrete ich das Haus wie ein Geist. Natürlich kann ich nicht den ganzen Tag in seiner Nähe sein, ohne fünf Minuten mit ihm allein zu erhaschen.

Während ich die Küche durchquere, schnappe ich mir eine Traube aus der goldenen Schüssel und schnippe sie mir in den Mund. Eilig steige ich die Treppe hinauf und gehe den Flur entlang. Nun, wir haben mehr als eine Toilette. Die erste ist leer, auf der zweiten brüllt Matt, als ich die Klinke senke. Ich muss lachen, aber ich schlucke es herunter, denn ich bin ja mal wieder sauer auf ihn. Auch wenn er mich gestern aufgebaut hat. Das mit Blake habe ich nicht vergessen.

»Sorry«, rufe ich trocken und höre ihn etwas in sich hinein murmeln. Wo könnte Alec sich aufhalten? Vielleicht ist er doch draußen und ich habe ihn übersehen? Ich schnaube. Als könnte man diesen Mann übersehen.

Als ich den Flur weiter entlangschreite, bemerke ich, dass meine Zimmertür angelehnt ist, was mich ins Stocken bringt. Solche Fehler mache ich nicht. Meine Tür schließe ich immer, oftmals verriegle ich sie auch wegen Mom. Aber dann wird mir klar, dass Alec darin sein könnte, also beschleunige ich meinen Gang wieder und schlüpfe kurz darauf in den Raum.

Tatsächlich.

Da ist er.

In meinem Reich.

Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen steht er vor meiner Fotowand. Darauf sind ein paar wirklich irre Bilder gemeinsam mit Addilyn und Brandon zu sehen, ein paar süße Bilder von Liana und mir und sehr viele Bilder, die Matt bloßstellen sollen. Sein nackter Babyarsch, er als Achtjähriger beim Popeln, sturzbetrunken am Pool schlafend mit einer Frauenunterhose über dem Kopf – das war übrigens Zac. Man sieht Bilder von unserer Runde, den Abenden, die wir verbracht haben, unseren Ausflügen und Reisen. Mittig befindet sich ein etwas größeres Foto von Liana und mir in Ägypten. Ich habe sie auf meinen Schultern getragen und Matt hat das Foto genau dann geschossen, als ich nach hinten gekippt bin und Liana und ich ins Meer gefallen sind.

»Du bist wirklich ein Stalker«, bemerke ich und schließe die Tür, bevor ich sie verriegle.

»Ja, das bin ich«, seufzt Alec. »Welches ist dein Lieblingsfoto?« Oh mein Gott, hat er Interesse an meinem Leben? Ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Um mich zu sammeln, streife ich betont langsam meine schwarzen Pumps ab und schlendere durch das kühle Zimmer. Die Klimaanlage surrt leise und treibt Alecs Duft nur noch intensiver in meine Nase. Dieser Mann ist wirklich wie dieser rote, saftige Apfel im Paradies.

Neben ihm bleibe ich stehen, muss mich aber zwingen, die Bilder zu betrachten, anstatt sein scharfkantiges Profil, dieses Grübchen in seinem Kinn und die markante Nase. Wieso hat er eigentlich so tiefschwarze lange Wimpern? Er ist mein Lieblingsfoto, ganz eindeutig. Aber ich lenke meine Aufmerksamkeit widerwillig auf die Bilder an der Wand.

»Das hier …« Ich deute auf jenes, das Matt, Liana und mich auf der Terrasse zeigt. Wir sind beide beim Sonnen jeweils links und rechts auf seiner Brust eingeschlafen. Es ist ein halbes Jahr vor Lianas … Tod entstanden. »Und das hier …« Nun zeige ich auf das Bild von Brandon, Addilyn, Matt, Mary-Anne, Liana und mir. Im Hintergrund sieht man leider auch diese Sauerstoffverschwendung, wie sie herumgaunert und offensichtlich wieder einmal Dreck im Sinn hat. Ich habe Blakes Kopf mit einem fetten, schwarzen X durchgestrichen.

»Und deins?«, will ich wissen und falte meine Hände ebenfalls hinter dem Rücken.

Alec zieht ein Bild aus seiner Hosentasche. Das hat er anscheinend einfach von meiner Pinnwand genommen. Es zeigt mich in einem weißen Abendkleid bei einer Veranstaltung in Rom. Dieses Foto ist sehr kurz vor Lianas Tod entstanden und war eines der letzten Male, in denen ich eine andere Farbe als schwarz trug. Matt hat es gemacht und mich dabei so hart zum Lachen gebracht, dass keine Eleganz übrig geblieben ist.

»Das.«

»Und ein Dieb bist du auch.«

»Richtig.« Er steckt das Foto wieder ein, dann wendet er sich mir zu und sofort liegt all meine Aufmerksamkeit auf ihm.

»Und was bist du?« Er streicht den Zopf über meine Schulter nach vorne und reibt die Haarspitzen nachdenklich zwischen seinen Fingern. Wenn er mich so anfasst, fühle ich mich ganz anders. Es ist schwer zu beschreiben.

»Ich weiß nicht. Was sagst du? Ein verwöhntes Mädchen aus Miami?«

»Ein Mädchen aus Miami, das sich verlaufen hat und in den Armen eines Mannes gelandet ist, der gar nichts für dieses Mädchen ist.« Er gleitet mit dem Daumen meinen BH-Rand unter dem Stoff nach, und obwohl ich seine Finger nicht direkt auf meiner Haut spüre, erschauere ich.

»Meine frühere Yogalehrerin hat gesagt, dass jeder Mensch aus einem bestimmten Grund in dein Leben kommt«, erkläre ich etwas abgelenkt von seinen Fingern.

»Und was denkst du, wieso ich hier bin, Lilith?« Er gleitet weiter meine Seite hinunter und ich beobachte seine große Hand. Auch sein Blick folgt den Berührungen.

»Ich habe einen Vaterkomplex. Das sagt meine Therapeutin.«

»Den hast du ganz sicher.« Alec ist unbeeindruckt, aber in seinen dunklen Augen blitzt es warnend.

Ich muss lächeln. Ich mag es, ihn aus der Fassung zu bringen.

»Außerdem liebst du es, mit dem Feuer zu spielen.«

»Du lässt mich gut fühlen«, beantworte ich seine Frage. »Ob Feuer oder nicht.«

»Feuer fühlt sich gut an, wenn man damit umgehen kann. Wenn nicht, verbrennt man sich.«

»Ich habe mich aber noch nicht verbrannt«, erwidere ich etwas überheblich und sein Mundwinkel zuckt. Okay, ich war kurz davor, als er einfach nach Frankreich abgehauen ist, aber es ist ja alles gut.

»Das wirst du.« Er streicht unter meinen Rock und lotst mich mit seinem Körper weiter zurück, sodass ich gegen die Fotowand pralle. Wenn Alec bei mir ist, fühlt sich alles vertraut an, und doch weiß ich gar nichts von ihm. Nur die Fakten, aber was sind schon Fakten?

»Ich denke eher nicht.« Mit dem Zeigefinger gleite ich an seinem Hemdkragen entlang und Alec beugt sich vor.

»Doch, Lilith«, wispert er in mein Ohr und schiebt die Finger von oben in mein Höschen. Sofort erschauere ich wieder und streiche über seinen Oberarm. Dieser Bizeps. Er ist so hart. »Du musst dich jetzt zusammenreißen«, murmelt er und fährt mit seinem Mund über meinen Kiefer. »Du willst doch nicht, dass dein Vater dich wegschickt.« Mit einem Ruck schiebt er zwei Finger in mich und ich lasse stöhnend meinen Kopf gegen die Wand fallen.

Nein, das will ich wirklich nicht. Dann müsste ich ja auf das hier verzichten.

»Ich reiße mich zusammen«, antworte ich benebelt und spreize meine Beine etwas. Alec stöhnt unterdrückt und biegt seine Finger.

»Keine Eskalationen«, presst er hervor. Ich weiß nicht, ob er das zu mir oder sich selbst sagt, denn ich eskaliere ja gerade gar nicht, sondern er.

»Keine Eskalationen.« Ich stöhne und er leckt über meine Unterlippe. Er schmeckt nach Cognac, als ich meine Lippe zwischen die Zähne ziehe. Langsam lässt er seinen Daumen um meinen Lustpunkt kreisen.

»Keine Ausbrüche.« Er beißt mir in den Hals. Als Reaktion darauf explodiert Gänsehaut auf meinem Körper.

»Jaja …«, murmle ich entrückt und er zieht seinen Kopf zurück.

»Ja, Alec«, legt er mir die Worte in den Mund und nimmt seine Finger aus mir, ehe er sanft gegen meine Pussy schlägt, sodass ich zusammenzucke. Fuck, ich weiß schon, worauf das hinausläuft. Er wird nicht weitermachen.

Warnend betrachte ich ihn.

»Was sollst du nicht machen?«

»Was?«, frage ich konfus und er zieht die Hand aus meinem Höschen, weswegen mir ein empörter Laut entkommt. Alec stützt auch sie neben meinem Kopf an der Fotowand ab.

»Was wirst du in nächster Zeit nicht tun, Lilith?«, konkretisiert er leise und ich werde von seinen so dunklen Augen völlig eingesaugt. Immer noch ziemlich benebelt streiche ich seine Lippen nach. Hat jemand schon mal solche Männerlippen gesehen? Nein, das hat niemand. Denn niemand hat solche Lippen. Ich ziehe seine untere leicht hinunter und Alec packt meine Hand, bevor er sie über meinem Kopf gegen ein paar Fotos presst. Verärgert blitze ich ihn an.

»Antworte oder ich ficke dich eine Woche nicht.«

Wieder gebe ich ein empörtes Geräusch von mir. »Ich soll mich benehmen!«, reime ich mir zusammen. »Keine Ausbrüche?«

»Du sollst deinem Vater keinen Grund geben, dich wegzuschicken. Sonst kannst du das hier nicht mehr haben, Lilith.« Er presst sein Becken gegen mich, und als ich spüre, wie hart er ist, stöhne ich wieder.

»Ja, nein, ich werde nicht … ihm … ich werde ihm keinen …«

Alec stöhnt frustriert und gleichzeitig lusterfüllt, wobei er sein Gesicht an meinem Hals vergräbt. Jetzt rieche ich ihn noch intensiver und spüre jeden einzelnen Muskel, weil er sich so eng an mich drängt.

»Ich werde keine Scheiße bauen.«

»Sonst ficke ich dich nicht mehr.« Hart drängt er seine Hüften gegen mich und fast komme ich von dem Druck, den er auf meine Mitte ausübt.

»Oh, verfluchte Scheiße!«, zische ich an seiner Wange.

Alec zieht seinen Kopf etwas zurück und überschaut mich ebenfalls benebelt. »Was ist das mit dir?«

»Was ist was mit mir? Kannst du mich bitte einfach ficken?« Ungeduldig dränge ich ihm meine Hüften entgegen und er stöhnt in meinen Mund.

»Nein!« Damit presst er seine Lippen auf meine und ich schlinge sofort meinen freien Arm um seinen Nacken. Sein Geschmack explodiert auf meiner Zunge. Er macht mich ganz neblig. Auch meine andere Hand knallt er über meinen Kopf.

»Ich muss jetzt runter.« Wieder bewegt er sich zwischen meinen Beinen.

»Warte!«, keuche ich, als ich bemerke, dass ich jeden Moment komme. Alec gibt ein unterdrücktes Knurren von sich und schiebt seine Zunge wieder in meinen Mund. Stöhnend rekle ich ihm mein Becken entgegen. Mit jeder Reibung falle ich tiefer. Besonders, als Alec seine Finger in meinen Arsch bohrt und mich an sich drückt. Ich schwinge ein Bein um seine Hüfte, worauf er meinen Oberschenkel packt. Gleich ist es so weit. Um mich von der steigenden Hitze in mir abzulenken, bohre ich meine Fingernägel in meine Handflächen.

Fuck.

Völlig ungehalten erschauere und erzittere ich und beiße in Alecs Unterlippe, als mein Orgasmus mich überrollt. Er zieht seinen Kopf zurück und presst seinen Mund wieder auf meinen. So heftig, dass mein Hinterkopf gegen die Wand prallt. Die Explosion in meinem Unterleib erschüttert mich, weil sie so intensiv ist. Ich wünschte, er wäre in mir, aber er ist nicht in mir. Er stöhnt in meinen Mund. Ich würde ihn auch gern anfassen, aber ich kann nicht.

Noch einmal dränge ich mich ihm entgegen, dann verklingt die letzte Welle so plötzlich, wie sie kam, und ich bleibe stöhnend in der Luft hängen, als er den Kopf zurückzieht. Seine Augen sind noch dunkler geworden, er frisst mich bei lebendigem Leib auf. Ich würde ihm wirklich gern einen runterholen, aber ich sehe ihm bereits an, dass er gleich verschwinden wird. Diesen Blick kenne ich schon. Diesen Ich-will-dich-aber-ich-werde-dich-nicht-ficken-Lilith-Blick.

»Denk an die Regeln.« Noch einmal presst er sich an mich und ich zucke zusammen, weil ich überempfindlich bin. In der nächsten Sekunde lässt er mich los und ich nehme mein Bein von seiner Hüfte. Alec tritt einen Schritt zurück, während ich mich an meinem Schreibtisch festhalte, weil meine Knie noch weich sind.

»Auch ein gutes Foto«, murmelt er, wobei er mich überschaut und seinen Ständer in der Hose verlagert.

»Ebenso«, meine ich mit einem anerkennenden Nicken. Er ist so perfekt, alles an ihm ist so richtig, und doch weiß ich wirklich gar nichts über diesen Mann, der nun über mich den Kopf schüttelt.

»Trink heute nicht so viel.«

Mit zwei Fingern salutiere ich und Alec richtet das Parfüm, was ich gestern bei der Veranstaltung getragen habe, auf meiner Kommode aus. Er mag keine Unordnung, das ist mir bereits aufgefallen.

»Wir sehen uns, kleine Lilie.« Damit wendet er sich ab und ich drehe mich mit ihm.

»Alec?«, halte ich ihn auf und er verharrt mit seinen Fingern am Schlüssel. »Wirst du mir irgendwann mehr über dich erzählen?«

»Nein«, antwortet er nach kurzem Überlegen.

»Wieso?«, platzt es aus mir heraus.

»Weil ich dich nicht verlieren will.« Er öffnet die Tür und verschwindet, lässt mich mit dieser unklaren und doch so bedeutungsvollen Aussage zurück. Hat er gerade zugegeben, dass er mich nicht verlieren will? Und noch wichtiger – was verbirgt er, dass er glaubt, mich verlieren zu können, wenn er mir davon erzählt?

Ich lasse meinen Blick zu der leeren Stelle schweifen, an der das Foto hing, welches Alec eingesteckt hat. Normalerweise bin ich der Meinung, dass Dinge, die verloren sind, nie wieder ersetzt werden können. Aber was, wenn man Lücken im Leben durch Neues füllen kann? Was, wenn es gar nicht leer bleiben muss?

Ich trete einen Schritt vor und nehme das Foto von Liana und mir, welches oben am äußeren Rand etwas verloren und einsam wirkt, ehe ich es an die leere Stelle pinne und meinen Mundwinkel hebe. Sieht nicht schlecht aus. Sieht nicht falsch aus. Aber mir ist bereits aufgefallen, dass nichts in meinem Leben schlecht, falsch oder dramatisch erscheint, wenn Alec eine Rolle darin spielt.

Also kann ich nur hoffen, dass er nicht vorhat, mein Leben so schnell wieder zu verlassen.


GURKEN-GESCHICHTEN
(STERLING GROVE – WHITE SAILS)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Ich kann es nicht weiter vor mir herschieben.

Ich kann Marys drängende Blicke und gut getarnte Botschaften nicht länger ignorieren. Ich muss ihr einen Ring besorgen, was ich jetzt auch tue. Damit will ich mir selbst keine Möglichkeit mehr geben, einzuknicken und meinen Plan zu verwerfen. Inzwischen weiß es nicht nur meine Familie, sondern sicherlich schon ganz Miami, also mache ich diesen nächsten Schritt.

Da heute Freitag ist, war ich nur bis zwölf in der Kanzlei, deshalb nutze ich den Nachmittag. Brandon leistet mir Gesellschaft, während wir die Lincoln Road entlangschreiten. Ich bin etwas müde, denn die Woche hat mich gerädert. Dad hat mich gerädert. Mein Kopf hat mich gerädert. Ich komme einfach nicht mehr klar, egal, wie sehr ich es auch versuche. Das ist einer der Gründe, wieso ich am Dienstag mit Blake telefoniert und ihn gestern besucht habe. Wir waren im Hypnotic und haben ein paar Bier getrunken. Es hat so verdammt gutgetan, wieder in diese Welt abzutauchen, einfach nur ich sein zu können, und obwohl ich das nicht sollte, habe ich meine Zeit mit Blake genossen. Zu sehr genossen. Ich kann es wirklich nicht mehr ignorieren – es liegt eine neue Anspannung in der Luft, wenn ich in seiner Nähe bin. Mir fallen Dinge auf, die mir zuvor nie aufgefallen sind. Ich achte auf Körperteile, auf die ich zuvor nie geachtet habe. Das ist genauso aufwühlend, wie mich Blakes Nähe beruhigt, und je mehr ich mich in diese Gedanken hineinsteigere, desto mehr versuche ich, Mary an mich zu binden. Desto öfter habe ich Sex mit ihr. Mary hat nichts dagegen. Mary kann immer und überall. Die Tatsache, dass ein kleiner Gedanke an Blake allerdings reicht, um meine Libido anzustacheln, nervt. Es stört mich, dass Blake mich anscheinend wirklich so sehr anturnt, dass ich mir auf ihn einen runtergeholt habe. Es stört mich, dass ich auch heute nicht vergessen kann, wie er gestern ausgesehen hat, wie sein Muskelshirt an ihm klebte, wie er träge gelacht hat. Es stört mich, dass ich so oft an ihn denken muss. Ich kann wirklich meine Augen nicht mehr vor dem Offensichtlichen verschließen, dennoch versuche ich es – jetzt umso vehementer. Ich kann doch nicht einfach akzeptieren, dass ich anscheinend … irgendwie … auf meinen besten Freund stehe. Auf den Typen, den ich wohlgemerkt vor ein paar Wochen noch gehasst habe, aber diese Tatsache überdenke ich nun nicht weiter.

Mit aller Kraft reiße ich mich von diesem Gedanken fort und sehe zu Brandon. Dieser beißt knackend in einen blutroten Apfel. Eine Sonnenbrille sitzt auf seiner Nase und der Wind zerrt genauso an seinem blonden Haar wie an seinem weißen Leinenhemd. Brandon ist, wie die letzten Tage auch, extrem entspannt. Vor allem, seit seine Eltern zurück nach London zurückgekehrt sind, verbringt er jede freie Minute mit Addilyn und das entspannt ihn immer sehr. Wen das wohl nicht entspannen dürfte, ist Chad. Aber Brandon denkt sich immer wieder was Neues aus, um ihn beschäftigt zu halten, und auch Addilyn ist nie um eine Ausrede verlegen. Doch irgendwann wird es auffliegen. Irgendwann wird es Probleme geben, allerdings sicher nicht jetzt, denn nun kommt der Juwelier in Sicht.

»Schon eine Vorstellung?«, fragt Brandon und wieder knackt es, als er abbeißt.

»Vielleicht einen Saphir?« Frauen lieben doch Saphire.

Brandon rümpft seine Nase und mustert mich missbilligend über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg, als hätte ich gesagt, ich wolle Mary einen Klumpen Dreck an den Finger stecken.

»Nicht?«

»Aber nicht doch, Matthew.« Er beißt wieder in seinen Apfel und ich beobachte etwas starr, wie sein markanter Kiefer sich beim Kauen an- und entspannt und der Fruchtsaft Brandons volle Lippen benetzt.

»Einen Diamanten?«, murmle ich abgelenkt und Brandon lacht in sich hinein, als er die Brille wieder seine Nase hochschiebt.

»Ein Diamant ist wertvoll, klassisch, funkelt in der Sonne und Frauen lieben ihn.«

Ich reiße meinen Blick von seinem Mund weg. Fuck, jetzt reicht es. »Also einen Diamanten?«

»Außerdem hat er sehr viele Facetten«, fährt Brandon nachdenklich fort und mustert seinen angebissenen Apfel.

»Also einen Diamanten?«, erkundige ich mich nachdrücklicher und stecke meine Sonnenbrille in den Kragen meines Hemdes. Mein Gott, bin ich schon wieder angepisst.

»Einen Diamanten, aber keinen zu pompösen. Deine Lady, so ausschweifend sie auch sein kann, ist dezent. Halte es dezent.« Was ist denn bitte an Mary ausschweifend? Brandon schmeißt den Rest seines Apfels zielsicher in den Mülleimer neben dem Juwelier.

»Okay. Diamant, nicht zu pompös. Ist notiert. Sonst noch etwas?«

»Ja. Hast du noch Kontakt zu diesem Hund?« Auch Brandon nimmt seine Sonnenbrille ab und mustert mich interessiert. Aber ich verschließe mich nun. Was soll das? Wieso reden wir jetzt schon wieder über Blake?

»Du meinst Blake?«

»Ja, wie auch immer es sich nennen mag.« Brandon zückt sein Stofftaschentuch und wischt seine Hände daran ab.

»Wieso?«

»Ich möchte nicht, dass er sich weiterhin auf dieser Seite der Stadt herumtreibt.« Nachdrücklich bohrt er seinen Blick in meinen, während er das Taschentuch wieder faltet. Aber er muss keine Angst haben, Blake wird ihm Addilyn schon nicht entreißen. Er hat kein Interesse mehr an ihr.

»Mach dir keine Sorgen, Brandon. Er wird auf seiner Seite Miamis bleiben«, beschwichtige ich ihn und ziehe rabiat die Tür zum Juwelier auf.

»Und auch du solltest darauf achten, dir deine Fingerchen nicht schon wieder an ihm zu verbrennen«, haucht Brandon in meinen Nacken und ich erschauere, bevor ich ein abfälliges Geräusch von mir gebe. Er soll mich jetzt nicht auch noch verwirren. Fuck.

»Ach, wieso sollte ich mir denn meine Finger verbrennen, Brandon? Sehe ich so aus, als würde ich meine Finger an ihn legen, oder was? Sehe ich so aus, als würde ich neuerdings auf Gurken stehen? Sehe ich so aus, als wäre ich ans andere Ufer gewechselt, oder was? Ich verbrenne mir meine Finger an niemandem! Und ich will auch nicht, dass du immer so kryptisch bist und mit solchen Kommentaren um dich schmeißt! Außerdem – geh weg von mir und röchle mir nicht in den Nacken«, brause ich angespannt auf. Obwohl die Klimaanlage mir ins Gesicht schlägt, wird mir immer heißer.

Der belustigte Brandon tritt wieder an meine Seite. In seinen blauen Augen funkelt es, und ja, natürlich fällt mir auf, wie blau Brandons Augen sind. Auch so ein Fuck, der mich reizt. »Schon gut, Matthew«, sagt er sanft. »Aber ich möchte anmerken, dass Gurken wirklich erfrischend sein können. Und saftig.« Souverän schlendert er an die Glastheke und ich lache nervös, während ich mit dem Zeigefinger den Ausschnitt meines Hemdes etwas lockere.

Aber stopp mal. Was sagt Brandon denn da?

»Brandon?«, frage ich völlig erschüttert und folge ihm durch den Laden. Mein Freund lehnt mit einem Ellbogen an einem Schaukasten und betrachtet ausgiebig die Ringe.

»Matthew?«, erwidert er abwesend.

»Wieso hast du das jetzt mit den Gurken gesagt?«, will ich unbehaglich wissen und stütze mich ihm gegenüber an den Schaukasten.

»Etwas in dieser Richtung wäre nicht schlecht. Mystisch und verborgen in einem eleganten Rahmen aus Weißgold. Wenn du sie schon benutzt, dann wenigstens mit Stil.« Er deutet zu einem der Ringe, ohne meine Frage zu beantworten.

Abgelenkt lasse ich meinen Blick zur Auslage wandern und entdecke ein wirklich schönes Exemplar.

»Siehst du, der Diamant ist nicht zu offensichtlich, aber er ist da«, erklärt Brandon leise.

»Brandon! Wieso hast du das mit den Gurken gesagt?«, wiederhole ich nachdrücklicher, während ich mit meinen Fingern auf das Glas trommle. Ahnt er etwas? Brandon wirft mir einen Blick unter seinen vollen Haarsträhnen zu, die ihm wieder in die Stirn fallen.

»Es war mir ein Anliegen, zu betonen, dass Gurken gesund sein können. In Maßen. Alles in Maßen, mein Freund.« Frustriert atme ich aus.

»Als ob du wüsstest, was das richtige Maß ist.«

»Aber Matthew, ich mache niemals Fehler, oder fällt dir spontan einer ein?« Abwartend sieht er mir in die Augen und ich beuge mich ihm etwas entgegen.

»Wir waren in London. Du warst sechzehn Jahre alt. Und du wolltest unbedingt diese Chilinudeln essen.«

»Richtig. Ich musste erst mal lernen, was das richtige Maß ist. Nun weiß ich es. Ich würde jedenfalls nicht einmal daran denken, meiner Verlobten einen Saphir an den Finger zu stecken. Nicht das richtige Maß.«

»Wenn du jemals eine Verlobte hättest. Was ist eigentlich los bei dir, Brandon?«

Er lächelt verschlagen.

»Was hast du gemacht, als du nicht mit Addilyn vorliebnehmen konntest?«

»Nun, ich habe mit anderen Frauen vorliebgenommen. Offensichtlich, Matthew.«

»Mit wem?« Ich verenge meine Lider und Brandons Lächeln vertieft sich.

»Hast du jemals erlebt, dass ich mit irgendwem über das spreche, was in meinem Schlafzimmer vonstattengeht, Matthew?«, fragt er sanft und ich verdrehe meine Augen.

»Nein, wirklich nicht«, antworte ich abfällig. »Außerdem interessiert es mich auch gar nicht.«

»Natürlich nicht. Also? Der Ring? Klassisch und elegant?«

»Das ist doch schon mal eine gute Voraussetzung«, spricht der Verkäufer uns an, als er aus dem Hinterzimmer tritt. Natürlich fällt mir auf, dass er einen äußerst gut sitzenden Anzug trägt. Außerdem fällt mir auf, dass er trainiert und attraktiv ist. Welchem normalen Mann fällt so etwas schon auf, hm? Keinem. Ich bin kein normaler Mann mehr.

»Wie ich sehe, haben Sie schon ein Exemplar ins Auge gefasst«, stellt er fest.

»Das haben wir«, sagt Brandon amüsiert, aber ich habe noch kein Exemplar ins Auge gefasst. Ich werfe ihm einen mahnenden Blick zu. »Für seine Verlobte«, korrigiert er sich sanft.

»Ach, für Ihre Verlobte«, wiederholt der Verkäufer etwas erstaunt.

»Ja, für meine Verlobte«, knurre ich warnend. Will er mir hier was unterstellen?

»Er ist nicht für mich. Auch wenn das sehr schade ist«, scherzt Brandon locker.

»Das verstehe ich gar nicht«, erwidert der Verkäufer allen Ernstes und ich komme mir vor wie in einem falschen Film. Was zum Fuck passiert hier? Ich weiß nicht, ob ich empört oder wütend sein soll.

»Ja, also … ich würde mir gern diesen Ring anschauen«, unterbreche ich diese Demütigung brüsk.

»Gern, Sir.« Der Verkäufer zieht einen Schlüssel hervor und schließt den Schaukasten auf. »Das ist ein äußerst seltenes Stück. Es hat vierundzwanzig Karat und besteht aus Weißgold.«

»Definieren Sie seltenes Stück«, verlangt Brandon mit Blick auf den Schmuck.

»Diese Ringe sind absolute Unikate. Keiner ist wie der andere. Keine Massenware. Außergewöhnlich«, konkretisiert James, wie das Namensschild mir verrät.

»Und welcher Ring hier ist einzigartig und nicht nur außergewöhnlich?«, bohrt Brandon und betrachtet mich amüsiert. Will er mich etwa arm machen? Will er mich ärgern? Ich habe gerade erst den Safe für Blake leer geräumt und hoffe jeden Tag, dass Dad nicht zufällig hineinsieht. Mein Gesicht wird völlig ausdruckslos.

»Dieser.« James deutet mit seiner äußerst gepflegten Hand auf einen smaragdbesetzten Goldring.

»Nicht doch. Keine Smaragde.« Brandon rümpft wieder seine Nase. Ich weiß gar nicht, was er hat. Smaragde sind doch schön.

»Sie wollen also etwas Klassisches.«

»Ja, mein Freund hier will etwas Klassisches für seine klassische Verlobte, das selten ist. Der Preis spielt absolut keine Rolle.« Ich reiße die Lider auf und Brandon lacht in sich hinein, während ich gepresst ausatme.

»Also, da hätten wir einige Stücke, die infrage kämen. Zum Beispiel dieses hier.«

»Der ist zu klobig«, stelle ich sofort fest, werfe Brandon aber noch einen mahnenden Blick zu. Abwehrend hebt er eine Hand und verschränkt sie dann mit der anderen hinter dem Rücken. Aber er lässt es auch nicht sein.

»Was ist mit diesem?«, fragt er und deutet auf einen Diamantring.

»Oh, Brillanten«, meint der Verkäufer anerkennend und zieht das Schmuckstück aus dem schwarzen Samt. »Das ist wirklich ein sehr schönes Stück.« Die Daten, die er dazu aufzählt, interessieren mich eigentlich gar nicht wirklich, aber der Ring kostet zweiundvierzigtausend Dollar. Mein Vater wird durchdrehen. Er hat mir für diesen Zweck eine seiner Kreditkarten gegeben. Ich muss sie am Abend wieder zurückgeben und ihm die Rechnung zeigen, als wäre ich ein kleines Kind.

»Was sagst du, Matthew?«, stichelt Brandon begeistert und ich knirsche mit den Zähnen.

»Wir nehmen ihn«, beschließe ich, bevor Brandon noch was Teureres findet, und der Verkäufer lächelt.

»Was für eine glückliche Verlobte.«

»So glücklich«, gibt Brandon genüsslich von sich. »Sie wird völlig durchdrehen.«

»Machen Sie ihn schon einmal bereit.« Als James sich abwendet und mit dem Schmuck hinter die Theke verschwindet, drehe ich mich zu Brandon um.

»Hör auf damit!«, knurre ich ihn an.

»Womit, Matthew?« Ahnungslos betrachtet er die Auslage an Colliers und legt den Kopf schief.

»Hör auf damit, mich zu reizen.« Als das Glöckchen bimmelt, sehe ich abgelenkt über die Schulter und ziehe die Brauen zusammen. Das kann ja wohl nicht wahr sein! Spaziert doch tatsächlich dieser Lockenkopf-Typ in den Laden. Das letzte Mal habe ich ihm auf dem White-Brunch mit Cecile gesehen. Miami ist eigentlich nicht so klein, dass man sich ständig über den Weg läuft. Völlig gelassen schlendert er durch das kleine Geschäft. In seinem gelben Poloshirt und seiner weißen Chino sieht er aus wie ein fucking Model. Ich glaube, er ist sogar eines. Seine Haut ist leicht gebräunt und sein Gang selbstbewusst. Eine Hand steckt in der Hosentasche, in der anderen hält er eine Sonnenbrille.

Fuck.

Wieso fällt mir nun auch auf, dass dieser Mann äußerst gut aussehend ist? Wieso kann ich nicht wegschauen? Auch er überblickt mich flüchtig aus seinen braungrünen Augen und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Matthew?«, dringt Brandons Stimme zu mir durch.

»Ja, Brandon?«, erkundige ich mich immer noch gereizt.

»Was ist los? Kennst du ihn?«

»Ja, ich habe ihn schon ein paarmal gesehen. Das letzte Mal bei dem White-Brunch. Ich glaube, er ist einer von Cecile Godwins neuen Models.« Dieses neue Model lehnt sich mit dem Ellbogen an den Tresen und James lächelt ihn an, während er den Ring poliert.

»Ach nein, schau mal. Wenn man von Gurken spricht«, murmelt Brandon fasziniert und ich atme harsch durch die Nase aus. Das ist jetzt nicht wahr, oder? Tatsächlich beugt der Lockenkopf sich über das Glas und drückt James einen Kuss auf die Lippen, wie ich nur schockiert beobachten kann. Sollte mich das jetzt nicht abstoßen? Sollte es mir nicht zuwider sein, wie er ihm etwas zumurmelt und James leise lacht? Sollte ich es nicht befremdlich finden, wie zwei Männer ganz offensichtlich flirten? Aber dem ist nicht so.

»Wie lange brauchst du noch?«, fragt der Lockenkopf leise. Seine Stimme ist ein wenig anzüglich, ein wenig fordernd und verführerisch.

»Eine halbe Stunde«, antwortet James bemüht gefasst und der Lockenkopf hebt einen Mundwinkel. Dieses Lächeln ist wirklich sehr attraktiv. Das würde wahrscheinlich ein Blinder erkennen. Scheiße, fuck, Scheiße! Wie erkenne ich es denn jetzt?

»Ich warte«, murmelt er und stößt sich wieder ab. War es hier schon die ganze Zeit so heiß? Mir ist so fuck-heiß!

Ceciles Model schlendert an Brandon und mir vorbei und nimmt auf dem Sessel am Schaufenster Platz. Er sitzt da, als würde er Werbung für den Juwelier machen.

»Ja, okay. Zahlen wir jetzt endlich«, meine ich ungeduldig und trete an den Tresen. Brandon folgt mir schweigend und lehnt sich neben mir an. James ist immer noch ein wenig betört. Seine Wangen sind etwas gerötet und er versucht offensichtlich, sich zusammenzureißen. Ich würde ihn gern fragen, ob er nicht Angst hat, sich mit einem anderen Mann in der Öffentlichkeit zu präsentieren, aber eigentlich interessiert es mich gar nicht. Ich will nur diesen Ring kaufen. Und ich will auch nicht, dass Brandon mich so forschend anstarrt. Gott sei Dank klingelt nun sein Handy, das er aus der Hosentasche zieht.

»Ich muss kurz raus. Kommst du klar?«, fragt er mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

»Ja, sicher komme ich klar, Brandon! Telefoniere mit Addilyn, ist schon gut!«, antworte ich wieder gereizt.

»Ja?« Brandon nimmt das Telefonat entgegen und verlässt den Laden. Die Türglocke erklingt und ich bin mit den zwei Männern allein. Eine komische Spannung baut sich sofort auf, während ich die Kreditkarte mürrisch über den Tresen reiche.

Ich trommle auf das Glas, während James den Ring in einer passenden Schatulle verstaut. Nebenbei schiebt er mir das Kartenlesegerät zu und ich tippe verbissen die PIN ein. Es dauert ewig, bis die Zahlung autorisiert ist. Ich glaube, der Typ auf dem Sessel starrt mich an. Zwischen meinen Schulterblättern sammelt sich Schweiß und mir wird immer heißer.

Der Verkäufer packt das Kuvert mit dem Zertifikat in eine Tasche und erzählt mir allerlei über die Garantie und die Herkunft der Steine, aber das alles nehme ich nur am Rande wahr. Ich will hier jetzt einfach raus, ohne weiter darüber nachzudenken, wieso ich den Blick hinter mir so überdeutlich spüre. Schließlich stecke ich die Kreditkarte wieder ein und nehme die Tasche entgegen. Knapp verabschiede ich mich von James und wende mich ab. Überraschenderweise beobachtet der Lockenkopf mich gar nicht, wie ich die ganze Zeit vermutet habe – er sieht auf sein Handy. Ein paar dunkle Locken fallen ihm in die Stirn und das gelbe Poloshirt sitzt wirklich perfekt an seinem trainierten Oberkörper. Ich weiß nicht, was mich dazu bringt, vor ihm stehen zu bleiben, statt den Laden zu verlassen.

Seine dunklen Augen treffen auf meine und er hebt fragend eine Braue. »Ja?« Auch sein Mundwinkel hebt sich. Irgendetwas passiert in diesem Moment, was nicht passieren sollte. In meinem Bauch rumort es heftig und ich kann damit überhaupt nicht umgehen.

»Nichts«, murmle ich also und gehe einfach an ihm vorbei.

Fuck, was war das denn? Fuck, wieso bin ich denn so bescheuert? Ich muss hier wirklich raus. Ich will das nicht. Ich will das alles nicht.

Fast fluchtartig haste ich aus dem Juwelier und sehe nicht mehr zurück.

Das ist das Beste, was ich tun kann und auch weiterhin tun werde.

Koste es mich, was es wolle.


UNSCHÖNE WAHRHEIT
(THE PIERCES – LIGHTS ON)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Drei Wochen später

Träge streiche ich mit den Fingerspitzen über die weißen Leinenlaken. Durch das geöffnete Fenster dringt die salzige Meeresluft und der Ozean rauscht stetig. In Miami ist es zu jeder Jahreszeit warm wie im Hochsommer. Wir feiern Weihnachten bei fünfundzwanzig Grad und sonnen uns im August bei über dreißig Grad. Ich liebe die Sonne. Auch jetzt tanzt sie über meinen nackten Rücken. Behaglich winde ich mich und grabe mich tiefer in die weiche Matratze. Ich fühle mich auch behaglich, denn ich bin nicht zu Hause, wo ich ununterbrochen unter Strom stehe und fürchten muss, mit der Hexe von Mutter aneinanderzugeraten. Dort, wo mein Vater ständig flüchtet und mir nicht in die Augen sieht. Dort, wo mein Bruder heile Welt mit Mary-Anne vorspielt und wo alles mehr Schein als Sein ist.

Nein, ich bin jetzt nicht im Haus des Horrors, sondern befinde mich in Alecs Stadtapartment. Genau genommen liege ich in diesem überaus gemütlichen Bett und lasse mich einfach treiben. Ich bin ein wenig müde, denn die Uni ist wirklich anstrengend. Jeden Tag früh aufzustehen, ist wirklich anstrengend. Alec hat mich heute abgeholt – natürlich sehr subtil. Leider ist er nicht auf den Campus gefahren, somit konnte ich nicht episch meine Sonnenbrille aufsetzen und vor den Augen aller sabbernden Frauen in sein Auto steigen. Er hat einen Block entfernt auf mich gewartet, trotzdem habe ich meine Sonnenbrille aufgesetzt, als ich einstieg. Und ich war episch. Aber Alec mag keine Epik, deswegen hat er mir die Sonnenbrille gleich wieder abgenommen und meine Show zerstört. Das Accessoire landete in meinem Ausschnitt und seine Lippen auf meinem Mund. Das habe ich als Entschädigung gelten lassen. Wir haben gegessen, dafür hat er sogar bei meinem Lieblingschinesen gehalten, und jetzt liege ich nackt in seinem Bett und beobachte ihn.

In nichts weiter als einer Trainingshose spaziert Alec im Schlafzimmer auf und ab, während er telefoniert. Er spricht Französisch. Ich will mir selbst eine Ohrfeige verpassen, weil ich Französisch an der Highschool abgewählt habe und nichts verstehe. Wer braucht schon Spanisch? Ich mag Spanisch nicht. Ich mag niemanden, der Spanisch spricht, denn mein Erzfeind ist Kubaner und an ihn will ich jetzt ganz sicher nicht denken.

Ich konzentriere mich lieber auf diesen Augenschmaus, der wild gestikuliert. Ich frage mich, in was er sich hineinsteigert. Redet er vielleicht mit seiner Ex-Frau oder mit seinem Sohn in Frankreich? Nach wie vor weiß ich so gut wie nichts über diesen Mann und das frustriert mich allmählich. Aber jedes Mal, wenn ich wegen ihm frustriert bin, fasst er mich an und ich vergesse alles wieder. Auch in den letzten drei Wochen, seit meinem Debütantinnenball, habe ich nicht sehr viel aus Alec herausbekommen. Er ist bestimmend und ein wenig zynisch. Manchmal ist er lustig, auch wenn er es nicht mag, lustig zu sein. Ich liebe es, wenn er lustig ist. Er liebt Wein, klassische Musik und Kunst. Er verabscheut Football, Burger und Cola – ich liebe Cola und Burger erst recht. Er mag es nicht, wenn er mir nicht in die Augen sehen kann. Er ist Linkshänder, was mir nicht nur einmal aufgefallen ist, wenn er mich gefingert hat, aber er kann es auch ausgezeichnet mit rechts. Alec mag es nicht, wenn die Lautstärkeregelung seines Radios verstellt wird. Wir haben uns wirklich heftig gestritten, als ich das letzte Mal meine Finger daran hatte. Es endete darin, dass ich die Musik schimpfend lauter gemacht habe und er sie schimpfend leiser gedreht hat. Am Ende hat er fast das Radio aus der Konsole gerissen und mich anschließend auf der Motorhaube gespankt. Er braucht die Kontrolle und vertraut niemandem. Er liebt es, mich zu bestrafen, und ich bin noch dabei, herauszufinden, woran das liegt. Was könnte einen Menschen dazu bewegen, einem anderen gern Schmerzen zuzufügen oder die Leviten zu lesen?

Und noch wichtiger: Ist es jetzt passiert? Lebe ich jetzt in einer Romanwelt und habe meinen Kopf verloren? Ist er Christian Grey in sexy? Denn nein, ich stehe nicht auf diesen Weichling. Gar nicht. Aber ich stehe auf Alec. Und Alec ist kein Weichling.

Gerade flucht er, so viel verstehe ich, und sein Blick streift abgelenkt zu mir. Ich bin dabei, den Schatten nachzuzeichnen, den er auf das Bett wirft. Nun bohren sich seine Augen in meine, während er das Telefonat beendet. Er wirft das Handy auf die Kommode und kommt auf mich zu. Die Sonne tanzt über seine definierten Brustmuskeln und die tiefsitzende Hose. Vor mir angekommen, stützt er sich mit beiden Händen auf das Bett.

»Hallo.«

»Hallo«, antwortet er ernst und in seinen Augen lodert es.

Ich muss ein wenig lachen. »Wer war das?«

»Meine Ex.«

Jedes Lachen vergeht mir sofort und ich hebe meine Augenbrauen. »Ach, wirklich?«

»Ja, wirklich, Lilith.« Er packt mich am Oberarm und dreht mich mit einem Ruck auf den Rücken.

»Erzählst du mir etwas über sie? Was wollte sie? Wie heißt sie?« Wieso ruft sie an?

Seitlich setzt er sich neben mich auf das Bett und streicht hoch konzentriert durch meine Haare. Abgelenkt erschauere ich, aber ich kann mich nicht ganz fallen lassen, denn ich bin viel zu angespannt. Immer noch habe ich nicht vergessen, was Cole mir über seinen Vater erzählt hat. Er sagte, seine Ex-Frau müsste nur schnippen und er würde hinfliegen. Er sagte aber auch, dass Alec einen kranken Sohn hat und das könnte bedeuten, dass er deswegen auf ein Fingerschnippen reagiert.

Oder?

Und woran liegt es, dass Alec so abweisend reagiert hat, als ich ihn fragte, ob er seine Ex noch liebt?

»Sie heißt Bridget.« Wie edel, verdammt. »Sie wollte, dass ich komme.« Oh nein, das mag ich gar nicht. Denn seine Ex lebt in Frankreich und Frankreich ist sehr weit von Miami entfernt. »Und sie hat schwarze Haare.«

»Schwarz?«, frage ich ernst. »Du stehst auf schwarze Haare?« Jetzt bin ich aber verwirrt. Cecile ist blond und ich bin brünett.

»Die Haarfarbe ist mir reichlich egal, Lilith.« Er spreizt meine Knie, aber ich presse sie wieder zusammen, denn ich will jetzt nicht vögeln. Ich will reden. Er kann mir nicht ständig ausweichen. Harsch stößt Alec den Atem aus der Nase und ich drehe mich wieder auf den Bauch, weswegen er ungläubig die Brauen hebt.

»So läuft das nicht. Ich gebe dir immer alles, was du willst. Ich will jetzt auch etwas.«

»Ach nein, Lilith? So läuft das nicht?« Er legt den Kopf schief und streicht hauchzart mit zwei Fingern über meinen Arsch. »Wirklich?«, fragt er drohend leise. Ich bette meinen Unterarm auf seinem Oberschenkel und mein Kinn darauf.

»Wirklich, ich will etwas von dir wissen. Ich erzähle dir auch was.«

»Ich weiß alles von dir.«

»Nein, das tust du nicht«, meine ich mit einem überlegenen Lächeln.

»Gut, überrasch mich.«

»Du fängst an. Du bist undurchsichtiger als ich.«

»Nur, weil du nicht richtig hinsiehst, kleine Lilie.«

Schwer seufze ich. Das ist natürlich nicht wahr. Ich analysiere ihn Tag und Nacht, das weiß er nur nicht. »Ich weiß einiges. Ich sehe sehr genau hin. Aber ich brauche mehr. Mehr Fakten.«

»Welcher Fakt interessiert dich denn, Frau Anwältin?« Er gleitet mit seinem Daumen meine Wirbelsäule hoch und über das Tattoo auf meinem Schulterblatt, das mich mit Liana verbindet. Es stellt einen halben Schmetterling dar, die andere Hälfte war auf Lianas Rücken tätowiert.

»Mich interessiert alles von dir.« Das letzte Mal, als ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er, er könne mir nichts erzählen, weil er mich nicht verlieren will. Ich glaube aber so langsam, dass man mich nicht so leicht von ihm wegtreiben kann.

»Für alles habe ich keine Zeit. Ich muss in fünfundvierzig Minuten los.«

Ich stöhne frustriert. Er hat immer nur so wenig Zeit und das fängt an, mich zu stören, aber ich versuche, das für mich zu behalten.

»Ich will wissen, ob du deine Ex-Frau noch liebst. Das habe ich dich schon mal gefragt. Du wurdest eklig. Werde jetzt nicht eklig.«

»Du hast ein Talent dafür, dich in schmerzhafte Situationen zu bringen, Lilith.«

»Deswegen habe ich dich mir ausgesucht. Woher willst du überhaupt wissen, dass mir wehtun könnte, was du sagst?«

»Nein, du hast mich ausgesucht, weil du einen Daddykomplex hast«, zieht er mich mit meinen eigenen Worten auf, was mich zum Lachen bringt. Ich liebe es, wenn er zu einer nachtragenden Oma wird. »Und ich weiß es, weil es so sein wird.«

»Kannst du mir einfach die Frage beantworten?« Schon von meinem Vater weiß ich, wie schwierig es ist, etwas aus einem Anwalt herauszukriegen. Sie sprechen immer drum herum und schmücken alles aus, bis du nicht mehr weißt, worum es ging.

»Ja, ich liebe sie noch«, antwortet er sanft und ich unterdrücke den Stich in mir, der jetzt sicher nicht da sein sollte. Ganz falsch. Kurz beiße ich mir auf die Unterlippe. »Siehst du?« Er streicht mir die Haare hinter das Ohr.

»Schon gut, ich wollte es ja wissen.« Ich muss wissen, woran ich bei ihm bin. »Und wieso seid ihr dann getrennt?«

»Weil ich sie betrogen, ihr Herz gebrochen habe und sie mich verlassen hat.«

Ich runzle meine Stirn nachdenklich und versuche, mir einen Reim auf seine Worte zu machen. Es ergibt zwar Sinn, aber so ganz leuchtet es mir nicht ein.

»Ihr habt ein Kind.«

»Richtig, sie war mit ihm schwanger, als ich Sex mit Cecile hatte.« Aha, jetzt verstehe ich. Ich lächle freudlos. Dieser Mann ist definitiv unerreichbar für mich. Auch wenn er gerade neben mir sitzt. Wie ernüchternd.

»Siehst du, meine Oma hatte recht. Männern mit Grübchen im Kinn kann man nicht trauen.«

»Ich habe ja gesagt, deine Oma ist eine sehr schlaue Frau.« Ja, das ist sie. Zumindest meine Oma väterlicherseits. Aber das ist jetzt wirklich nicht das Thema.

»Also, du hattest diese Frau, hast sie geschwängert und betrogen.«

»Ich bin ein Bastard.«

»Ach, du bist nicht schlimmer als das, was ich um mich herum beobachte.« Und das ist einiges. »Und dann hast du Cecile geschwängert?«

»Sie hat sich absichtlich von mir schwängern lassen, mich an sich gebunden. Sie hat Bridget erzählt, dass ich sie betrogen habe, und als ich nach Hause kam, waren meine Koffer gepackt. Sie vergibt so etwas nicht.«

»Klingt nach einer psychisch gesunden Frau«, bemerke ich trocken. Es ist nur gesund, seinen Mann zu verlassen, wenn er einen betrügt, oder?

»Das ist sie.« Er seufzt schwer. »Ich habe mein Leben lang versucht, es wiedergutzumachen, aber das hat nicht gereicht.« Ich versuche immer noch, diesen Stich zu unterdrücken, aber er ist da und er tut weh. Ich mag es nicht, emotional aufgewühlt zu sein. Das ist bei mir sehr gefährlich, denn ich bin ein brodelnder Vulkan. Aber ich gebe Alec keine Schuld, denn ich wollte es wissen. Und ich will auch gar nicht darüber nachdenken, was er für mich empfindet, wenn sein Herz schon besetzt ist.

»Tja, die Frauen in dieser Welt wissen eben, was sie wollen, und holen es sich«, meine ich abwesend. Was ich schon alles beobachtet habe, welche Intrigen Frauen bei uns gesponnen haben, um Männer an sich zu binden, ist unglaublich. Ich fand das schon immer widerlich und finde es auch von Cecile widerlich.

»Besonders, wenn der Mann milliardenschwer ist und die Frau nichts besitzt als ihren Körper.« Alec hebt humorlos einen Mundwinkel. »Ich war aber selbst schuld. Ich habe bereitwillig genommen, was sie mir geboten hat. Ich habe meine Ehre verloren und die Rechnung kassiert.«

»Aber du hast auch daraus gelernt. Ich habe gehört, das Leben ist eine Prüfung.«

»Tja, vielleicht habe ich ja deswegen etwas Neues bekommen.«

»Noch mehr Kinder.« Ich lache und jetzt muss auch er lachen. Ich liebe es wirklich, wenn er lacht.

»Ja, sicher. Ich habe meine Kinder gemeint, Lilith«, erwidert er sarkastisch. Ich liebe es auch, wenn er sarkastisch ist.

»Was ist eigentlich mit Caleb? Wird er für immer weggesperrt sein?« Als ich an seinen Sohn Caleb, den ich durchaus kenne, denke, muss ich fast wieder lachen. Er hat in der Highschool in einer Tour Scheiße gebaut. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der so viel Unsinn im Kopf hat. Matt hat ihn vergöttert, aber dann wurde Caleb weggeschickt. In ein Internat.

»Ach, er ist schon wieder aus dem Internat ausgebrochen. Keiner weiß, wo er steckt.« Alec wird völlig ausdruckslos. »Ich habe seine Kreditkarten schon gesperrt. Die letzte Zahlung hat er in Jamaika getätigt.« Die leichte Verzweiflung in seiner Stimme ist äußerst liebenswert.

»Oh, das klingt nach ihm«, meine ich belustigt.

»Ja … leider«, erwidert er starr.

»Matt war gut mit ihm befreundet, bevor er ging. Und Caleb war einer der wenigen Freunde von ihm, die ich mochte.« Mit Hass und Verachtung denke ich an Blake King. Ihn habe ich immer noch nicht in Miami Beach gesehen und das ist auch gut so. Was auch immer da zwischen Blake und meinem Bruder läuft, soll nicht hier stattfinden.

»Das kann ich mir vorstellen, aber ist das schlecht?«, fragt Alec mit zusammengezogenen Brauen.

»Oh nein. Ich dachte nur gerade an jemand anderen.«

»An wen?«

»Blake King. Matt hat ihn …« Ich halte inne. »Er war Matts bester Freund. Sie waren völlig miteinander verschmolzen, aber ich habe ihm nie getraut. Noch weniger, als er sich an meine Schwester rangemacht hat.«

»Ich habe davon gehört«, murmelt Alec und folgt mit dem Blick seinem Zeigefinger, der auf meinem Rücken auf und ab streicht.

»Matt hat behauptet …« Ich stocke wieder. Soll ich ihm das erzählen? Soll ich ihm wirklich ein so großes Kapitel meines Lebens anvertrauen? Kann ich ihm trauen oder sollte ich auf meine Oma hören?

»Was hat er behauptet?«

Ich betrachte Alec noch ein paar Sekunden abwägend, aber er erwidert meinen Blick gelassen und geduldig. Also beschließe ich, es zu wagen.

»Matt hat überall erzählt, dass er … Liana … versehentlich … getötet hätte, aber er war es nicht. Es war Blake. Sag das nicht meinem Vater, sonst killt Matt mich!« Mein Bruder würde nie wieder mit mir sprechen, wenn er wüsste, dass ich dieses Geheimnis ausgeplaudert habe. Wobei ich der Ansicht bin, dass Blake immer noch seiner gerechten Strafe zugeführt werden sollte. Aber ich halte meine Füße still, das tun wir alle. Und keiner von uns weiß, wieso.

Alecs Zeigefinger stockt. »Es war Blake King?«, fragt er mit einem Unterton, den ich nicht zuordnen kann. Wieder bringt er mich kurz aus dem Konzept, weil es fast klingt, als würde er Blake persönlich kennen, aber ich verwerfe diesen Gedanken. Das ist abwegig.

»Ja, es war Blake. Er hat Liana getötet, bevor er sie wirklich getötet hat. Als sie mit ihm zusammen war, hat sie sich … verändert. Sie wurde immer unzuverlässiger. Ihre ganze Welt hat sich auf ihn reduziert. Sie hätte ihn mit ihrem Leben verteidigt und nichts auf ihn kommen lassen und er hat das ausgenutzt. Blake hat ihre Liebe ausgenutzt. Er hat sie zerbröselt wie trockenes Brot, bis nichts mehr von ihr übrig war. Er hat sie stehen lassen, im Stich gelassen, allein gelassen, wenn sie ihn gebraucht hat. Er hat sie von sich … abhängig gemacht und dann hat er sie … erschossen.« In mir verkrampft es sich hart, wenn ich an diese Nacht denke. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel geschrien wie in dem Moment, als mir klar wurde, was vor sich ging. Es hat so wehgetan. Ich wusste nicht, wie ich es rauslassen sollte. Es war, als würde sich die Kugel durch mein Herz bohren, und selbst, als Liana nicht mehr geatmet hat, habe ich sie noch angebettelt, dass sie weiteratmen soll. Erst, als mein Bruder mich in die Arme gezogen und mir zugewispert hat, dass sie weg ist, habe ich aufgehört, zu flehen. Ich wollte die Kugel aus ihrer Brust reißen und sie in meine stecken. Ich hätte alles dafür getan, dass sie wieder atmet.

Ich senke den Blick auf meine aneinanderreibenden Hände und versuche krampfhaft, irgendwie diesen Schmerz zu unterdrücken, der jedes Mal aufs Neue in mir pulsiert, wenn ich auch nur daran denke, meine Schwester für immer verloren zu haben.

»Tut mir leid«, wispert Alec mit belegter Stimme.

»Was kannst du denn dafür?«, murmle ich und lasse meine Finger sinken. »Ich … denke jedenfalls, dass Matt wieder mit Blake Zeit verbringt. Er ist seit einigen Wochen öfter unterwegs und tischt Dad Lügen auf. Vor Kurzem hat er Blake wieder vor mir verteidigt. Kennst du diese Menschen, die sich festbeißen und alle infizieren? Blake ist so ein Mensch. Er hat es schon immer irgendwie geschafft, mit allem durchzukommen, und trotzdem wollten die Leute mehr von ihm. Immer mehr …«, ende ich abwesend.

»Ja, bei manchen Menschen ist das eben so. Sie kommen so durch das Leben.«

Ich hebe einen Mundwinkel und versuche, mich aus den Erinnerungen zu reißen. Ich will nicht deprimiert sein, wenn ich bei Alec bin. Ich will ihn auch nicht volltexten. Außerdem fällt mir auf, dass er immer angespannter wirkt, also lasse ich das Thema ausklingen.

»Also, genug Fragen gestellt?«, erkundigt er sich und stützt sich auf die Hände.

»Fürs Erste«, antworte ich leise und vertreibe die letzten Gedanken an meine Schwester aus meinem Kopf. Aber sie ist nie ganz weg. Sie ist mein persönlicher Geist und sie ist auch herzlich willkommen.

»Gut«, murmelt Alec und sieht aus dem Fenster. Er wirkt mit einem Mal so nachdenklich und kühler als normalerweise. Sofort überkommen mich Zweifel. Vielleicht war es nicht gut, ihm so viel von mir gezeigt und erzählt zu haben. Was, wenn er es gegen mich verwendet oder mich jetzt sogar mit anderen Augen sieht?

»Stimmt was nicht?«, erkundige ich mich forschend.

Seine Brust hebt und senkt sich, als er tief durchatmet. »Nein, alles ist wie immer«, antwortet er schließlich und packt wieder meinen Oberarm. Erneut dreht er mich auf den Rücken und diesmal bleibe ich in dieser Position, denn ich bin erleichtert, dass er mich nicht wegschickt. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wieso er mit einem Mal so getrieben wirkt.

»Ich dachte, du hast keine Zeit«, murmle ich.

»Ich habe noch fünfzehn Minuten. Das ist genug Zeit, um dich zweimal kommen zu fühlen.« Er kniet sich zwischen meine Beine und presst seine Lippen auf meine. Während ich seinen Geschmack genieße, versuche ich, mich wieder vollends zu entspannen und die Zweifel abzuschütteln.

Auch wenn eine Stimme in mir mich immer noch zur Vorsicht mahnt.


HARTE ERKENNTNISSE
(THE KILLS – BLUE MOON)
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– MATTHEW –

Miami, Overtown

Ein Tropfen Schweiß rinnt spürbar meine Schläfe hinunter. Aber ich bin nicht der einzig Verschwitzte hier. Auch über den gebräunten Rücken vor mir läuft der Schweiß. Die Muskeln von Blake spielen immer wieder, wenn er eine neue Farbschicht auf den Brückenpfeiler sprüht. Seine dunkelgraue Trainingshose sitzt tief und die zwei Grübchen oberhalb seines Hinterns sind zu sehen. Dieser Anblick erhöht die unerträgliche Hitze um mich herum um gefühlte zwanzig Grad. Er foltert mich und ich bin wirklich froh, eine Sonnenbrille zu tragen, während ich auf meiner Motorhaube sitze und meinen besten Freund beobachte.

Wieder führe ich den Joint an meine Lippen und ziehe tief. Ich brauche ihn dringend zur Beruhigung. Und doch beruhigt sich gar nichts. Nein, die letzten Wochen wurde es immer schlimmer – mit jedem einzelnen Wort am Handy, jedem heimlichen Treffen auf der anderen Seite Miamis, mit jedem Mal, wenn er mich angelächelt und sich mir halb nackt präsentiert hat. So langsam weiß ich genau, wieso es mich immer wieder hierherzieht. Und es hat nichts mit der Ortschaft zu tun, sondern mit diesem Mann.

»Was hast du dann gemacht?«, frage ich etwas zu heiser und räuspere mich.

Fuck, ich habe solch ein Glück, dass Blake so unachtsam ist, denn ab und zu vergreife ich mich völlig im Tonfall. Letzte Woche habe ich seinen Namen gehaucht, als ich ihn fragte, ob ich ihm Zigaretten kaufen solle. Aber was sollte ich auch anderes tun? Blake sah einfach so gut aus, während er das Magazin an der Tankstelle durchgeblättert hat.

»Ich hab ihn gegen die Wohnzimmervitrine geschubst.«

»Was?« Stopp mal, jetzt entstehen in meinem Kopf ganz falsche Bilder. Ich will mir nicht vorstellen, wie Blake mich gegen seine Wohnzimmervitrine schubst und küsst – wirklich nicht.

Er tritt zwei Schritte zurück, um die schwarzen Konturen seines Graffitis zu betrachten.

»Meinen Vater, ich habe ihn gegen die Vitrine geschubst. Rauch nicht so viel, Trottel.« Ach ja, stimmt. Ernstes Thema. Er hatte mal wieder Stress mit seinem alkoholkranken Wichser von Vater. Deswegen hat er auch schon wieder ein Veilchen. Ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis Blake seinen Vater tötet – oder ich.

Blake kommt zu mir zurück und geht vor der Kiste in die Hocke, in der sich die Sprühdosen befinden. Geschlagen schließe ich die Lider, denn ich kann diese Brust und diesen Schweiß wirklich nicht mehr sehen.

Wieso ist es denn in Miami so heiß und wieso ist Blake oberkörperfrei? Es war fast unerträglich, ihm dabei zuzuschauen, wie er das Shirt ausgezogen und sich damit über das Gesicht gewischt hat. Ich bin fast in meiner Hose gekommen. Ja, ich komme in letzter Zeit oft auf Blake. Und er gesellt sich auch immer öfter dazu, wenn ich Mary ficke. Ich träume öfter von ihm, als mir lieb ist, und verbringe jede mögliche Minute mit ihm. Deshalb belüge ich meine Eltern, meine Freunde und meine Schwester. Außerdem bin ich so durcheinander wie noch nie.

Mein Leben ist ein einziger Abfuck. Ich bin ein einziger Abfuck.

»Und dann?«, frage ich, als mir auffällt, dass ich immer noch nicht geantwortet habe. Blake schüttelt die Dose und die Kugel darin klackt. Sein Bizeps ist angespannt. Diese Bewegung erinnert mich an Dinge, an die ich jetzt nicht denken sollte. Wirklich gar nicht. Ihm scheint die Farbe nicht zu gefallen, denn er stellt die Dose wieder weg und wühlt weiter durch die Kiste. Blake war vor drei Tagen beim Friseur. Seine schwarzen Haare sind nun raspelkurz, was ihm wirklich sehr gut steht.

Ja, fuck, ich denke tatsächlich darüber nach, ob einem Mann etwas steht. Ich bin gefickt, dabei bin ich eigentlich derjenige, der fickt. Aber seit einigen Wochen kann ich es einfach nicht mehr schönreden oder unterdrücken.

Nicht mehr diese eine Sache.

»Er hat sich geschnitten, aber leider nicht tief genug.«

»Also ist er nicht elendig verblutet.«

»Nope.« Blake erhebt sich und ich halte ihm den Joint entgegen. Hatte er eigentlich schon immer so trainierte Bauchmuskeln? Scheiße, fuck, Scheiße! Ich bin so froh um diese Sonnenbrille.

Er nimmt die Tüte zwischen Daumen entgegen und Zeigefinger und ich beobachte fasziniert, wie seine Lippen sich um etwas legen, was meine vorhin berührt haben. Das ist doch irgendwie intim, oder? Fuck, ich verhalte mich wie ein Mädchen, aber ich bin kein Mädchen. Ich habe einen Schwanz. Und ich muss aufpassen, dass er nicht in den unpassendsten Momenten hart wird. Immer öfter. Da haben Frauen eindeutig einen Vorteil. Ihnen sieht man nicht sofort an, wenn sie etwas anturnt.

Blake stößt den dichten Rauch aus. »Hast du was Neues von Addilyn gehört?«

Addilyn, Addilyn, Addilyn. Ich kann diesen Namen nicht mehr hören. Ich kann sie ja mal von der Brücke kicken.

»Ja, habe ich. Sie fickt sich durch Miami.« Besonders durch Brandons Bett.

Blake beißt die Zähne aufeinander und wendet den Blick von mir ab. Er hängt ihr wirklich extrem nach. Normalerweise wäre er schon längst über sie hinweg. Sie hat ihre scheiß Diamanten zurück, es ist niemandem etwas passiert, er hat sie nicht erschossen. Kein Grund, weiter über sie nachzudenken oder diesen gewissen Glanz in den Augen zu tragen, wenn es um sie geht.

»Du fickst sie aber nicht, oder?«, erkundigt Blake sich angriffslustig und aus dem Glanz wird ein warnendes Funkeln. Würde es ihn stören?

»Nein«, antworte ich nachdenklich und streiche mir über das Kinn. Prompt klatscht er mir gegen die Wange und ich stöhne auf.

»Denk nicht mal dran, sie anzufassen«, knurrt er.

»Fuck, ganz Miami kann sie anfassen, aber nicht ich, oder was?« Ich reibe mir jetzt nicht empört über die Wange. Ich bin keine Frau.

»Ganz fucking Miami ist nicht mein Freund. Es gibt einen Kodex und ich erlaube nicht, dass du ihn brichst!« Jetzt steigert er sich aber hinein. Ich liebe es, ihm dabei zuzusehen.

»Blasen?«, frage ich ernst und bereite mich auf einen Fausthieb vor. Blake lässt die Schultern rollen, bis es knackt. Ein sehr schönes Muskelspiel.

»Okay, weißt du was? Mach mit ihr, was du willst. Sie ist mir sowieso egal«, speit er aus, aber sein rechtes Augenlid straft seine Worte Lügen. Es zuckt.

»Ist gut! Ich werde sie nicht anfassen«, erlöse ich ihn.

»Nein, ist schon gut.« Jetzt ist er zickig. »Sie bedeutet mir nichts, also kann sie die Schwänze von ganz Amerika reiten oder lutschen. Ist mir scheißegal.« Sie hat seinen Schwanz auch geritten, nicht wahr? Ja, das hat sie. Ich weiß, was Addilyn so treibt.

»Ich werde sie trotzdem nicht anfassen.«

»Deine Entscheidung.«

»Ich weiß«, erwidere ich sanft und sinke auf einen Ellbogen zurück. Neben mir lehnt Blake sich mit dem Steißbein an die Motorhaube und zieht wieder an dem Joint. Sein Blick schweift über die Brücke, die nach Mid Beach führt. Dorthin hat er allerdings seit drei Wochen keinen Fuß mehr gesetzt und das ist wohl auch besser so. Ich weiß nicht, was Brandon ansonsten tun würde.

»Was macht eigentlich Brandon, diese kleine Schwuchtel?«, fragt Blake gedankenverloren, als hätte er meine gelesen. Ich beiße die Zähne aufeinander. Wieso stört mich diese Beleidigung plötzlich? Früher habe ich sie alltäglich verwendet und mir keine Gedanken darüber gemacht.

»Auch Addilyn ficken.«

Blake verschluckt sich an seinem Rauch und hustet mit dem Unterarm vor dem Mund. Tränen schießen in seine Augen, als er mich ungläubig mustert. Ich haue ihm jetzt nicht auf den Rücken, sonst fange ich noch an, darüber zu streichen, und dann wird es wirklich, wirklich unangenehm und seltsam.

»Was?«, fragt er und spuckt auf den Boden.

»Er hält sie beschäftigt, damit sie nicht so viel nachdenken muss.« Das ist zumindest die Ausrede für die kranke Scheiße, die sie miteinander treiben.

»Scheiße, bei euch gibt es wirklich nichts, was es nicht gibt.«

»Ach, sie sind doch nur Stiefgeschwister.« Okay, Brandon würde Addilyn wahrscheinlich auch ficken, wenn sie seine leibliche Schwester wäre. Er hat keine Skrupel. Moral und Anstand sind ihm egal.

»Jetzt ergibt alles Sinn«, murmelt Blake und pumpt seine Faust.

»Was denn?«

»Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass dieser Hurensohn eine Aufnahme von der Nacht hat. Du weißt schon, welche.«

Die Nacht, in der der Mann, dem ich hinterher sabbere, meine Schwester erschossen hat, als er mich erschießen wollte?

»Brandon hat viele Aufnahmen«, erwidere ich unbehaglich und reibe mir über die Brust, in der es protestierend pocht.

»Ja …«

»Oh …«, mache ich, als ich begreife, was das bedeutet. Wenn herauskommt, dass Blake den Schuss abgefeuert hat, wird er in den Knast wandern. Damit dies nicht geschieht, habe ich Lianas Mord auf mich genommen und ihn als Unfall verkauft. Ich sage ja, ich würde alles tun, und Brandon würde auch so einiges tun, wenn es ihm reicht.

»Ja, oh.« Blake lässt den Kopf in den Nacken fallen.

»Er wird es nicht verwenden.«

»Ach nein?«, fragt er zweifelnd und richtet seinen trägen Blick auf mich.

»Nein, sonst verliert er mich.«

»Das ist so einem Pisser doch egal. Dem sind seine Spielchen wichtiger als du. Begreif das endlich, Matthew.«

»Er hat auch eine andere Seite, Blake«, stoße ich an seinem Gesicht aus und bemerke erst, was ich tue, als sein Duft in meine Nase steigt. Ich ziehe meinen Kopf wieder zurück und lasse mich auf den Rücken sinken. Ich bin frustriert – so frustriert. So geladen, so voller Druck und niemand kann mir helfen. Mit Mary habe ich es auch schon längst aufgegeben. Jetzt ficke ich sie nur noch, weil man seine Verlobte nun einmal fickt.

»Klar, andere Seiten.« Blake stößt sich vom Auto ab und schnippt den Rest des Joints fort.

»Jeder hat zwei Seiten.«

»Nur du nicht.«

»Doch, ich auch, Blake. Ich auch.« Ich werfe einen Arm über meine Augen. Wenn er wüsste. Ich habe anscheinend eine Seite in mir, die ich nicht genauer benennen werde und von der niemals jemand etwas erfahren darf. »Danica hat nur eine Seite.«

»Ach, Danica.« Blake seufzt in einem ganz, ganz komischen, leidenden Tonfall. Ich linse unter meinem Arm in seine Richtung, aber er ist verschwunden, weil er neben der Kiste mit den Spraydosen hockt.

»Was ist mit Danica?« Ich richte mich wieder auf.

»Komplizierte Geschichte«, murmelt er und ich hebe meine Brauen. Wie viele komplizierte Geschichten hat denn dieser Blake noch?

»Definiere.«

»Ich hab sie gefickt, aber ich erinnere mich nicht mehr daran. Also hat sie mich daran erinnert und mich geküsst. Ich habe sie zurückgewiesen und seitdem ist es etwas seltsam zwischen uns.«

»Oh, fuck«, stoße ich aus. Danica steht schon seit Jahren auf Blake. Nur, weil er so ein blindes Nashorn ist, hat er das nicht bemerkt.

»Ja, fuck. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Wieder rattert eine Kugel gegen das Blech, als Blake die hellblaue Farbdose schüttelt.

»Und jetzt ist es komisch?« Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Danica und Blake sind ein Herz und eine Seele. Ich war schon immer eifersüchtig auf sie, wie mir erst jetzt klar wird. Dabei sollte ich nicht eifersüchtig sein. Ich habe meine Verlobte. Sie erfreut sich an den Hochzeitsvorbereitungen, übernachtet immer öfter bei mir, wir verbringen die Nachmittage miteinander und sie bringt mir Mahlzeiten in die Anwaltskanzlei. Ich werde Mary bald heiraten, also kein Grund zur Eifersucht.

»Ich war so zugekokst und betrunken, dass ich nicht nachgedacht habe«, dringt seine Stimme wieder zu mir durch.

Glückliche Danica.

Blake zieht eine weitere blaue Dose hervor und schüttelt sie wieder. »Und dann hat sie mir nichts erzählt, weil sie nicht wusste, wie ich reagiere.« Er wirft mir einen genervten Blick zu.

»Sie hat dir nichts erzählt?«

»Sie hat mich missbraucht und mir nichts erzählt.«

»Unglaublich.« Tadelnd schüttle ich den Kopf. Ich würde ihn ja auch mal gern missbrauchen. Stopp, was? Nein, doch, nein … Was auch immer.

»Ja, und dann hatte ich Stress mit meinem Dad. Danica ist dazwischengegangen und hat mich mitgenommen. Ich war durcheinander, wir haben uns gestritten, sie hat mir entgegengebrüllt, was passiert ist, und plötzlich hat sie mich geküsst.«

Glückliche Danica.

Wirklich.

Ich nicke versonnen und höre mit einem Ruck auf, als ich bemerke, dass ich mich wie ein debiler Trottel benehme. Aber Blake sieht es sowieso nicht, denn er wendet mir den Rücken zu, als er wieder zu sprühen beginnt. Der beißende Geruch der Farbe strömt in meine Nase.

»Und dann hatte ich das Gefühl, dass ich aufhören sollte, also habe ich ihr gesagt, dass es nicht geht. Das nächste Mal wurde es komisch, als ich ihr das Geld gebracht habe. Sie saß auf meinem Schwanz. Sie wollte es. Sie wollte mich. Aber wieder habe ich sie zurückgewiesen.«

»Du hast sie zurückgewiesen?«, frage ich ungläubig und er wirft mir einen trockenen Blick über die Schulter zu.

»Ja, habe ich. Ich kann mich auch manchmal kontrollieren. Außerdem war das diese Nacht …«

Schwer seufze ich. »Blake, wieso willst du dich denn gerade bei ihr kontrollieren?«

»Sie ist meine Freundin«, meint er schleppend. »Wenn es nicht klappt, streitet man sich, geht auseinander und verliert alles. Nicht nur die Beziehung, sondern alles. Außerdem kennst du mich doch – ich bin ein streunender Hund. Ich kann nicht bei einer Frau bleiben und schon gar nicht bei Danica.« Aber Danica wäre wahrscheinlich besser als jede andere. Fuck.

»Du hast es nie probiert, und wenn man sich streitet, heißt es nicht, dass alles auseinanderbricht.«

»Ich liebe es viel zu sehr, Dinge kaputt zu machen, und sie soll keines davon sein. Reicht schon, dass ich in ihr war. Ist das zu glauben?«, schnaubt er. Ja, eigentlich schon.

»Ach, das ist doch nur, was du dir einredest, um nicht glücklich zu werden.« Ich lasse mich wieder auf den Rücken sinken und das Sprühen aus der Dose dringt an meine Ohren. Aber so ist es. Blake sabotiert sich selbst.

»Ach ja? Das rede ich mir ein? Dann frag mal Liana oder Addilyn. Frag doch mal dich selber.«

»Also, du wolltest mich nur erschießen, sonst hast du mir noch nie etwas angetan.« Ich denke jetzt nicht an Liana, das kann er vergessen. Sonst steige ich in dieses Auto und komme nie wieder.

»Ja, Matt. Ich wollte dich erschießen. Hörst du dir selbst zu?« Blake kommt hörbar wieder näher.

»Du würdest es nicht wieder tun.«

Er lacht in sich hinein und ich weiß, dass er dabei den Kopf schüttelt. »Schon gut, Matt. Ich zweifle sicher nicht deine Loyalität an oder bringe dich zum Hadern.«

»Das ist sehr schlau, Blake.«

»Jedenfalls«, fährt er fort. »Ist sie mir seit Wochen auf den Fersen. Sie lässt keine Gelegenheit aus, sich mir an den Hals zu werfen. Sie will mich überreden. Sie macht mich an, sie flirtet mit mir, sie führt tiefgründige Gespräche mit mir, sie läuft in Unterwäsche vor mir herum. Ich meine, sie will es wirklich wissen.« Und Blake widersteht? Was für ein Wunder.

»Dann nimm sie dir doch einfach«, antworte ich äußerst gereizt. Gleich haue ich Danica in die Fresse und dann ihm.

»Es ist Danica. Wenn ich sie auch noch verliere, habe ich fast nichts mehr«, bemerkt er.

»Du hast mich. Wie du siehst, wirst du mich nur sehr schwer los. Und du wirst sie auch nicht verlieren. Nicht, wenn du nicht den Blake machst.«

»Den Blake machen?«

»Sie abfucken, ihr das Herz brechen, sie betrügen und belügen«, führe ich aus, was er mit Liana alles gemacht hat, und Blake schnaubt.

»Ich weiß jetzt schon, wie diese Geschichte endet. Es ist egal, was ich mache, ich …« Blake hält inne und ich richte mich wieder auf, um ihn – eine Braue erhoben – zu mustern.

»Du?«

Etwas zu harsch schiebt er die Kiste mit den Dosen zur Seite. »Ich … will niemanden«, presst er widerwillig hervor.

»Niemanden?«

»Vergiss es.« Er winkt ab und ich verenge meine Lider, denn da sind noch sehr viele Worte, die er gerade nicht ausgesprochen hat. »Was ist mit dir und Mary?«

Seufzend sehe ich in den blauen Himmel. »Ach, Mary …«

»Du klingst immer noch nicht, als würdest du das wirklich wollen, Matt.« Jetzt muss ich vorsichtig sein. Ich darf mich vor Blake nicht verraten. Schon seit ich ihm erzählt habe, dass ich Mary heiraten will, zweifelt er. Immer wieder bohrt er nach und rät mir davon ab. Immer wieder fragt er mich, ob ich das wirklich will, und betont, dass er es mir nicht abkauft. Er kennt mich eben zu gut und weiß aus nächster Nähe, was ich alles mit Mary gemacht habe.

»Ich will es, Blake. Frag nicht alle zwei Tage.« Ich werfe ihm einen gereizten Blick zu, wofür ich extra meine Sonnenbrille ins Haar schiebe. Er schüttelt leicht den Kopf und wirkt immer noch nicht überzeugt, aber er fragt auch nicht weiter.

Stattdessen geht er wieder in die Hocke. »Also was ist das zwischen Addilyn und ihrem Bastard?«, kommt er wieder auf das Thema zurück, worüber er zu oft spricht. Viel, viel zu oft.

»Ach, die beiden führen schon seit Ewigkeiten eine kranke Fickbeziehung.« Die nächste Dose schüttelt Blake so heftig, dass die Kugel gefühlt aus dem Blech bricht. »Sie benutzt ihn, er benutzt sie«, führe ich weiter aus und wedle abfällig mit der Hand.

»Nichts Ernstes«, schlussfolgert er und rammt die Dose zurück in die Kiste.

»Die beiden können gar nichts Ernstes miteinander haben, weil sie ihr Herz hinter einer dicken, fetten Eisenmauer verbergen.«

»Wer hat das nicht«, murmelt Blake.

»Keiner von uns.« Ich reibe über meine Brust. »Vergiss sie einfach.«

»Da gibt es nichts zu vergessen. Sie hat einfach nur gut gefickt. Nichts weiter.«

Ich betrachte den Betonpfeiler, auf dem sich schemenhaft abzeichnet, was Blake sprüht. »Wirklich?«

»Ja, fuck, ja! Wirklich«, braust Blake auf, wie so oft in letzter Zeit, und schießt wieder in die Höhe.

»Ist ja gut. Jetzt beruhige dich!«, knurre ich ihn an. Ich will ihn nicht reizen, obwohl ich ebenfalls aufbrausend bin. Aber bei mir läuft gerade alles schief.

Apropos.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Ich bin in einer Stunde mit Mary zum Abendessen verabredet. In zehn Minuten muss ich aufbrechen. Gerade will ich es Blake mitteilen, als der schwarze uralte Jeep der Ramoz’ um die Ecke biegt.

»Natürlich.« Blake seufzt geschlagen und lässt den Kopf wieder in den Nacken fallen.

Ich lächle mitfühlend und rutsche von der Motorhaube. Blake stößt schwer die Luft aus, bevor er sich die Hände an dem dreckigen Tuch abwischt, das in seiner Hosentasche steckt. Ich werfe noch einen letzten Blick auf die fast fertige Zeichnung. Sie zeigt eine Frau in einem schwarzen Abendkleid, das ich erst vor Kurzem gesehen habe. Ihre noch nicht fertigen blauen Augen sind das Stärkste an dem Bild und wirken völlig zerrissen. Tränen laufen über ihre Wangen, während sie sich an zerbrochenen Diamanten festklammert. Blake hat Addilyn wirklich perfekt getroffen. Gleichzeitig erzählt er mir, sie wäre ihm egal. Wem macht er hier eigentlich was vor? Mir, so wie ich ihm?

»Sie ist nichts für dich«, murmle ich ihm zu, während ich das Bild betrachte. »Vergiss sie. Wirklich.«

»Weißt du, was du gerade tust?«, erkundigt Blake sich trocken.

»Was?«

»Du machst sie interessant für mich. Hör auf damit, wenn ich sie nicht wieder anfassen soll.«

Schnell klappe ich den Mund zu, während Danicas Autotür knallt. »Sie ist auch nichts für dich«, sage ich schnell und nicke in ihre Richtung.

Blake seufzt und betrachtet Danica. »Na ja, heiß ist sie ja wenigstens.«

»Das ist sie wirklich. Ich kann sie ja mal ficken«, ziehe ich ihn auf, weil ich noch einmal dieses wütende Funkeln sehen will. Es erscheint auch prompt, als Blakes Blick zu mir herumschnellt.

»Wag es nicht«, knurrt er mich an. »Sonst hänge ich dich an den Eiern von dieser Brücke und du schmückst den nächsten Pfeiler mit deinem Blut.«

Ich lache lediglich und öffne meine Autotür. Blake zeigt mir den Mittelfinger, als ich hinter dem Steuer sitze und den Motor starte. Danica kommt mit wiegenden Hüften bei ihm an und wirft mir einen düsteren Blick zu. Sie ist wie ein Kampfhund, wenn es um Blake geht. In ihren Augen sind wir alle eine große Bedrohung. Ich salutiere und drücke auf das Gaspedal. Wie immer fühle ich mich beschwingt, wenn ich diesen Teil der Stadt verlasse.

Beschwingt, erleichtert und neuerdings unendlich angeturnt.

Was für eine Scheiße.


ABBILDER
(SOLA ROSA – DEL RAY)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Wie so oft seit drei Wochen trägt Danica ein Schnellfick-Kleid. Heute ist es rot-weiß gestreift und zeigt mehr, als es verbirgt. Ihre Hüften schwingen lasziv, während sie auf mich zukommt. Den Fick-mich-Blake-Blick hat sie perfektioniert.

Danica. Meine beste Freundin. Die Frau, der ich seit der Grundschule fast alles anvertraue. Meine rechte Hand. Meine Komplizin. Sie hat es darauf angelegt, alles zwischen uns zu zerstören, was es noch zu zerstören gibt. Ich glaube, Frauen verfügen über ein Radar für schwache Männer. Und fuck, ich bin zurzeit ein äußerst schwacher Mann. Ich weiß nicht, wie lange ich diesen tiefen Ausschnitten, diesen kurzen Kleidchen und diesen sehr roten Lippen noch widerstehen kann. Außerdem bin ich ohnehin niemand, der sich besonders gut beherrschen oder zurückhalten kann. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich das einmal bei Danica tun müsste. Aber ich muss, obwohl sie es mir verdammt schwer macht. Vor allem im Moment, da ich sowieso ein wenig neben mir stehe.

Ich male Addilyns Abbild an einen Brückenpfeiler. Sagt das nicht schon alles?

»Was machst du hier, Danica?«, frage ich seufzend.

»Ich bringe dir Essen, Blake. Was denkst du denn?«, erwidert sie süßlich. Jetzt spielt sie mir also die perfekte Frau vor, die mir Essen bringt. Fürsorglich, sexy, loyal. Sie ist alles, was ich an einer Frau bevorzuge. Das Problem? Danica kennt mich lange genug, um genau zu wissen, was ich bevorzuge. Und ich kenne sie lange genug, um zu wissen, dass sie solche Kleider verabscheut.

»Mhm«, mache ich unbeeindruckt.

»Burritos«, schnurrt sie und wedelt mit der Tüte vor meiner Nase herum. Ich ziehe sie aus ihren Fingern und stelle sie auf meinem Motorradsitz ab. »Und Cola.« Mit einem Zischen öffne ich besagte Dose sofort, denn ich verdurste gleich. Danica stemmt sich auf den Sitz. Ich lehne neben ihr mit dem Steißbein an meinem Motorrad und trinke einen Schluck. Die Kohlensäure prickelt in meiner trockenen Kehle. Ich bin schon den ganzen Tag draußen in der Sonne und perfektioniere mein neuestes Bild. Es macht mich wahnsinnig. Dieses Bild macht mich wahnsinnig. Seit drei Wochen spukt es durch mein Hirn. Überall, wo ich bin, sind auch diese verweinten blauen Augen. Ich dachte, es würde besser werden, wenn ich es aus meinem Kopf raushole und irgendwo verewige, aber es wird nicht besser. Nichts hier wird besser. Nein, mit jedem Tag will ich ein bisschen mehr auf jemanden einschlagen.

Als ich die Cola wieder absetze und Danica einen Blick zuwerfe, lächelt sie mich sanft an. Dieses Lächeln verfolgt mich auch seit drei Wochen. Ich weiß langsam wirklich nicht mehr, wie ich ihr widerstehen soll, denn ich kann nicht leugnen, dass eine gewisse körperliche Anziehung zwischen uns besteht. Diese besteht wahrscheinlich vor allem deswegen, weil mein Unterbewusstsein sich noch daran erinnert, wie es war, in Danica zu sein. Aber in den letzten Wochen habe ich einige bittere Erfahrungen gemacht, und wenn ich diese auch mit Danica mache, geht wirklich das letzte bisschen zwischen uns kaputt. Ich hatte Sex mit einigen Damen, seit ich Addilyn in dieser Galerie am Boden zurückgelassen habe. Und es ist etwas Furchtbares geschehen – der Albtraum eines jeden Mannes: Ich habe diese Frauen verglichen. Jede einzelne. Mit Addilyn. Und sie haben schlecht abgeschnitten. Was, wenn Danica auch schlecht abschneidet? Was, wenn sie auch nicht an Addilyn herankommt? Was mache ich dann mit dieser Enttäuschung?

»Machst du mich schon wieder an, Danica?«, frage ich, als sie sich über die vollen Lippen leckt.

»Ja, eigentlich schon.« Sie überkreuzt die Knöchel. Ihre Beine sind lang und gebräunt. Lang und gebräunt sind auch Addilyns Beine und sie fickt jetzt mit Brandon. Ihrem Stiefbruder. Dem größten Bastard der Nation. Sie ist verlobt mit diesem Waschlappen und fickt mit diesem Frettchen. Allein die Vorstellung macht mich rasend. Wieso? Das weiß ich nicht. Seit ich nichts mehr mit Addilyn zu tun habe, hat sie wohl beschlossen, besonders nervig durch meinen Kopf zu hopsen. Oftmals auch nackt.

»Du sollst mich nicht anmachen, wie oft soll ich dir das noch sagen?« Ich trinke einen Schluck, ohne meinen Blick von ihr zu nehmen, aber in meinem Kopf passieren wieder andere Dinge. Brandon. Wieso Brandon? Wieso dieser reiche, arrogante Schnösel? Ich dachte, sie bevorzugt echte Männer. Gut, wenn ich mir diesen Chad so ansehe, muss ich diese Aussage zurücknehmen. Aber wie könnte ein schmieriger Lappen wie Brandon Addilyn geben, was ich ihr gegeben habe? Und fuck, wieso interessiert mich das? Ist doch scheißegal, mit wem sie fickt. Sie reizt mich sowieso nicht mehr. Ich wollte nur ihr Geld und ihre Pussy. Und wahrscheinlich ist es auch nur ihre Pussy, der ich nachtrauere.

»Wieso nicht?«, reißt Danica mich aus den Gedanken. Wieso nicht was? Schnell gehe ich unser Gespräch noch einmal durch und erinnere mich daran, dass ich ihr eben verboten habe, mich anzumachen.

»Du weißt, wieso.«

»Du machst mich auch an«, behauptet sie und ich hebe eine Braue.

»Ich mache dich nicht an, Danica.« Mache ich sie an? Vielleicht wirkt es so, wenn ich wieder mal in Gedanken schwelge, wie Addilyn mir einfach so unter dem Tisch einen geblasen oder mir im Aufzug einen runtergeholt hat. Sie ist wirklich sehr gewagt und abenteuerlustig. Außerdem alles andere als langweilig.

»Du stützt deinen Ellbogen auf den Lenker, Blake«, macht Danica mich aufmerksam. »Und wir wissen beide, was das bedeutet.« Mein Mundwinkel zuckt. Dieser Punkt geht an sie, denn das ist meine Feuchtmacher-Pose. Auch bei Addilyn habe ich sie immer wieder angewandt und immer wieder ist sie darauf angesprungen und hat mir gezeigt, wie feucht ich sie mache.

Mit zusammengebissenen Zähnen richte ich mich auf und Danica lacht. Sie würde aber nicht mehr lachen, wenn ich sie genauso zerstören würde, wie ich zuerst Liana und dann Addilyn zerstört habe. Habe ich Addilyn zerstört? Vögelt sie wegen mir herum? Muss sie sich ablenken? Ach, ist doch scheißegal! Fuck! Matt hat recht, ich sollte mir einfach nehmen, was da ist, und was da ist, ist auch schön, verrucht und süß. Außerdem wie meine Schwester. Fuck.

Danica nimmt sich eine Kartoffelspalte aus der Tüte und schiebt sie zwischen ihre Lippen. »Wie lange willst du noch ausweichen?« Ja, ich weiche aus, aber wenn ich mich dem stelle, werde ich Danica entweder enttäuschen oder ich werde etwas Dummes tun und das alles hier wird sehr bitter enden.

Ich stelle die Coladose auf dem Sitz ab und ziehe mir einen in Alufolie gewickelten Burrito heraus. Wegen des Joints, den ich vorhin mit Matt geraucht habe, fühle ich mich nun, als wäre ich am Verhungern.

»Ich weiche doch nicht aus, Danica.« Ich öffne die Verpackung und beobachte, wie Danicas leicht fettige Lippen sich beim Kauen bewegen. Ja, sie macht das absichtlich. Sie will, dass ich mir vorstelle, wie sie mir einen bläst. Sie reizt mich wirklich.

»Du flüchtest aus jedem Raum, sobald ich ihn betrete. Du hältst dich auf Partys geflissentlich von mir fern, außer jemand ist in der Nähe. Du tauchst nicht mehr in meinem Zimmer auf, denn dort könnten wir ja allein sein und du könntest über mich herfallen. Und wenn ich in die Werkstatt komme, bist du immer besonders schwer beschäftigt.«

»Dein Vater nimmt mich eben hart ran«, antworte ich und beiße von meinem Burrito ab. Seit zwei Wochen arbeite ich bei Mr. Ramoz, um Matt sein Geld zurückzuzahlen. Er will es nicht, aber ich will es, und dafür arbeite ich auch. Trotzdem führe ich noch meine Drogengeschäfte. Je mehr Geld, desto besser. Immerhin bin ich auch für Dinge wie die Miete zuständig. Und es lenkt mich davon ab, Scheiße zu bauen. Matt und ich haben einen Deal geschlossen – er kokst weniger und ich baue weniger Scheiße. Das funktioniert gut, wenn man arbeiten muss. Aber dann und wann suche ich mir meine Scheiße, denn ich liebe meine Scheiße. Ich brauche den Kick, ich brauche das Adrenalin. Das alles, was ich bei Addilyn auch immer wieder empfunden habe.

Da ist sie wieder.

In meinem Kopf.

»Dad nimmt niemanden hart ran, Blake. Das wissen wir beide.« Ja, damit hat sie recht und ich lache leise. Auch wenn ich immer noch mehr als frustriert bin. Es ist so frustrierend, eine Frau zu ficken, wenn man vorher eine Göttin hatte. Und sie sind alle bloß stinknormale Frauen. Das Problem hatte ich schon damals, nachdem Liana gestorben ist. Als ich mich wieder an Frauen herangewagt habe, waren sie alle gleich, alle fad.

Liana habe ich auf mich abgestimmt. Ich war ihr erster Mann und habe ihr genau gezeigt, was ich mag. Aber bei Addilyn ist es noch mal anders. Sie hat mir gezeigt, was ich mag, und so eine Frau ist mir zuvor wirklich noch nicht untergekommen.

Mit einer Serviette wische ich mir die Soße vom Mund. »Ja, ich gehe dir vielleicht aus dem Weg. Aber es ist zu deinem Besten, Dany.« Wieso kann sie das nicht einfach akzeptieren? Danica fällt es so schwer, Dinge einfach zu akzeptieren. Aber mir geht es genauso. Auch ich kann Entscheidungen anderer schwer hinnehmen.

»Das finde ich nicht.« Sie isst noch eine Kartoffelspalte – sehr ausgiebig. Mit einer Hand stütze ich mich am Lenker ab und trommle mit den Fingern darauf. Danica lächelt kaum sichtbar und ich beobachte, wie sie sich die Fingerspitzen ableckt. Eine nach der anderen.

»Weißt du, was du da tust?«, erkundige ich mich eindringlich. Ich weiß nicht, ob sie wirklich eine Ahnung hat, worauf sie sich einlässt.

»Sonst würde ich es ja nicht tun«, erwidert sie. »Es reicht mir jetzt langsam, Blake.« Es reicht ihr jetzt langsam. Sie konfrontiert mich. Fuck. Jetzt werde ich nicht ausweichen können.

Nun gut. Wie sie will.

Mit dem Daumen streiche ich ihr das Fett von den Lippen. »Du willst, dass ich dich ficke? Ist es das?«

»Ich will, dass du mich wieder beachtest und mich küsst. Unter anderem.« Sie bohrt ihren Blick aus dunklen Augen in meinen und scheint abzudriften. Ich frage mich wirklich, was sie in mir sieht. Wobei ich nicht glaube, dass sie weiß, was sie tut. Addilyn wusste, was sie tat … und gleichzeitig wusste sie es nicht. Sonst wäre sie nicht geendet, wie ich sie zurückgelassen habe.

»Jetzt hör endlich auf, dich zu wehren.« Danica beugt sich vor und beißt von meinem Burrito ab. Ich umfange den Lenker mit einer Hand – so fest, dass die Sehnen an meinem Handrücken hervortreten. »Lass mich nicht betteln.«

Sie versteht es einfach nicht. Ich lege den Burrito zurück in die Tüte und wische mir die Hände mit einer Serviette sauber. Das alles tue ich, ohne meinen Blick von Danica zu nehmen.

»Danica. Ich bin nicht treu. Ich bin nicht nett. Ich bin nicht einfühlsam. Und ich achte ganz sicher nicht darauf, was in jemandem vorgeht. Das bin ich, wenn ich einer Frau näherkomme. Ist es wirklich das, was du willst?«, frage ich ernst und schmeiße die Serviette zurück in die Tüte.

»Das weiß ich, aber ich komme schon seit Jahren mit dir klar.«

»Das ist eine andere Stufe. Eine Stufe, die du nicht betreten solltest.«

»Wir haben sie aber schon betreten«, meint sie leise und rutscht näher. Ja, sie will es wirklich. Und was es tatsächlich bedeutet, mir näherzukommen, wird sie erst begreifen, wenn es zu spät ist. All meine Warnungen prallen jetzt an ihr ab. Das ist immer so. Frauen nehmen einen nie ernst, bis es zu spät ist. Und dann weinen sie und beschweren sich. Dabei wurden sie vorgewarnt.

Danica streicht über meine Finger. »Ich will dich«, wispert sie verlangend. Noch bei keiner Frau habe ich mich dermaßen beherrscht. Addilyn hätte ich in der Zwischenzeit schon dreimal gefickt und von Liana wollen wir gar nicht erst anfangen. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich bei Danica mal an diesen Punkt kommen würde.

»Und du willst mich auch, oder?« Sie fährt über meinen Handrücken und mein Atem beschleunigt sich etwas. Ja, wenn sie sich dermaßen anbietet, will ich sie natürlich. Aber ich will sie nicht so sehr, wie … ich diese Frau auf der anderen Seite der Brücke will. Und das fuckt mich wirklich ab.

»Hör auf, dich zu wehren. Ich fühle mich, als müsste ich eine Jungfrau verführen.« Danica führt meine Hand auf ihr Bein und ich lege den Kopf schief. Ihr Blick vernebelt sich immer mehr und ich spüre schon, dass es das jetzt war. Ich resigniere. Matt hat recht und widerstehen kann ich auch nicht mehr. Mein Schwanz spricht für sich.

»Bist du dir wirklich sicher, Danica?«, frage ich leise und schiebe meine Hand seitlich in ihr schwarzes Haar. Es ist etwas feiner als Addilyns volles Haar. Und es wäre wirklich schön, wenn sie jetzt aus meinem Kopf verschwindet.

»Völlig. Sicher«, wispert sie atemlos und ich stütze meine andere Hand auf den Sitz neben ihr.

»Wie du willst«, murmle ich direkt vor ihren Lippen und tue es einfach: Ich presse meinen Mund auf ihren und hoffe, dass es sich wenigstens lohnt. Dass Danica wenigstens die eine Frau ist, die meine Gedanken von Addilyn weglenkt.

Danica kommt meinem Kuss sofort entgegen und ich dränge mich zwischen ihre Beine, was ihr ein Stöhnen entlockt. Das fühlt sich ganz gut an. Es ist nicht fremd, obwohl wir uns noch nicht oft geküsst haben. Mein Gehirn schaltet sich langsam aus, was wirklich guttut und mich ein wenig entspannt. Ich schiebe meine Zunge zwischen Danicas Lippen und kralle mich leicht in ihr seidiges Haar. Sie streicht über meinen Rücken und ich presse meinen Schwanz gegen ihre Mitte. Sofort zischt Lust durch meinen Bauch, die noch intensiver wird, als Danica ihr Bein um meine Hüfte schlingt.

Ja, sie fühlt sich gut an. Sie schmeckt gut.

Ich ziehe ihren Kopf etwas an ihrem Haar zurück und bewege mich zwischen ihren Beinen. Ihre Körperwärme flutet mich genauso, wie die unbarmherzigen Sonnenstrahlen, die sich in meinen Rücken brennen. Mein Kopf schwirrt und ich küsse Danica drängender, als ich bemerke, dass es für ein paar Sekunden wirklich hilft. Für ein paar Sekunden vergleiche ich sie nicht. Ich denke an niemanden. Ich fühle einfach nur genau das, was gerade stattfindet. So, wie ich es früher getan habe. Ich konzentriere mich auf ihren weich gerundeten Körper, auf ihre warme Haut unter meinen Fingerspitzen, als ich diese über ihren Schenkel führe. Ich konzentriere mich ganz und gar auf Danica. Genau so, wie ich es die letzten Wochen auch bei anderen Frauen versucht habe, aber ich bin gescheitert. Diesmal könnte es funktionieren.

Ich beiße in Danicas Unterlippe und lasse sie zurückspringen. Ich will sie ficken. Hier und jetzt auf diesem Motorrad. Aber kaum, dass ich diesen Gedanken beendet habe, schleicht es schon wieder zurück in meinen Kopf. Ein Gesicht mit blauen, benebelten Augen, die völlig entrückt zu mir hochsehen; volle, rote Lippen, die sich zu einem Stöhnen öffnen; blonde Haare, die sich zwischen meinen Fingern verknoten. Oh, fuck. Sie ist zurück. Und auch das hier wird nichts ändern. Addilyn verfolgt mich wie ein Geist. Und als das Bild in meinem Kopf sich ändert, knurre ich frustriert. Ich sehe vor mir, wie diese blauen, verführerisch funkelnden Augen feucht werden, wie die Schminke verläuft und die Verzweiflung mir nur so entgegenbrüllt.

Verdammte. Scheiße!

Ruckartig ziehe ich meinen Kopf zurück und stütze mich atemlos mit beiden Händen neben Danica ab. Meine Augen halte ich zwar geschlossen, spüre aber trotzdem überdeutlich, wie der laue Wind über meinen feuchten Rücken streicht und der Schweiß von meiner Stirn perlt.

Fuck. Mit Addilyn ist es, wie es zu Beginn mit Liana war. Vielleicht nicht ganz so dramatisch und nicht ganz so aus dem Schlaf reißend. Immerhin sehe ich nur, wie Addilyn weint, und nicht, wie sie verblutet und nach Atem ringt, wie sie mich ansieht, während sie stirbt, aber sie ist trotzdem präsent.

Addilyn ist präsent.

In meinem Kopf.

Immer wieder frage ich mich, wie es weitergegangen wäre, hätte ich mich dazu entschieden, sie nicht allein zurückzulassen, wie ich es immer tue – ich lasse Menschen zurück, wenn ich sie nicht mehr brauche. Weil es das ist, was ich am besten kann. Das ist so, weil ich Einzelgänger bin. Das ist so, weil ich gut allein klarkomme, weil ich niemandem vertraue und in jedem eine potenzielle Gefahr wittere. Das ist so, weil mein Arsch mir am nächsten ist. Brandon hatte recht.

»Blake?«, reißt Danicas leise Stimme mich aus den Gedanken. Ich atme noch einmal durch, ehe ich den Kopf hebe und auf ihre braunen, fragenden Augen treffe. Ich sollte ihr jetzt sagen, dass das mit uns nichts wird. Dass sie sich einen Typen suchen soll, der was für sie ist. Einer, der genau weiß, was sie braucht, denn ich weiß es nicht und ich will es auch nicht herausfinden. Sie sollte sich jemanden suchen, der sie so behandeln kann, wie sie es verdient, denn auch das kann ich nicht – nicht auf Dauer. Meine Mühen halten immer nur ein paar Monate. Ich sollte ihr vorschlagen, sich mit Santiago zu verabreden, weil der mit nichts hinter dem Berg hält. Weil er genau der Typ Mann ist, den Frauen wollen, wenn sie nicht völlig selbstzerstörerisch sind wie Addilyn.

Aber weil ich nun einmal egoistisch bin, sage ich nur: »Ich ficke dich jetzt nicht.«

»Okay …«, meint Danica zweifelnd. Sie kennt mich gut und weiß, dass etwas mit mir nicht stimmt. Vielleicht sollte sie einfach auf ihren Instinkt hören und es mit mir bei einer Freundschaft belassen. Aber das wird sie nicht tun und ich werde es ihr auch nicht noch einmal raten.

Ich stoße mich vom Motorrad ab und halte ihr meine Hand hin.

»Kommst du später zu mir?«, fragt sie sehnsüchtig und ich seufze schwer. Was ist das nur mit mir? Warum verfüge ich über diesen Teil, der es genießt, wenn Menschen abhängig von ihm sind und ihn lieben? Wieso gefällt es mir sogar manchmal, wenn sie wegen mir leiden?

»Ja, ich komme später zu dir«, antworte ich, obwohl ich Nein sagen sollte. Danica legt ihre Finger in meine, woraufhin ich sie auf die Füße ziehe. »Gegen zehn. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.« Muss noch ein paar Drogen verkaufen, denn ansonsten brauche ich etwa achtzig Jahre, um Matt das Geld zurückzuzahlen.

Danica beginnt zu strahlen. Das ist jetzt sehr gefährlich. Liana hat auch zuerst gestrahlt, jetzt strahlt sie nicht mehr. Addilyn hat am Ende auch nicht mehr gestrahlt. Vielleicht tut sie das ja, wenn Brandon sie mit seinem kleinen, britischen Schwänzchen fickt.

»Okay!« Danica isst noch eine Kartoffelspalte und ich nehme meine Hand von ihrer. »Um zehn!«, erinnert sie mich zufrieden, während sie ihr Kleid richtet. »Ich weiß, du wirst erst um elf kommen. Schon okay.«

Oh, Scheiße. Ist es eigentlich bei Matt und Mary genauso? Konnte er auch einfach nur nicht Nein sagen und nicht mehr widerstehen? Oder wieso will er plötzlich heiraten? Heiraten. Matt.

Ich stecke meine Hände in die Hosentaschen und lehne mich mit dem Steißbein an mein Motorrad. Danica wendet sich endlich ab und tänzelt zu ihrem Auto. Wieder schwingen ihre Hüften, und während ich ihr beim Gehen zusehe, wird es mir wieder einmal klar: Ich werde sie verlieren, wenn ich das hier nicht aufhalte.

»Danica!«, stoppe ich sie im letzten Moment und sie verharrt an der offen stehenden Fahrertür. Über die Schulter sieht sie zu mir.

»Ja?«

Jetzt sollte ich es sagen. Ich sollte ihr sagen, dass wir besser nur Freunde bleiben, oder wenigstens, dass ich kein Interesse an mehr habe. »Fahr vorsichtig, die Bullen drehen ihre Runden.« Gut, dann nicht. Das war mein letzter Versuch. Wenn ich es selbst nicht über die Lippen bringe, wird sie es auch nie verstehen.

Ein wissender Ausdruck tritt in ihre Augen. »Du auch«, erwidert sie sanft und steigt ein. Erst, als der Jeep sich entfernt, richte ich den Blick zurück zu dem Abbild von Addilyn. Ich male die Menschen gern so, wie ich sie zuletzt gesehen habe. Das ist das Bild, was sich immer bei mir einbrennt. Wenn ich Matt malen würde, würde ich ihn kiffend auf seiner Motorhaube verewigen, während die Gelassenheit förmlich aus jeder seiner Poren tropft. Wenn ich Danica malen würde, würde ich mich für den benebelten Glanz in ihren dunklen Augen entscheiden. Ich würde sie in der Luft hängend und nach mir lechzend darstellen.

Und wenn ich mich malen würde? Tja, was soll ich sagen?

Dieses Bild wäre nicht sehr schön, wenn wir mal ganz ehrlich sind.


WAFFEN
(AMY WINEHOUSE – YOU KNOW I’M NO GOOD)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Fast stöhne ich das Kokain vom Spiegel, als mein Stiefbruder sich langsam von hinten in mich schiebt. Ich spüre jeden verdammten Zentimeter seines nicht gerade kleinen Schwanzes und verharre mit dem goldenen Ziehröhrchen vor meiner Nase.

»Oh, oh, nicht kleckern«, tadelt Brandon sanft, bevor er sich mit einem Ruck ganz in mich schiebt. Ich wusste, dass er das tun würde, deswegen habe ich noch nicht gezogen. Außerdem wusste ich auch, was ich tun würde. Ich stöhne tief und reiße mich dann zusammen. Verbissen beuge ich mich über den Spiegel, der vor mir auf dem Bett liegt. Gleich wird Brandon wieder irgendetwas tun, um es mir schwerer zu machen. Deswegen beeile ich mich. Seine Finger graben sich tiefer in meine Hüften, als er sich langsam wieder zurückzieht.

Schnell inhaliere ich eine weiße Line und lasse das Röhrchen dann einfach sinken. Gerade richtig, denn Brandon drängt sich wieder bis zum Anschlag in mich. Ich lasse den Kopf zwischen meine Schultern sinken, als die Lust in meinen Bauch und das Kokain in meine Venen schießt. Dabei balle ich eine Faust und schließe kurz die Lider.

Nicht. An. Blake. Denken.

Nicht. An. Sex. Mit. Ihm. Denken.

Nicht. An. Sein. Stöhnen. Denken.

Nicht. An. Seinen. Schwanz. Denken.

Nicht. Fühlen.

Nicht.

Brandon bewegt sich tief in mir und gibt wie immer keinen Laut von sich – das tut er nie. Zu stöhnen würde bedeuten, dass er die Macht sowie die Kontrolle abgibt, dass jemand sieht, was in ihm vorgeht. Das will Brandon nicht. Ich hingegen will alles, was er nicht will. Besonders im Moment brauche ich unsere Spiele. Also dränge ich ihm mit einem harten Ruck meinen Hintern entgegen und lausche. Gepresst atmet er aus und packt mich fester.

Ich lächle leicht. Oh ja.

»Sei artig, Addilyn«, tadelt er mich und drückt mich zwischen den Schulterblättern weiter nach unten.

»Du willst mich doch gar nicht artig«, nuschle ich ins Kissen. Das wollen sie nie. Sie wollen das verruchte Sexmonster. Sie wollen die Femme fatale. Und du gibst ihnen all das, was sie wollen, um am Ende reglos auf kaltem Marmor zurückgelassen zu werden. Nicht wahr?

Seine Hand streicht weiter hoch, ehe sie sich in mein Haar krallt. Zum Glück. Denn das durchbricht meine quälenden Gedanken. Brandon ist anders als Blake – völlig anders. Und genau das brauche ich gerade auch. Ich brauche niemanden, der mich noch an ihn erinnert. Brandon ist sinnlich, genüsslich, ausdauernd. Nicht wild, ungezügelt und leidenschaftlich.

Brandon weiß genau, was er tut. Blake wusste das nicht, gleichzeitig jedoch schon, denn Blake ist instinktgesteuert und Brandon handelt nach seinem Verstand.

Leicht zieht mein Stiefbruder meinen Kopf hoch, sodass unsere Blicke sich durch den Spiegel gegenüber begegnen. Sein Blau ist etwas verschleiert und seine Lippen stehen einen Spalt offen. Es ist gut, dass ich ihn anschauen muss, so sehe ich nicht ständig diese dunklen, völlig einsaugenden Augen.

»Bleib so«, fordert er streng und meine Gedanken verfliegen, als er mich wieder an beiden Hüften packt und sich in mich schiebt. Fest beiße ich mir auf die Unterlippe – dieser Stoß ging besonders tief. Ich halte seinen Blick. Ich muss. Aber nicht, weil Brandon es mir befohlen hat.

Leicht hebt er einen Mundwinkel und erschauert, als er sich aus mir zurückzieht. Das tut er so langsam, dass ich alles von ihm spüre und alles immer intensiver prickelt. Harsch atme ich aus. Gleich verlässt mich die Geduld. Aber ich will das nicht. Ich will mich nicht verlieren. Ich will mich nicht hingeben. Nicht so. Nicht, wie ich es bei ihm getan habe. Das wird nie wieder ein Mann von mir bekommen, nicht einmal beim Sex. Nicht einmal Brandon – gerade nicht Brandon. Denn er ist genauso gefährlich, wie Blake es war. Nur weiß ich das bei meinem Stiefbruder sehr genau, bei Blake habe ich das aus den Augen verloren – und meine Lektion gelernt.

Brandon senkt seinen Blick zwischen uns, sodass ihm ein paar blonde Strähnen in die Stirn fallen. Sein Gesicht ist schweißbenetzt, seine Muskeln sind angespannt. Einen wirklich attraktiven Stiefbruder habe ich da, und er ist immer noch so verdammt beherrscht, dass es mich reizt.

»Soll ich wirklich so bleiben?«, frage ich träge und kreise meinen Arsch etwas.

Brandon hält inne und sein Blick gleitet langsam durch den Spiegel wieder zu mir. In seinen blauen Augen blitzt es. Jetzt hebe ich einen Mundwinkel.

»Ja, das sollst du, Addilyn«, antwortet er mit heiserer Stimme.

»Auch das willst du doch gar nicht.« Ich stöhne, als er wieder in mich ruckt. In derselben Bewegung beugt er sich über mich und stützt seine Hand neben meiner ab.

»Überlass es mir, was ich will und was nicht«, murmelt er an meinem Ohr und streicht mir die Haare zurück, ohne seinen Blick von mir zu lösen. Sein warmer Atem lässt mich erschauern. Es wird noch intensiver, als er mir ins Ohrläppchen beißt. Seine Augen verschlingen mich und in ihnen steht nichts Gutes. Das tut es meistens nicht. Mit dem Daumen gleitet er über meinen kleinen Finger und packt mit der anderen Hand meine Taille. Wenn ich mit Brandon schlafe, ist es ein einziges Bombardement an Eindrücken und Reizen. Niemand kann einen besser mit Sex ablenken als er, was ich neuerdings sehr oft in Anspruch nehme. Öfter als normalerweise. Ich brauche das, denn sonst zerfalle ich. Sonst denke ich immer wieder daran, was in der Galerie geschehen ist und wie Blake mich einfach zurückgelassen hat. Sonst denke ich viel zu oft an diesen Mann, der mich für alle Zeit vergiftet hat.

»Bereit für den Höhepunkt?«, wispert Brandon mir ins Ohr.

»Immer«, erwidere ich abgedriftet und reiße meine Lider auf, als ich bemerke, dass sie zugeglitten sind. Auch seine zweite Hand landet neben meiner, als er sich tiefer in mich schiebt und sich kreisend bewegt. Nun sind es seine Augen, die er fast schließt, und meine Lippen, die ich zu einem Stöhnen öffne. Fest drängt Brandon sich gegen meinen G-Punkt und der Knoten explodiert so ruckartig in meinem Bauch, dass ich zusammenzucke.

»Fuck«, keuche ich entrückt.

Brandon antwortet mit einem Summen, als ich mich um ihn herum zusammenziehe und völlig übertrieben komme. Er bewegt sich weiter, immer weiter, immer langsamer – nur, um sein Tempo dann plötzlich zu beschleunigen. Jetzt stöhne ich lauter und kralle meine Hand in seinen Nacken. Brandon beißt mir in die Schulter und gibt einen gedämpften Laut von sich. Ich komme fast gar nicht mehr, aber der nächste Orgasmus bahnt sich schon wieder an.

Er atmet hart aus und richtet sich mit einem Ruck auf. Gerade, als ich die Lider zusammenkneife und mich wappne, klingelt mit einem Mal das Handy auf dem Nachttisch und Brandons Bewegungen in mir stocken. Ich gebe einen frustrierten Laut von mir.

»Geh ran«, fordert er atemlos.

»Nicht schon wieder.« Immer stört jemand beim Ficken. Unkoordiniert taste ich nach dem Handy und ziehe es näher. »Es ist Chad«, informiere ich Brandon. Ein erfreuter Laut folgt, als er sich langsam wieder in mir bewegt.

»Geh ran«, säuselt er entrückt und streicht mit einer Hand meine Seite nach.

»Scheiße«, wispere ich und reiße mich zusammen. Ich kann das, auch wenn tausend kleine Blitze durch meinen Unterleib zucken und Brandon mich jetzt besonders quälen wird. Ich mustere ihn warnend über den Spiegel. Sein Lächeln ist nicht sehr beruhigend, während er gemächlich tiefer in mich dringt, als würde ich nicht gleich mit meinem Verlobten telefonieren. Dennoch nehme ich den Anruf an.

»Ja, Baby?«, erkundige ich mich ruhig und nur ein wenig atemlos.

Brandon spreizt meine Arschbacken und schiebt sich Millimeter für Millimeter weiter in mich. Ein Schauer durchfegt mich von Kopf bis Fuß, weshalb Chads Stimme nur wie durch Watte zu mir dringt.

»Wir sind heute Abend mit den Williams’ verabredet«, informiert er mich, während Brandon mit seinem Daumen über meinen Hintereingang streicht. Ich balle langsam eine Faust.

»Um wie viel Uhr?«, frage ich mich mit einem langen Ausatmen.

Interessiert betrachtet Brandon das Handy.

»Acht Uhr«, informiert mein Verlobter mich, woraufhin der Mann hinter mir einen Blick auf seine Armbanduhr wirft. Oh, das wird knapp.

»Kein Problem.« Ich rucke Brandon hart mit den Hüften entgegen, aber er zieht mich sofort wieder nach vorne und blitzt mich an.

»Vorsicht«, formt er mit seinen Lippen und mein Lächeln erfriert.

»Gut.« Nun ruckt Brandon bis zum Anschlag in mich und ich beiße ein Stöhnen zurück.

»Wo bist du überhaupt?«, erkundigt Chad sich abgelenkt.

»Bei Lilith …«, erkläre ich etwas abgehackt und Brandon schüttelt tadelnd seinen Kopf, während er sich tief in mir bewegt und ich meine Augen genüsslich nach oben verdrehe. »Ja, Lilith, ich komme gleich. Okay, Baby, ich bin um sieben zu Hause«, rufe ich atemlos. Er muss jetzt wirklich auflegen.

»Ja, Addilyn, bis um sieben«, meint Chad tonlos und legt auf. Genau richtig, denn in dieser Sekunde kommt Brandon tief in mir. Sogar sein Orgasmus ist perfekt getimt. Seine Finger an meinem Hintern zucken, während er in mir pulsiert. Die Sehnen an seinem Hals treten hervor, als er den Kopf nach hinten fallen lässt. Ich konzentriere mich voll und ganz auf ihn. Ich dulde keinen anderen in meinem Kopf. Vielleicht in meinem Körper, aber nicht in meinem Kopf. Erst recht nicht woanders. Nie wieder. Also verharre ich reglos und genieße den sich mir bietenden Anblick. Brandons zuckende Muskeln, seine gebräunte Haut und seinen hervorstechenden Kiefer, als er die Zähne aufeinanderbeißt. Noch einmal erschauere ich aus unerfindlichen Gründen und rucke ihm entgegen. Diesmal schiebt er mich nicht zurück, sondern scheint es zu genießen. Seine Knöchel streichen über meinen Arsch und er entspannt sich etwas, als sein Orgasmus abebbt. Ich seufze und entspanne mich ebenfalls. Auf den Sex und das Hochgefühl folgt meistens ein ziemlich hässliches Erwachen, und das meine ich durchaus wortwörtlich. Aber nun ist es in Ordnung, auch, als Brandon sich aus mir zurückzieht. Ich lasse mich auf die Seite sinken und schiebe den Koksspiegel von mir.

»Ich muss gleich los, wie du vielleicht mitbekommen hast.«

Brandon streift seine weißen Boxershorts über die Hüften, bevor er sich neben mich legt. »Das habe ich mitbekommen«, antwortet er und schiebt einen Arm unter seinen Kopf.

»Essen bei den Williams’.« Ich tänzle über seine Brust. »Ich könnte mir nichts Langweiligeres vorstellen. Aber wenigstens ist Marys Mom keine narzisstische Schlampe.«

»Nein, nur völlig unterdrückt, außerdem ein Hausmütterchen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.« Brandon zieht seine Nachttischschublade auf und nimmt zwei Zigaretten heraus, die er nacheinander anzündet. Eine davon reicht er mir. Ich rolle mich wieder auf den Bauch, als ich daran ziehe. Neuerdings reicht er mir nach dem Sex stets ungefragt eine Zigarette.

»Ich denke, es ist beides gleich schlimm.«

»Mhm.« Mit einem amüsierten Blitzen in den Augen sieht Brandon an die hohe Zimmerdecke.

»Was geht in deinem Kopf vor, Bruder?«

»Ich denke an Matthew und Mary-Anne«, erwidert er und lässt seinen Fuß kreisen.

»Ah, du meinst diese süße Scharade, die sie allen aus unerfindlichen Gründen vorspielen?«

»Meine ich.« Brandon wirkt mal wieder, als wüsste er mehr als ich. »Ich bin gespannt, ob sie es bis zum Ende schaffen.«

»Ach, wenn unsere Eltern es geschafft haben, schaffen sie es auch.«

Brandon dreht den Kopf zu mir. »Es ist die dritte Ehe meines Vaters, Addilyn. Werde nicht albern.«

»Ach so, meinst du mit Ende nicht den Schritt vor den Altar?« Träge wippe ich mit den Füßen.

»Aber nein, ich meine nicht das Ende des ersten Aktes.« Tief zieht er an seiner Zigarette und formt Kreise mit seinem Rauch, die durch das halb geöffnete Fenster verschwinden.

»Du meinst, bis dass der Tod sie scheidet?« Auch ich ziehe tief und puste den Rauch über seine verschwitzten Bauchmuskeln.

»Der Tod oder andere Dinge.« Wieder schmunzelt er in sich hinein und amüsiert sich anscheinend köstlich über irgendetwas, wovon ich keine Ahnung habe.

»Was für andere Dinge, Brandon?«, erkundige ich mich sanft.

»Du bist liebenswert.« Er bettet die Hand, in der er die Zigarette hält, auf seinem Bauch.

»Das bin ich nicht. Sag mir, was in dir vorgeht.« Jetzt lacht er, denn sein Innenleben ist ein großes Geheimnis. »Natürlich will ich nicht das Wieso-ist-meine-Seele-unwiderruflich-zerstört-Programm. Aber was ist das mit Matt und Mary? Was weißt du?« Außer, dass Matt sich anscheinend wieder mit Blake trifft. Er ist immer wieder drüben, wie ich durch Brandon weiß.

»Das werde ich dir doch nicht verraten, Schwesterherz. Es sei denn, du gibst mir etwas dafür, was ich noch nicht habe.«

»Es kommt darauf an, wie groß das Geheimnis ist und wie sehr es mich interessieren könnte.« Ich beuge mich über ihn, um die Zigarette im Aschenbecher auszudrücken.

»Weißt du …« Er seufzt nachdenklich. »Ich glaube, dieses Geheimnis ist tatsächlich unverkäuflich.« Das lässt mich stocken.

»Nichts ist unverkäuflich.« Als ich mich zurückziehe, streife ich mit meinen Brüsten über ihn.

»Doch, einige Dinge schon«, antwortet Brandon sanft und macht ebenfalls seine Zigarette aus. Dann dreht er sich zu mir und streicht über meine Brust. »Hör auf damit. Das habe ich doch schon.«

»Aber du hattest noch nicht meinen Arsch«, raune ich verführerisch und fahre mit dem Zeigefinger über seine Unterlippe.

»Ich brauche deinen Arsch nicht, Addilyn. Hintereingänge sind nicht mein Ding.« Wieder lacht er leise, als hätte ich einen Witz verpasst.

Frustriert lasse ich mich in das Kissen sinken. Brandon gleitet noch einmal sanft über meinen Nippel, dann erhebt er sich und leert den Aschenbecher. Währenddessen überlege ich, ob es dieses Geheimnis wert ist, Brandon mehr zu bieten. Eine Sache würde mich wirklich interessieren … auch wenn sie das nicht sollte.

»Geht es um Blake?«

»Ach, Addilyn.« Er seufzt und räumt seine Klamotten vom Boden auf.

»Das ist keine Antwort.«

»Du wirst keine Antwort bekommen, Darling«, erwidert er mit einem tadelnden Schulterblick.

»Gut, dann kriegst du auch keinen Blowjob mehr.« Ich erhebe mich.

»Das war mies gepokert, denn du hast sowieso keine Zeit mehr dafür«, kontert er und legt seine Sachen auf den dunkelblauen Samtsessel.

Ich sammle das schwarze Kleid auf und streife es mir über. »Wie du weißt, brauche ich nicht viel Zeit, Bruderherz.«

»Eine Meisterin in ihrem Fach.« Er presst kurz meine Wangen zusammen und ich ziehe meinen Kopf zurück.

»Von wem ich das wohl habe.«

»Sicher von deiner Mutter«, raunt er, ehe er ins angrenzende Badezimmer schlendert.

»Von wem auch sonst«, murmle ich und ziehe meine Haare aus dem Kragen, bevor ich nach meiner Handtasche greife. »Wir sehen uns morgen.«

»Bis morgen, Dornröschen.«

Die Dusche wird eingeschaltet und ich werfe einen Blick aus der verglasten Front. Natürlich strandet er geradewegs auf der anderen Seite der Stadt. Auf der Seite, auf der alles anders ist. Die Einstellung, die Moral, die Persönlichkeiten, die Kleidung, sogar der Slang. Nur eines ist genau wie hier: Jeder kämpft irgendwie ums Überleben. Die einen kämpfen mit ihren Fäusten, die anderen mit ihren Geldbeuteln. Aber Blake kämpft mit Herzen. Genau deswegen ist meines immer noch gebrochen, und mittlerweile glaube ich, dass es sich nie wieder erholen wird.
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Der kühle Wind bläst mir ins Gesicht, während ich durch mein Viertel fahre.

Überall stehen Grüppchen, rauchen Weed, hören Musik und lungern herum. Die Nacht ist nicht unbedingt kühler, als der Tag es war, weswegen ich den Wind umso mehr genieße. Den ganzen Tag war ich unterwegs und habe Dinge erledigt. Jetzt bin ich auf dem Weg zu den Ramoz’. Immerhin habe ich Danica gesagt, dass ich heute Abend komme. Und das werde ich tun. Mittlerweile bin ich an einem Punkt, an dem ich darauf scheiße, ob sie meine beste Freundin oder meine große Liebe ist. Sie will es? Sie kriegt es. Sie will mich? Sie kriegt mich. Nur glaube ich, dass ihr nicht gefallen wird, was ich ihr zu geben habe. Aber vielleicht lasse ich sie das einfach selbst entscheiden.

Also fahre ich nun auf den Vorplatz der Werkstatt, in der ich seit zwei Wochen arbeite. Um diese Uhrzeit ist der kleine Shop natürlich nicht mehr geöffnet und auch das Garagentor ist geschlossen. Ich parke, wie immer, zwischen den Gebrauchtwagen und stelle meinen Motor ab. Keine große Sache. Ich war schon tausendmal hier und jetzt bin ich eben hier, um Danica zu ficken. Vielleicht wird sie mir ja endlich die Ablenkung bieten, die ich brauche und die die anderen Frauen mir nicht geben konnten. Vielleicht stoppt sie endlich dieses Addilyn-Karussell in meinem Kopf.

Ich steige vom Motorrad und stecke eine Hand in die Hosentasche, als ich den Platz überquere. Wie immer ist die Haustür nur angelehnt und wie immer schließe ich sie hinter mir ganz, bevor ich die Treppe nach oben steige. Ich bin diese Treppe schon als kleiner Junge hochgestiegen. Diese Wohnung war mein Zufluchtsort, wenn zu Hause alles drunter und drüber ging, wenn Dad getrunken und herumgebrüllt hat. Früher konnte ich damit nicht umgehen. Heute haue ich ihm einfach in die Fresse – und er mir. Mittlerweile prallt es an mir ab, weil ich inzwischen alt genug bin, zu wissen, dass er einfach nur ein widerlicher Bastard ist. Ich sage mir öfter, dass es nicht an mir liegt, doch das ist auch nicht so leicht zu glauben, wenn es das ist, was einem ein Leben lang ins Hirn gepflanzt wird.

Leise schiebe ich den Schlüssel ins Schloss und trete anschließend in die kleine Wohnung, in der es so vertraut riecht. Das Flackern des Fernsehers dringt in den Flur. Ich streife mir die Schuhe ab und schmeiße meine schwarze Jeansjacke über die Garderobe. Eine Lederjacke besitze ich nicht länger. Die habe ich bei Addilyn vergessen, als ich sie in der Galerie zurückgelassen habe. Addilyn. Was macht sie gerade? Fickt sie wieder mit Brandon? Fickt sie mit irgendeinem anderen, der ihr sowieso nicht geben kann, was sie braucht? Was für eine Ironie, dass ausgerechnet ich glaube, zu wissen, was sie braucht. Seien wir ehrlich – ich weiß gar nichts. Schon gar nicht über Frauen.

Ich gehe am Wohnzimmer vorbei, dessen Tür angelehnt ist, und stoße Danicas auf. Auch sie ist noch wach und sitzt vom schummrigen Licht erhellt auf ihrem grünen Sessel. Ihr Blick ist auf das Buch in ihrem Schoß gerichtet. Sie liest viel, das hat sie schon immer getan. Sie feiert keine exzessiven Partys, sie schnupft kein Kokain und sie betrinkt sich auch nicht völlig grundlos und strippt für mich. Stopp. Nicht jetzt. Es reicht.

»Hi«, sage ich und schließe die Tür hinter mir.

Danica hebt den Blick und ein Lächeln schleicht sich auf ihre vollen Lippen. Diese Lippen, die ich nun mehr als einmal geküsst habe, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal auf diese Art spüren wollen würde. Aber ich will. Ich will mich jetzt nicht mehr zurückhalten. Ich will herausfinden, wie es ist, mich auf sie einzulassen. Ich will nicht mehr denken. Ich will diese Bilder nicht mehr. Ich will einfach nur fühlen – und zwar die guten Dinge.

»Hi«, antwortet sie und klappt das Buch zu. Ich durchquere den Raum und lasse mich auf Danicas Bett fallen. »Hast du Hunger?«

Ich schmeiße einen Arm über meine Stirn. »Keinen Hunger«, antworte ich – zumindest keinen solchen. Ich will etwas anderes. Mit meinem Blick gleite ich über sie, als Danica sich erhebt. Sie trägt ihr übergroßes Lieblingsschlafshirt. Ihr schwarzes Haar ist feucht, weil sie wahrscheinlich geduscht hat. Kein Negligé oder andersgeartete Reizwäsche, keine rot geschminkten Lippen, die mich um den Verstand bringen, noch bevor ich sie gespürt oder geschmeckt habe.

Barfuß kommt sie auf mich zu und lässt sich neben mich auf den Bettrand sinken. Genauestens überschaut sie mich.

»Was ist los?«, frage ich. Kneift sie jetzt? Macht sie einen Rückzieher? Das wäre gut für sie, aber Frauen in meinem Leben tun nie das, was gut für sie wäre. Sonst wären sie ja nicht Teil meines Lebens.

»Es gefällt mir, dass du da bist.« Sie kneift nicht. Mit dem Daumen wischt sie etwas von meiner Wange. Wahrscheinlich Farbe, denn ich habe über den halben Tag lang gesprüht und mein Kopf schwirrt immer noch leicht.

»Gut, dann hat es sich wenigstens gelohnt«, bemerke ich, drehe mich zur Seite und stütze mich auf einen Ellbogen. »Letzte Chance zu kneifen«, weise ich Danica leise hin und schiebe meine Hand in ihren Nacken.

»Ganz sicher nicht«, entgegnet sie überzeugt und streicht über meine Schulter.

»Wie du meinst.« Ich ziehe sie mit einem Ruck zu mir herunter und unsere Lippen prallen aufeinander. Ihr Mund ist weich und ihr schneller Atem bricht sich an meiner Haut. Während ich meine Zunge zwischen ihre Lippen schiebe, dränge ich Danica auf den Rücken. Mein Blut rauscht heißer und die Hitze steigt mir immer mehr zu Kopf, als die Lust in meinem Körper explodiert.

Jetzt gibt es auch kein Zurück mehr. Jetzt will ich sie.

Danica zieht das Shirt meinen Rücken hoch und ich lasse kurz von ihr ab, um den Stoff beiseite zu schmeißen. Gleichzeitig zerrt auch Danica sich das Oberteil über den Kopf und liegt nur noch im Höschen vor mir. Stöhnend presse ich meine Lippen wieder auf ihre und dränge sofort meine Zunge in ihren Mund. Ich kann meine Hüften nicht davon abhalten, sich gegen ihre Seite zu pressen, und meine Hand nicht, über ihren weichen Brauch und direkt in ihr Höschen zu wandern.

Danica stöhnt, als ich mit zwei Fingern über ihre Mitte streiche. Das Gefühl ihrer weichen Hitze durchrauscht mich und ich drifte immer mehr ab, lasse mich immer mehr fallen, bewege mich immer ruckartiger, während ich meine Finger bis zum Anschlag in sie schiebe. Fuck, sie ist wirklich eng. Ihre Nägel krallen sich in meinen Rücken und ihr nächstes Stöhnen wird von meinem Kuss verschluckt. Der Laut schießt mir direkt in den Schwanz, als ich mit meiner Zunge über ihre Lippen fahre. Unter halb gesenkten Lidern beobachte ich ihre Reaktion, wobei ich meine Finger aus ihr zurückziehe und sie sofort wieder in sie dränge.

Das läuft gut. Das fühlt sich gut an. Vielleicht ist sie wirklich die Richtige, um mich auf andere Gedanken zu bringen.

Ihre Augen schließen sich und ihre Brauen zucken zusammen. Eine leichte Röte breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Die Lust ist immer sichtbarer und ich will mehr davon. Schon bald halte ich es nicht mehr aus, weil ich sowieso nicht sehr beherrscht bin und es mir jetzt reicht. Ich nehme meine Finger zurück und zerre ihr Höschen herab. Keine Sekunde später liege ich zwischen ihren Beinen und reiße meine Trainingshose runter. Meine Gedanken reduzieren sich darauf, in ihr zu sein und sie zu ficken, bis sie vergisst, wie sie heißt.

Ich positioniere mich an ihr und Danicas Lider gleiten auf. Mit beiden Händen stütze ich mich neben ihrem Kopf ab. Ich balle eine Faust, als ich mit meinem Schwanz über ihre heiße, feuchte Mitte fahre.

»Blake«, wispert sie verlangend und ich halte inne, bevor ich in sie stoßen kann. Mein Herz rast so schnell, dass das Blut lautstark durch meine Adern rauscht.

»Was?«, stoße ich angespannt aus. Wenn sie jetzt Nein sagt, werde ich mich wahrscheinlich trotzdem nicht zurückhalten können.

»Nichts. Mach«, antwortet sie atemlos und ich schiebe mich sofort tief in sie. Fuck, fühlt sich das gut an. Danicas Rücken biegt sich durch. Immer wieder überschaue ich ihren Körper, ihre Brüste und ihren leicht verschwitzten Bauch. Sie macht mich wirklich an, weswegen ich mich einfach immer wieder völlig ungehemmt und zügellos in sie schiebe. Ich denke nicht nach, ich tue einfach, was mein Instinkt verlangt. Als ich besonders tief in ihr bin und es mich besonders wild durchrauscht, presse ich meinen Mund auf ihren. Mein Stöhnen wird von ihren vollen, weichen Lippen gedämpft.

Aber das ist nicht genug.

Ich will mehr.

Also packe ich ihr Bein und ziehe es über meine Taille. Mein Kuss stockt, als ich nun so tief in sie gelange, dass es mich dreifach fickt. Danica krallt sich in meine Wange, ihr Blick ist völlig losgelöst, völlig berauscht und ihr Atem fegt über meine Haut. Ich lasse meine Lider sinken. Ich mag es nicht, beim Sex Blickkontakt zu halten. Außerdem kann ich ihre Enge so besser genießen. Aber sobald ich meine Augen schließe, passiert es doch wieder. Ich sehe eine andere Frau unter mir, spüre andere Fingernägel, die über meinen Rücken streichen; andere Beine, die sich um meine Hüften schlingen; andere Lippen, die meinen Namen stöhnen. Und es frustriert mich, zu wissen, dass es nicht sie sein wird, die unter mir liegt, wenn ich meine Augen öffne.

Ich rucke härter in Danica und presse wieder meinen Mund auf ihren. Ich will jetzt nicht an Addilyn denken, die sich durch irgendwelche Betten fickt. Ist sie vielleicht einfach nur froh, endlich wieder sein zu können, was auch immer sie vor mir war?

Ich knurre an Danicas Lippen und ficke sie so hart, dass das Bett gegen die Wand kracht. Ich besitze gerade noch so viel Verstand, innezuhalten, denn ich will wirklich nicht, dass ihre Eltern uns hören.

Angespannt blähe ich die Nasenflügel. »Das nächste Mal ficke ich dich woanders«, kündige ich an und küsse sie wieder. Danica lacht und stöhnt in einem und bewegt mir ihr Becken entgegen. Das hilft gegen die Bilder. Ich komme wieder mehr in diesem Bett an und stöhne, als unsere Bewegungen im Gleichtakt erfolgen. Doch halte ich das nicht mehr lange aus. Es staut sich immer mehr in mir, der Druck wird immer intensiver, sodass ich fast platze.

Ungeduldig schiebe ich meine Hand zwischen uns und presse zwei Finger auf Danicas Lustpunkt. Während ich sie kreisen lasse, tue ich dasselbe mit meinem Schwanz in ihr. Das quält mich auch. Danicas Bauchmuskeln verkrampfen sich und ihr Kuss stockt immer wieder. Auch ich küsse sie nur noch abgelenkt, weil sich alles in mir auf den nahenden Orgasmus reduziert. Ich will sie kommen spüren, was mit einem Mal geschieht. Ihre Muskeln ziehen sich eng um meinen Schwanz herum zusammen. Wieder stöhne ich und lasse meine Lippen still auf ihren liegen, bewege auch meine Hüften nicht weiter. Das ist nicht nötig, weil ihr Orgasmus mich so sehr anstachelt, dass ich meinen nicht weiter zurückhalten kann. In der Sekunde, in der sie sich mit einem letzten Stöhnen noch einmal um mich herum verkrampft, ziehe ich mich aus ihr zurück und komme auf ihrem Venushügel. Alles schießt aus mir hinaus. All das angestaute Verlangen, die Lust, die Wut, der Frust – alles, was sich die letzten Wochen durch mich gefressen hat. Ich kralle meine Faust in das Kissen und Danica verharrt völlig still – bis auf ihre Hand, die über meinen Rücken streicht. Abgelenkt versuche ich, sie abzuschütteln. Ich mag keine Streicherei beim Sex. Aber das weiß sie nicht. Addilyn hingegen schon.

Dieses kleine Miststück, das ich schon wieder stöhnend unter mir liegen sehe, während ich noch einmal pulsiere. Als der Orgasmus endlich endet, atme ich tief aus und senke meinen Kopf zwischen die Schultern. Ich verharre ein paar Sekunden und versuche, mein rasendes Herz und die Rage in mir irgendwie unter Kontrolle zu bringen. Erst, als ich den Eindruck habe, wieder einigermaßen Herr über meine Sinne zu sein, lasse ich mich neben Danica fallen und ziehe meine Hose hoch. Ohne sich zu regen, starrt Danica an die Decke, als ich sie betrachte. Das tue ich jetzt das erste Mal, denn beim Sex habe ich überwiegend meine Augen geschlossen.

»Alles gut?«, frage ich und lege meinen Unterarm über die Stirn.

»Alles gut«, wispert sie immer noch außer Atem und angelt nach ihrem Höschen. Nachdem sie es sich übergestreift hat, macht sie das Licht aus und schiebt sich an meinen Körper. Sie bettet ihren Kopf auf meine Brust und ich rühre mich nicht. Ich rühre mich die ganze Nacht nicht. Fünfmal unterdrücke ich den Impuls, zu flüchten. Sechsmal unterdrücke ich den Impuls, Addilyn anzurufen. Dreimal unterdrücke ich den Impuls, mich bei Matt zu melden. Als ich es nicht mehr aushalte und Danica eingeschlafen ist, schiebe ich sie von mir. Ich tue ihr den Gefallen und bleibe heute Nacht hier. Aber ich drehe ihr den Rücken zu und beobachte durch das Fenster den dunklen Himmel, der von Stunde zu Stunde heller wird. Ich bleibe in dem Bett dieser Frau liegen, die nicht ist, was ich gerade brauche, und denke an die Frau, nach der es sich in mir sehnt, obwohl ich genau weiß, dass ich nicht bin, was sie braucht.


WAS UNS BERÜHRT
(FINNEAS – MEDEVIL)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Ich habe sehr schlecht geschlafen, denn ich wurde von allerlei Albträumen heimgesucht. Erst hat Alec sich über meinen Hals geküsst, dann über Ceciles und dann über den seiner Ex-Frau, die er noch liebt. Erst hat er mir zugeflüstert, dass ich alles bin, was er je wollte und wovon er je geträumt hat, und dann hat er das Gleiche seiner schwarzhaarigen, gesichtslosen Ex-Frau zugeflüstert und uns beide mit Cecile betrogen – auf einem Laufsteg! Wir waren die einzigen Zuschauer. Das Ganze endete darin, dass er Cecile und mich stehen ließ und mit seiner Ex-Frau von dannen zog. Drei Kinder sind munter hinter ihnen hergesprungen … und ich bin schweißgebadet und stinksauer aufgewacht. Ich hielt bereits mein Handy in der Hand, um Alec eine Nachricht zu schreiben, in der ich verlauten lassen wollte, dass ich das alles nicht mehr kann und es mir zu viel wird, als ich gesehen habe, dass er zuletzt vor vier Stunden online war. Dann habe ich mir vorgestellt, wie er friedlich in seinem Bett schläft, was ich so bezaubernd fand, dass ich mein Handy wieder weggelegt habe.

Deswegen bin ich heute sehr müde, sehr gereizt und sehr wirr. Meine Finger habe ich fest um die Träger meiner Laptoptasche geschlungen, während ich mit Tunnelblick über den Campus marschiere.

Mein Gespräch mit Alec gestern hat mich doch mehr aufgewühlt, als ich mir anmerken oder überhaupt zulassen wollte. Als ich später nach Hause gefahren bin, konnte ich an nichts anderes als an seine Worte denken. Es tut weh, zu wissen, dass es eine Frau gibt, die sein Herz besitzt, aber was dachte ich auch, als ich mich auf einen vierzigjährigen Mann eingelassen habe? Natürlich hat er schon ein Leben gelebt. Natürlich hat er schon einmal geliebt, gehasst, Kinder in die Welt gesetzt, und das nicht gerade wenig. Natürlich wurde seine Seele schon von einigen Ereignissen vernarbt. Natürlich gab es schon die Eine für ihn. Und natürlich wird es damit enden, dass Cecile seine letzte Frau bleibt, denn durch mein Leben in Miami Beach habe ich bereits in frühen Jahren gelernt, dass ein Mann seine Ehefrau niemals für die Affäre verlässt.

Aber wieso sollte ich auch so etwas Abwegiges von ihm verlangen?

Wir führen keine Beziehung. Wir haben Sex. Außerdem bin ich erst einundzwanzig Jahre alt. Ich werde noch viel Neues sehen und erleben. Ich werde reisen, viele tolle Männer kennenlernen, viele neue Sprachen lernen und alles tun, außer in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten. Mit Sicherheit trage ich fürchterliche Gene in mir, die ich nicht an ein unschuldiges Lebewesen weitergeben möchte. Ich habe noch nie über Kinder nachgedacht. Warum tue ich es jetzt? Ich will keine Kinder!

Was?

Ich will nicht, dass Alec sich von seiner Frau trennt, und es ist mir auch egal, wen er liebt, okay? Soll er doch die ganze verdammte Welt lieben! Er kann ja auch einfach noch mehr Kinder zeugen! Mein Magen verkrampft sich und ich kralle mich in meine Laptoptasche. Harsch stoße ich die Glastür zum Hauptgebäude auf und renne fast in Brandon. Brandon taucht immer aus dem Nichts auf und er sieht immer perfekt aus. So auch heute.

»Vorsicht, Lilith«, warnt er sanft. »Du willst doch nicht stürzen.«

»Nein, Brandon«, schmettere ich sofort ab. »Ich habe keinen Nerv für deinen Bullshit, okay? Ich habe Scheißlaune, ich habe scheiße geschlafen und ich ertrage dich jetzt nicht.«

Schmunzelnd faltet er seine Hände hinter dem Rücken. Wieso trägt er eigentlich ein Hemd zur Uni? Welcher Unmensch tut so etwas? »Es klang aber bei unserem letzten Treffen nicht, als würdest du mich nicht ertragen.«

»Das ist über einen Monat her. Ich werde nicht wieder mit dir schlafen. Geh weg.« Ich habe sowieso gehört, dass er zurzeit wieder eine Affäre mit Addilyn führt. Und auch wenn ich weiß, dass es ihr nichts ausmachen würde, fasse ich ihn jetzt nicht an. Es sei denn, sie will einen Dreier, und es sei denn, Alec ist damit einverstanden, aber ach … Wen interessiert schon Alec? Er hat überall Frauen! Überall Kinder! Und ich habe die Uni!

Wunderbar!

»Ganz schön grantig heute.« Brandon hört einfach nicht auf. Er ist wie ein Bluthund. Wenn er Schwäche wittert, beißt er zu.

»Lass mich bitte einfach in Ruhe und fuck jemand anderen ab, Brandon.« Ich freue mich schon darauf, wenn Matt wieder an der Uni ist, denn er hat Brandon im Griff. So kann dieser nicht jeden abfucken.

Brandon überschaut mich noch einmal aus seinen blauen Augen und gerade, als ich ihn aus dem Weg schubsen will, tritt er mit einem souveränen Lächeln auf den Lippen zur Seite. Er hat ja immer ein ach so gutes Timing, nicht wahr?

»Danke.« Ohne ihn weiter zu beachten, marschiere ich voran und dränge mich an den Mitstudenten vorbei. Ich habe keinen Blick für niemanden. Weder für Mary-Anne, die auffällig an ihrer Nase fummelnd aus den Toiletten tritt, noch für Zac, der eben jene ununterbrochen anstarrt, und auch nicht für Addilyn, egal, wie sehr ich sie liebe und wie hübsch sie heute wieder aussieht. Auch sie renne ich fast über den Haufen.

»Ich will jetzt nicht reden, es tut mir leid«, mache ich ihr klar und ignoriere ihren skeptischen Blick, als ich an ihr vorbeipresche. Oh, verdammt, das alles wühlt mich wirklich auf. Ich sollte mit Alec darüber sprechen. Denn es ist nicht gut, wenn etwas zwischen uns steht.

Dann passieren Dinge.

Ich renne weg.

Er meldet sich eine Woche nicht.

Stattdessen fliegt er nach Frankreich und fickt seine Ex-Frau, die er mit Cecile betrogen hat, die ihm wiederum ein Kind angehängt hat. Und dann … Prompt pralle ich gegen etwas Hartes und natürlich passiert es: Meine Laptoptasche fällt auf den gefliesten Boden – direkt vor ein paar weiße Poloschuhe. Das kommt mir gerade recht. Irgendein schmieriger Prolo, dem ich wirre Beleidigungen an den Kopf werfen kann.

Fluchend sinke ich in die Hocke, direkt vor dunkelblaue Jeans, die nun an den Knien etwas hochgezogen werden, bevor der Typ, der sie trägt, sich zu mir an den Boden gesellt.

»Ops«, meint er sanft und klaubt die Bücher zusammen, die aus meiner Tasche gepurzelt sind. Natürlich mit sehr gepflegten Händen, wie von jedem Schnösel an dieser Elite-Uni. Ich ziehe ihm die Bücher aus den Fingern.

»Kannst du nicht aufpassen?«, fahre ich ihn an und hebe meinen Blick in sein Gesicht. Ich kenne dieses sehr belustigte Gesicht, ich kenne diese braungrünen Augen. Ich kenne diese dunkelbraunen Locken und diese symmetrischen, markanten Gesichtszüge.

Ich kenne diesen Mann.

Aber woher? Hatte ich Sex mit ihm und habe es vergessen?

»Du solltest ein wenig achtsamer sein«, sagt er gelassen und hebt auch mein Handy vom Boden auf. Mit zwei Fingern hält er es mir entgegen und ich beiße die Zähne aufeinander, als ich bemerke, dass Risse im Display entstanden sind.

Scheiße.

»Kenne ich dich nicht?«, frage ich gereizt und schiebe das Handy hart in meine Tasche zurück.

Der Typ lächelt sanft. »Ich denke schon, dass du mich kennst.«

Ach ja? Er ist also einer von dieser Sorte? Dieser Wir-machen-ein-Rätsel-aus-allem-Sorte?

»Und woher?«, will ich genervt wissen. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen richtet er sich auf und hält mir seine Hand hin. Was ist denn so lustig? Wieso funkeln seine Augen denn so?

Bin ich eine Lachnummer?

»Geht schon. Danke«, schmettere ich ab und fahre ebenfalls in die Höhe. »Also? Woher kenne ich dich? Hatten wir einen Quickie? War ich betrunken? Auf Drogen? Stalkst du mich?« Alles schon passiert.

Fahrig schultere ich meine Tasche und hebe auffordernd die Brauen, während es in den braunen Augen immer amüsierter funkelt. Der Typ steckt eine Hand in seine Hosentasche.

»Ich hatte keinen Sex mit dir, Lilith White. Du bist nicht mein Typ.« Nicht sein Typ, okay. Aber woher kenne ich ihn. »Du wirkst äußerst verwirrt.«

»Ich bin äußerst verwirrt«, knurre ich.

»Dann will ich dich erlösen. Wir kennen uns durch Cecile.« CECILE! Cecile, die Alec ein Kind untergejubelt hat. Cecile, mit der Alec seine schwangere Ex betrogen hat. Cecile, diese wunderschöne Cecile mit diesen perfekten Beinen, ohne eine einzige Delle. Ich habe sie am Strand gesehen. Sie hat keine Cellulite. Nicht mal ein winziges bisschen. Sie ist perfekt. Und sie hat Alec ein Kind angehängt.

»Durch Cecile?«, presse ich hervor und verkrampfe meine Finger um die Träger meiner Tasche.

»Ja. Bei dem Brunch. Ich arbeite in ihrer Agentur. Liam.« Dumpf klingelt es nun in meinem Kopf. Er spricht von dem White-Brunch. Cecile hat Liam und mich einander vorgestellt. Ich fand ihn nett, soweit ich mich erinnere. Aber ich bin gerade viel zu wütend, um jemanden nett zu finden.

»Und du studierst an meiner Uni. Was für ein Zufall«, murmle ich.

»Hm, so groß ist Miami Beach auch nicht. Selbst, wenn einige der Menschen hier denken mögen, es wäre der Nabel der Welt.« Denkt nicht jeder von seiner Stadt, sie wäre der Nabel der Welt?

»Ja, wie auch immer, Liam, der für Cecile arbeitet. Ich bin auf dem Sprung und muss weiter. Danke für die Hilfe.« Ich runzle meine Stirn und sein Blick wird etwas zweifelnd.

»Sicher, vielleicht solltest du ab jetzt ein wenig besser darauf achten, wohin du trittst.« Lächelnd macht er einen Schritt zur Seite. »Ich hoffe für dich, dass dein Tag sich noch aufhellt.«

Was ich wirklich hasse? Menschen, die gelassen bleiben, wenn man selbst brodelt und wütet. Aber auch das beeinflusst Liam nicht. Er schlendert einfach weiter und wird von der Menge verschluckt.

Hektisch streiche ich mir durch die Haare. Ich bin heute wirklich nervös und in mir brodelt es unentwegt. Ich ahne schon, dass sich das nicht von allein legen wird. Vielleicht sollte ich Alec kontaktieren. Denn alles in mir brüllt danach, mich von ihm beruhigen zu lassen – schon seit der letzten Nacht. Also zücke ich im Weitergehen mein Handy und trete, statt in meinen Hörsaal, in den langen, eher ruhigen Gang, der zur Bibliothek führt. Es ist jetzt zwanzig vor neun und ich weiß, dass Alec bereits im Büro ist. Ich werde ihm einfach schreiben, und wenn er keine Zeit hat, hat er eben keine Zeit. Vielleicht hätte er ja Zeit, wenn ich seine Ex-Frau wäre, die er noch liebt und die er mit Cecile betrogen hat.

Ich stelle meine Laptoptasche auf dem Fensterbrett ab und öffne unseren Chat. Alec heißt mittlerweile weder Sexgott noch Arschloch in meinem Handy. Ich habe ihm verziehen, dass er sich nicht gemeldet hat, und beschlossen, dass er eine Stufe höher als ein bloßer Sexgott steht, also heißt er nun Sir.

Sir war zuletzt vor fünfzig Minuten online. Was hat er da gemacht? Hat er mit seiner Ex-Frau geschrieben? Wie oft schreibt er mit ihr? Telefonieren sie? In mir rumort es.

Hast du kurz Zeit?




Mit wippendem Knie warte ich auf seine Antwort. Es dauert eine Minute, bis er online kommt. Dann schickt er mir ein Foto vom Konferenztisch der Anwaltskanzlei, an dem mein Vater einen Vortrag hält. Alle sitzen drum herum und lauschen ihm gebannt. Aber was könnte mein Vater schon erzählen? Wie man seine Frau betrügt? Wie man es schafft, zwanzig Jahre lang mit einer Narzisstin verheiratet zu sein? Wie man seine Kinder am besten hasst und ignoriert?

Sir: Ist es wichtig?




In mir dreht gerade alles durch und ich weiß nicht, was ich genau empfinden soll. Aber das ist sicher nicht wichtig genug, um eine Besprechung zu unterbrechen. Ich nehme mich bei so etwas stets zurück, so habe ich es gelernt. Es gibt nun einmal Prioritäten. Erst kommt Alecs Arbeit, dann seine Ex-Frau, dann seine Kinder, dann Cecile, dann vielleicht sein Lieblingsferienort und dann ich. Kein Problem.

Ich: Nein, schon gut.




Ich werde mich jetzt einfach beruhigen und zu meiner Vorlesung gehen. Ich werde zuhören, lernen, aufmerksam sein und nicht weiterhin innerlich durchdrehen.

Alec antwortet nicht mehr und ich stecke mein Handy in die Tasche. Zehn Sekunden nehme ich mir noch, um durch das hohe Fenster in den grünen Park zu blicken, während ich meine Finger an das Fensterbrett klammere. Ich glaube, ich habe mich wirklich ein bisschen zu tief in Alec verrannt, aber ich weiß nicht, wie man das rückgängig macht. Ich weiß nicht, wie man zu seinem alten Leben zurückfindet, wenn man so etwas fühlt. Aber wahrscheinlich dramatisiere ich nur mal wieder alles. Meine Mutter sagt, ich würde ständig alles dramatisieren, und damit hat sie recht.

Also entschließe ich mich, mich nun auf mein Jurastudium zu konzentrieren, doch als ich mich abwenden will, vibriert mein Handy.

Es vibriert!

Sofort ziehe ich es hervor und lasse es beinahe fallen, aber ich kann es gerade noch so ausbalancieren. Es ist Alec.

»Du hättest wegen mir keine Besprechung verlassen müssen«, gehe ich ran.

»Das weiß ich.« Aber er hat es trotzdem getan, und ich bin eine Idiotin, weil ich jetzt Bauchkribbeln bekomme und meine Hoffnungen hochschießen. »Was ist los?«

»Ich bin dumm. Das hier ist unnötig, leg einfach wieder auf und tu so, als hätte ich dir nie geschrieben!«

»Du bist aufgewühlt.« Ich lehne meine Stirn an die kühle Glasscheibe und schließe meine Augen. Alecs Stimme schafft es seit geraumer Zeit sofort, mich runterzubringen. Ich weiß nicht, wie er das macht und wann ich angefangen habe, mich ihm so sehr zu öffnen, dass er die Macht hat, mich runterzufahren.

»Ja, ich bin aufgewühlt, weil ich dumm bin. Es hat sich schon wieder erledigt. Ich wollte dich nicht stören.«

»Du störst nicht. Sprich.«

»Du wirst mich für kindisch halten, wenn ich dir das jetzt sage«, warne ich ernst und ziehe meine Brauen zusammen.

»Okay, ich bin vorbereitet«, antwortet er ebenso und ich hebe einen Mundwinkel zu einem Lächeln. Ich mag es, wenn er so ernst und trocken ist.

»Ich … ich habe scheiße geträumt und … ich bin … ich habe vielleicht … eine gewisse Grenze übertreten, die ich nicht hätte übertreten dürfen«, rattere ich blitzschnell herunter. Meine Worte überschlagen sich fast. Oh nein, jetzt habe ich es ihm verraten. Alles in mir spannt sich an. Er wird mir sagen, dass es das jetzt war. Er wird schreiend wegrennen – so ein Mann ist er, oder?

»Was für eine Grenze, Lilith?« Oh, oh, oh …

»Du weißt, welche Grenze ich meine«, flüstere ich starr.

»Du fühlst etwas für mich?« Oh nein, jetzt hat er es gesagt. Mein Herz sinkt ein paar Etagen tiefer.

»Ich wollte das nicht. Ich bin eifersüchtig und … ich weiß auch nicht«, bringe ich hervor. Wieso bin ich jetzt so ehrlich? Ich sollte einfach lügen. Ich sollte Nein sagen, cool bleiben, völlig entspannt sein. Ich bin schließlich kein kleines Mädchen mehr. Ich wollte bei ihm doch kein kleines Mädchen sein.

»Wenn es nicht so wäre, hätte ich was falsch gemacht«, antwortet er locker. Mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet.

»Es macht dir nichts aus?«, frage ich skeptisch. Gefühle sind in einer Affäre immer der Grund, dass es endet.

»Ich habe dir doch gesagt, ich will alles. Das habe ich auch so gemeint.«

Ich schlucke. Gut, er flippt nicht aus. Aber was, wenn er nichts für mich empfindet als körperliche Anziehung und mich abweist? Das würde mich zerschmettern. Glaube ich. Die Erfahrung habe ich noch nicht gemacht und eigentlich würde ich auch gern darauf verzichten.

»Ich will aber nicht, dass du mir wehtust.«

»Das ist eine andere Sache.« Ja, klasse. Jetzt liegt also die Verantwortung dafür, ob er mir wehtut, bei mir.

»Aber wenn Gefühle im Spiel sind, tut es meistens weh. Vor allem, wenn …« Ich stocke wieder. Das hier fällt mir wirklich extrem schwer. »Sie nur einseitig sind.«

»Wer sagt das?« Wieder ist Alec völlig entspannt, während in mir alles völlig besoffen umhertorkelt, kotzt und durchdreht. Hat er gerade indirekt zugegeben, dass er etwas für mich empfindet?

»Ist es … nicht so?«, frage ich starr und stockend.

»Es ist nicht so.« Es ist nicht so.

»Du empfindest etwas für mich?«, platzt es aus mir heraus, und eine Dozentin, die an mir vorbeieilt, wirft mir einen irritierten Blick über ihre Brille hinweg zu. Aber das interessiert mich nicht. Es interessiert mich nicht, wer mich hören könnte oder ob mich jemand für verrückt hält.

»Ja. Ich empfinde etwas für dich.« Meine Knie werden weich und ich klammere mich mit meiner freien Hand fester an das Fensterbrett. »Sonst noch etwas, Lilith?«

»Du hast gesagt, du liebst sie noch.« Man kann nicht zwei Menschen auf einmal lieben oder das Gleiche für zwei Menschen empfinden. Das ist nicht möglich.

»Sie ist die Mutter meines Kindes und ein unglaublicher Mensch.« Schon wieder brodelt die Eifersucht in mir hoch. Was ist denn so unglaublich an ihr, hm? Hat sie drei Brüste, zwei Pussys oder muss man die Mutter seines Kindes einfach lieben, weil sie das gemeinsame Kind auf die Welt gebracht hat?

Okay, nein. Stopp. Stopp. Stopp. Stopp.

»Ja«, hauche ich atemlos.

»Das hat aber nichts mit dir zu tun.« Nichts mit mir zu tun. Gar nichts. Nein.

»Nein, das hat es nicht«, überzeuge ich mich selbst.

»Das hat es nicht.«

»Nein, das hat es nicht«, wispere ich kopfschüttelnd.

»Sonst noch etwas, Lilith?« Alec klingt so geduldig. Er ist so viel geduldiger mit mir als die meisten anderen Menschen in meinem Leben – vor allem ich selbst. Er nimmt mich ernst, nicht so, wie ich mich selbst.

»Nein, nein, es ist nichts.« Er hat mir gerade gesagt, dass er etwas für mich empfindet. Ich weiß nur nicht, ob ich wegrennen oder sofort zu ihm fahren und über ihn herfallen soll. Aber sonst ist nichts.

»Bist du jetzt ruhiger?«

»Hast du das nur gesagt, damit ich ruhiger bin?«, erkundige ich mich skeptisch, denn solche Spielchen kenne ich bereits von meinen Eltern. Mein Vater sagt ständig irgendetwas, damit meine Mutter die Klappe hält. Wenn sie fragt: Wärst du traurig, wenn ich weg wäre? Antwortet er: Natürlich, Virginia. Wenn sie fragt: Liebst du mich? Antwortet er: Natürlich, Virginia. Aber nichts davon ist wahr.

»Ich sage keine Dinge, um dich zu beruhigen.« Ja, das stimmt auch wieder. Alec ist anders. Alec ist nicht wie mein Vater, nicht wie mein Bruder, nicht wie Brandon oder sonst wer. Er ist anders. Glaube ich.

»Stimmt.« Jetzt fühle ich mich schon etwas klarer. »Okay, danke fürs Runterbringen. Mal wieder.« Und gleichzeitig fürs Durcheinanderbringen.

»Es war wie immer unterhaltsam, kleine Lilie.«

Ich lächle leicht, denn ich liebe es, wenn er mich Lilie nennt. »Okay, dann geh ich jetzt … zur Vorlesung … Rechtskunde.«

»Du Arme«, kommentiert er.

»Du bist ärmer. Du musst meinem Vater zuhören.«

»Ich höre nicht zu.«

Jetzt muss ich lachen. Was könnte mein Vater ihm auch erzählen, was er nicht schon weiß? »Gut, geh jetzt. Lerne und denke an meinen Schwanz in dir.« Lieber das als an seine Ex-Frau, die er mit Cecile betrogen hat.

»Mache ich. Denk auch an deinen Schwanz in mir.«

»Mache ich.« Die Leitung klackt und ich atme den Ärger erst einmal tief aus. Jetzt fühle ich mich schon besser. Viel besser. Mit dem Daumen streiche ich über mein Display, wie ich es immer tue, wenn mir der Hintergrund mit Lianas Bild entgegenstrahlt, und stecke dann mein Handy wieder ein. Als ich die Tasche schultere und den Gang entlanggehe, fühle ich mich leichter und beschwingter. Jetzt sehe ich auch die anderen wieder, für die ich zuvor keinen Blick hatte.

Ich sehe Brandon, Addilyn, Mary-Anne und Cole, wobei mir Mary-Annes grüblerisch gerunzelte Stirn ins Auge sticht. Außerdem auch, dass Brandon und Addilyn mit jedem Tag ein bisschen näher nebeneinander stehen. Und die Tatsache, dass Cole mich mit jedem Tag etwas düsterer betrachtet. Aber das kann mich jetzt nicht berühren, denn Alec hat gesagt, dass er etwas für mich empfindet, und das gibt mir eine ganz neue Energie, die ich vorher gar nicht kannte.

Als ich ein paar Schritte weitergehe, bemerke ich auch noch was anderes. Nämlich Liam, der ganz eindeutig schwul ist, denn er hat eine Hand über dem Kopf eines anderen Typen abgestützt und murmelt ihm was ins Ohr. Jetzt ergibt alles, was ich vorhin mit ihm erlebt habe, so viel mehr Sinn.

Ich wende den Blick ab, als es intim wird, und husche zu den anderen, wo ich mich zwischen Mary-Anne und Addilyn quetsche. Sie tun so, als wäre ich die ganze Zeit schon da gewesen. Außerdem tun sie so, als hätten sie keine Geheimnisse vor mir. Aber ich sehe in jedem einzelnen Augenpaar, dass sie etwas verbergen. Und das ist in Ordnung, immerhin verberge ich ebenfalls etwas, und das wird auch so bleiben. Denn was du in dieser Welt laut aussprichst, wird gegen dich verwendet, und sobald du offenbarst, an wen dein Herz sich gehängt hat, wird es dir entrissen. In dieser Welt geht alles kaputt, wenn man laut darüber spricht. Und das ist der Grund weswegen wir nun über all das Oberflächliche reden, aber sicherlich nicht über das, was uns berührt.

Niemals.


NICHT BEREIT
(RAZOR LIGHT – NORTH LONDON TRASH)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Die Sonne strahlt dermaßen hell und kräftig vom Himmel, dass der Schweiß auf meiner Haut zu kochen scheint. Mir ist so verdammt heiß. Am liebsten würde ich mir die Kleidung vom Körper fetzen, aber ich kann nicht, denn ich beobachte Blake.

Er sprüht Graffiti, wie er es so oft tut. Sein Rücken ist nackt und Schweiß läuft über seine Muskeln. Er erzählt irgendetwas von seinem Vater und Danica … oder von Addilyn? Ich weiß es nicht so genau. Vielleicht redet er auch über meine Schwester.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragt er und steht plötzlich vor mir. Seine Augen sind so dunkel und seine Lippen so perfekt. Mit einem Mal frage ich mich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.

»Matt!«, spricht Blake mich erneut an und mit einem Mal befindet sich sein Mund an meinem Ohr. Mit einem Mal rieche ich seinen Duft und spüre die Hitze seines Körpers. Mein Atem beschleunigt sich und ich werde hart. Fuck, ich darf doch jetzt nicht hart werden. Fuck, was denkt er dann von mir?

»Matt, du bist ja hart«, murmelt er direkt an meinem Hals und fasst mir in den Schritt. Mir entkommt ein Stöhnen. Ruckartig senke ich meine Hand und umfasse sein Gelenk. Was macht er denn da und wieso werde ich jetzt noch härter?

»Schon okay, lass mich einfach.« Seine Stimme klingt tausendfach in mir nach und ich kneife die Lider aufeinander, als er einfach seine Finger an meinem Ständer bewegt. Oh, fuck. Oh, fuck. Oh, fuck. Das fühlt sich zu gut an. Das sollte sich nicht so gut anfühlen. Ich sollte ihm sagen, dass er aufhören soll. Ich sollte ihm in die Fresse hauen, aber ich erschauere, als er mit den Lippen über meinen Hals streicht. Meine Hände verkrampfen sich und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Stehst du etwa auf Schwänze, Matt?«, fragt Blake mit lustgetränkter Stimme und schiebt seine Hand einfach in meine Hose. Als seine Finger mich umschließen, rucke ich ihm meine Hüften entgegen und drücke meinen Mund auf seinen.

Sofort küsst er mich, sofort drängt er seine Zunge grob zwischen meine Lippen. Sein Geschmack explodiert wie ein Feuerwerk in meinem Mund und das Gefühl seiner Finger um mich herum in meinem Bauch. Er bewegt sie fest und gezielt und entlockt mir damit ein weiteres, verzweifeltes Stöhnen.

Fuck, ich will das.

Ja, das fühlt sich gut an.

Und ehe ich mich versehe, komme ich in meiner Hose.

In der nächsten Sekunde öffne ich meine Lider. Mein Schwanz pulsiert noch und ich atme hektisch, während ich in meinen Shorts komme. In meinem Bett. In Miami. Nach einem Sextraum mit Blake.

Fuck.

»Oh, fuck«, stöhne ich, als ich noch einmal erschauere, und werfe den Arm über meine Augen. Mit der anderen Hand umfange ich meinen Ständer. Fuck, das darf nicht passieren. Fuck, wieso komme ich denn jetzt? Wieso habe ich mir vorgestellt, dass Blake mich küsst und mir einen runterholt? Fuck, wieso komme ich denn immer noch? Das soll jetzt aufhören. Ich beiße ein frustriertes Stöhnen zurück und atme harsch aus, als mein Körper sich endlich entspannt. Mit wild donnerndem Herzen liege ich in meinem Bett, meine Shorts sind versaut und ich habe ein Problem. Ich stehe auf meinen besten Freund.

Bin ich wirklich schwul?

Ich ziehe den Arm von meinen Augen und starre an die Zimmerdecke. Was für eine Scheiße. Wenn dem tatsächlich so ist, was mache ich dann? Wie soll ich klarkommen und wie soll es weitergehen? Was ist mit der Verlobung mit Mary? Andererseits, vielleicht ist es nur eine Phase, schließlich kann ich nicht plötzlich auf Männer stehen. Das ist doch völlig absurd, ich hätte es schon eher bemerkt. Ich werde einfach abwarten. Dann wird sich alles regeln. Ganz sicher. Oder?

Und wenn nicht? Soll ich mich dann mit meinem Vater an einen Tisch setzen und sagen: Sorry, Dad, aber dein einziger Sohn steht auf Männer? Allein der Gedanke ist abwegig und löst Widerwillen in mir aus. Ich atme tief durch, versuche, die letzten Traumfetzen loszuwerden, obwohl ein Teil von mir daran festhalten will. Jener Teil, der sich sicher ist, dass sich etwas geändert hat.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmle ich und ziehe ein Tuch aus der Box auf dem Nachttisch. Grob säubere ich mich und setze mich auf. Ich wollte mich doch nur kurz nach dem Abendessen hinlegen, weil später noch eine Party stattfindet. Nach wie vor versuche ich, mein Wort Blake gegenüber zu halten und nicht mehr ganz so viel zu koksen. Wenn man nicht viel kokst, muss man mehr schlafen. Aber dann wurde ich hinterrücks von diesem Traum überfallen und jetzt bin ich wieder verwirrt. Ich frage mich, ob das jemals aufhören wird. Aber ich glaube nicht, denn schon seit Wochen denke ich immer intensiver an Blake und mir fallen auch Dinge an anderen Männern auf, die mir nicht auffallen sollten.

Als es klopft, zucke ich ertappt zusammen und ziehe die Decke über meinen Schoß. Fuck, wer ist das jetzt?

Die Tür öffnet sich einen Spalt und Mary lugt hinein. Sie ist perfekt gestylt und das beigefarbene Kleid steht ihr wirklich gut. Lächelnd schlüpft sie ins Zimmer.

»Hey«, begrüße ich sie müde.

Ihre hellen Augen strahlen, wie immer, wenn sie mich sieht, weil sie einfach nicht dazulernt. Sie setzt sich neben mich auf die Bettkante und streicht mit den Fingern durch mein verschwitztes Haar. Kurz muss ich den Impuls unterdrücken, den Kopf zurückzuziehen. Das alles ist so falsch, aber ich ziehe meinen Kopf nicht zurück. Sie ist schließlich meine Verlobte und wird es bleiben – komme, was wolle.

»Hey«, antwortet sie weich. »Ausgeschlafen?«

Innerlich schnaube ich. »Ja, ich bin ausgeschlafen«, erwidere ich allerdings gelassen. Mary zieht ihre Hand zurück. Der dezente Diamant, den ich ihr vor zwei Wochen angesteckt habe, funkelt im Licht der untergehenden Sonne.

»Die anderen sind schon da. Willst du auch kommen oder ruhst du dich noch aus?« Ich bin schon gekommen, Mary. Und das nicht wegen dir.

»Nein, ich dusche nur kurz, dann gehe ich auch runter.« Ich lege meine Hand auf ihr Bein. Stopp jetzt. Keine Männergedanken mehr. Es reicht.

»Okay.« Sie beugt sich vor und streicht mit ihren vollen Lippen über meine. Sie hat den perfekten Mund. Sie kann unglaublich gut blasen. Sie weiß, was ich will und brauche. Mary ist eine Traumfrau und ich werde das alles zur Ablenkung nutzen. Zwanghaft denke ich jetzt nicht an das, was soeben in meinem Traum passiert ist. Ich denke nicht darüber nach, Blake zu küssen. Nein, stattdessen streiche ich mit meiner Zunge über Marys Unterlippe. Wie immer gibt sie sich mir völlig hin, was nur ein weiterer Beweis ihrer Dummheit ist.

»Okay«, wispert sie atemlos und ich ziehe meinen Kopf zurück.

»Okay.« Ich lächle leicht, obwohl ein leiser Schrei in meiner Kehle kratzt. Mary wirkt völlig benommen, als sie mit dem Daumen noch einmal über meine Unterlippe gleitet.

»Wieso liebst du mich eigentlich?«, entkommt es mir nachdenklich. Das würde ich wirklich gern wissen, denn ich gebe ihr nichts als Schein und Trug, kein bisschen echtes Gefühl, keine wahre Zuneigung und erst recht keine Liebe. Diese Frage scheint sie aus dem Konzept zu bringen und sie blinzelt irritiert.

»Wieso sollte ich dich denn nicht lieben?«

»Es gibt etliche Gründe, Baby.«

Sie verdreht die Augen und richtet meine Haare. Verflucht, sie hat ja keine Ahnung, was in mir vorgeht. Manchmal würde ich es ihr gern sagen, nur um zu sehen, ob sie mich dann auch noch liebt. »Es waren schon immer du und ich. Ganz einfach.«

»Und das ist ein Grund für all das?« Ich streiche mit dem Daumen über ihr Knie.

»Richtig.«

»Was würdest du mir alles vergeben?«

Ihre Finger in meinen Strähnen stocken, aber ich halte ruhig ihren Blick. »Was ist das denn für eine Frage, Matt?«

»Antworte, Mary.«

»Was ich nicht weiß, muss ich dir auch nicht vergeben«, erwidert sie und konzentriert sich wieder auf mein Haar. Ach, sie ist ja so verloren, und nun bekomme ich fast ein schlechtes Gewissen, aber ich dränge es zurück.

»Du bist wirklich perfekt, Mary-Anne«, gebe ich ihr ein wenig von dem, was sie so dringend braucht, und küsse sie noch einmal. Dabei spüre ich ein Lächeln auf ihren Lippen, das ich nicht verdient habe.

»Du solltest Weiß tragen«, murmelt sie und erhebt sich. Ach ja stimmt, es findet ja eine Party statt, die ich fast verschlafen habe.

»Mache ich.« Ich lasse mich auf die Ellbogen zurücksinken. Mary will noch etwas sagen, aber überlegt es sich offensichtlich anders. Stattdessen verlässt sie leise mein Zimmer.

Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Und solange sie nicht nach all den Dingen fragt, die sie nicht weiß, wird sie diese auch nicht erfahren. So lange ist alles gut.

Seufzend sinke ich in die Kissen. Ich brauche einen Plan. Ich muss mit irgendwem darüber sprechen, was ich jetzt am besten tun soll. Mit irgendwem, dem ich vertraue. Logischerweise nicht mit Blake, denn ich will keine gebrochene Nase riskieren. Zudem könnte ich es auch nicht ertragen, ihn zu verlieren. Ich muss also jemanden finden, der verschwiegen ist und die Dinge rational angeht.

Als Erstes kommt mir Brandon in den Sinn. Seit einigen Wochen macht er sowieso schon immer wieder zweideutige Anmerkungen, weshalb ich glaube, dass er wieder einmal mehr weiß als ich. Da dieser kleine Lurch wahrscheinlich auf der Party herumlurcht, stehe ich auf, gehe duschen und ziehe etwas Weißes an.

Ich kann Mary ja wenigstens ein paar kleine Gefallen tun, wenn ich sie schon in meinem Kopf betrüge. Noch.
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Mom und Dad sind über das Wochenende weggefahren.

Sie sind in unserem Haus auf den Bahamas, denn Mom brauchte mal wieder einen Tapetenwechsel, weil ihr die Decke auf den Kopf fiel. Sie hat meinen armen Vater dazu verdonnert, zwei komplette Tage mit ihr zu verbringen. Der Unmut darüber triefte heute den gesamten Tag über förmlich aus jeder seiner Poren. Deswegen war er in der Arbeit umso widerlicher zu seinen Angestellten. Aber jetzt ist Dad nicht hier. Jetzt haben wir das Anwesen für uns.

Etliche Leute haben sich um das Haus herum versammelt. Musik dröhnt aus dem Soundsystem und Lampions erhellen die überfüllte Terrasse sowie den Pool, in dem Besäufnisse bald zu Orgien umschlagen werden. Es ist immer noch verdammt heiß, aber eine sanfte Brise weht vom Meer heran, als ich durch die Terrassentür schreite. Unsere Gruppe sitzt wie immer in der Lounge, welche in der Mitte des Pooles eingelassen ist und die man über einen Steg erreichen kann. Dichte Rauchschwaden ziehen in den sternenklaren Himmel und Liliths und Marys Lachen dringt an meine Ohren. Meine Schwester ist immer mehr meine Schwester. Sie steht mitten auf dem Tisch und köpft eine Flasche Champagner, deren Inhalt prompt herausspritzt. Diejenigen, die es abbekommen, geben protestierende Laute von sich.

Ich bin wieder gefasst. Ich bin wieder ich, also schlendere ich mit der Hand in der Tasche meiner weißen Bermudas über den Steg, der zu der Lounge führt, und visiere Brandon an. Ich werde jetzt mit ihm reden. Irgendwem muss ich es sagen, denn das alles frisst sich immer mehr durch mein Inneres. Wenn ich es nicht bald rauslasse, zerfalle ich. Brandon kann ein Arsch sein, aber wenn es um mich geht, ist er anders. Er würde nie ein Geheimnis, das ich ihm anvertraue, gegen mich verwenden, oder etwas tun, was mir schadet. Selbst, wenn es um den von ihm gehassten Blake geht. Trotzdem werde ich dieses Detail natürlich auslassen. Die kleine Hoffnung, dass es vielleicht aufhören wird, besteht schließlich immer noch.

Ich spaziere direkt an Cole und Zac vorbei. Letzteren werde ich so lange ignorieren, bis ich bemerke, dass er Mary falsch ansieht. Dann wird meine Faust kommentarlos in seinem Gesicht landen. Rein aus Prinzip. Ich bin immer noch ein Alpha und muss mein Weibchen verteidigen. Ganz egal, was auch immer in meinem Kopf vor sich geht. Natürlich spüre ich seine hasserfüllten Blicke. Ich spüre, dass es in ihm brodelt. Aber ich werde mich nicht entschuldigen oder etwas erklären. Was mir gehört, gehört eben mir.

»Brandon«, begrüße ich ihn, als ich vor ihm stehen bleibe. Der wendet seinen Blick von meiner nass gespritzten Schwester ab und mir zu.

»Matthew«, säuselt er sanft.

»Ich muss mit dir reden.« Ja, kann sein, dass ich vielleicht ein bisschen starr klinge. Brandon lächelt leicht, in seinen blauen Augen funkelt es sofort begeistert.

»Aber natürlich.« Er reicht den Schlauch der Shisha an Addilyn weiter und steht auf. Weil Brandon Perfektionist ist, richtet er erst mal sein pastellfarbiges Hemd, bevor er mir deutet, vorzugehen.

Und ich gehe vor – direkt über den Steg und am Pool entlang, dann ein paar Schritte über den grünen, penibel gemähten Rasen zu dem kleinen Abhang, der ans Meer führt. Ich muss weit von den anderen weg, nicht, dass irgendjemand etwas mitbekommt.

»Mordpläne?«

»Ja, vielleicht. Komm jetzt.«

Brandon summt genüsslich, als er sich dichter an meine Fersen heftet. Wir betreten den Pfad, der zwischen niedrigen, aber wuchtigen Palmen Richtung Strand führt. Die Stimmen, das Gelächter und die Musik werden immer leiser. Dafür erklingt das Rauschen der Wellen immer lauter.

Ich stecke beide Hände in die Hosentaschen und überlege, wie ich anfangen soll.

»Kalte Füße wegen Mary-Anne?« Nun tritt Brandon an meine Seite und ich mustere ihn abwägend.

Er bohrt seinen Blick in meinen. »Oder ist es etwas anderes, Matthew?« Sein Mund sagt dies, seine Augen sagen das – ich bin verwirrt.

Ist es vielleicht was anderes?

Verzweifelt atme ich aus und bleibe mit einem Ruck stehen. »Mit mir stimmt was nicht«, platzt es aus mir heraus. Er lässt seinen Blick von unten nach oben über meine Erscheinung schweifen.

»Sieht nicht so aus.«

»Es ist nicht äußerlich«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wieder lächelt Brandon, ehe er die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Ach nein? Sag bloß.«

»Nein.«

»Worum geht es denn?«

»Es geht um …« Ich bekomme meine Zähne immer schwerer auseinander und in mir baut sich eine Mauer auf.

»Perverse Vorlieben?«, tippt er unbekümmert. Ich schweige skeptisch. Was jetzt? Was meint er? Weiß er etwas? Scheiße, weiß er etwas?

»Nein, sicher nicht, Brandon. Ich habe keine perversen Vorlieben«, knurre ich ihn an. »Ich ficke keine Pferde, ich stehe nicht auf Grannys, ich fühle mich nicht von Palmen angezogen, okay? Ich …« Frustriert schnaubend verstumme ich.

»Spanken, anketten, SM, Unterhosenfetisch?«, hilft er mir geduldig auf die Sprünge. »Pornos aus dem Darknet?« Tadelnd hebt er eine Braue.

»Bist du bescheuert?«, frage ich angewidert und Brandon lacht leise. Dieses gewisse Funkeln tritt wieder in seine Augen. Dieses Funkeln, das sagt: Ich weiß was, was du nicht weißt. Und ich will gar nicht weiter darauf eingehen. Nein.

»Was könnte dann so schlimm sein? Ein wenig spanken ist dann und wann übrigens nicht schlecht.« Schmunzelnd wendet er sich von mir ab und blickt aufs Meer hinaus.

»Das war nicht auf das Spanken bezogen«, murmle ich düster und folge seinem Blick. Die Wellen rauschen vor sich hin und werden vom Mond erhellt.

»Hast du vielleicht etwas Neues über dich selbst herausgefunden?«

»Vielleicht«, halte ich es vage und Brandon schweigt geduldig. Ich will es ja sagen. Ich will sagen: Brandon, ich glaube, ich stehe auf Männer. Aber je drängender ich es versuche, desto heftiger schlägt mein Herz und desto mehr verkrampft sich alles in mir. Desto schwerer wird meine Zunge und desto unmöglicher wird es, die Worte auszusprechen.

»Ach, weißt du was, ich glaube, es ist gar nicht so schlimm«, blocke ich ab, denn ich will es nicht, ich kann es nicht. Ich werde das irgendwie mit mir selbst ausmachen. Brandon dreht sich wieder zu mir, aber ich erwidere seinen Blick nicht.

»Das ist es auch nicht. Wirklich nicht. Sprich einfach darüber, wenn du so weit bist. Wozu die Eile?« Er drückt meine Schulter, bevor er seine Hand wieder hinter seinen Rücken legt. Weiß er etwa wirklich, was in mir vorgeht? Spielt er auf dieses eine Thema an oder meint er etwas völlig anderes? Ich glaube, er ahnt es. Er kennt mich zu gut und ist ein Meister darin, in Menschen zu lesen. Aber ich kann gerade nichts weiter dazu sagen, also nicke ich einfach nur einmal.

»Soll ich uns was zu trinken holen?«, fragt er.

»Ja, mix uns schon mal was. Ich komme gleich«, antworte ich abwesend.

Brandon wendet sich ab und schlendert den Strand entlang. »Es ist wirklich nichts dabei, Matthew!«, ruft er noch, bevor er den Pfad nach oben nimmt. Ich schnaube nur. Nichts dabei? Vielleicht verändert sich mein ganzes Leben. Vielleicht muss ich meinen Eltern mitteilen, dass ich gar nicht der perfekte Sohn bin, den sie immer in mir sehen wollten. Vielleicht muss ich Mary mitteilen, dass sie nicht genug ist. Egal, wie perfekt sie ist. Vielleicht muss ich Blake mitteilen, dass ich … etwas für ihn empfinde. Und dann wird sich alles ändern. Sie werden mich anders betrachten. Sie werden hinter vorgehaltener Hand über mich tuscheln. Sie werden mit dem Finger auf mich zeigen und mich Schwuchtel nennen. Sie werden mich für weich halten. Sie werden denken, dass sie alles mit mir machen können. Ich werde aus der Rolle fallen. Seit wann ich allerdings diese Rolle spiele, weiß ich nicht.

Ich weiß nur, dass ich jetzt nicht meine Maske abnehmen darf, weil ich sonst zerschlagen werde.


HÖLLISCHE DIMENSION
(THE VERONICAS – SANCTIFIED)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Drei Stunden bin ich nun auf dieser Party und bin immer noch kein bisschen schlauer.

Ich sitze in der Lounge, trinke Rum, den Caleb aus Jamaika geschickt hat, und beobachte die Menschen um mich herum. Außerdem beobachte ich meine Reaktionen auf diese Menschen. Ja, Mary hat wirklich extrem schöne, glatte, seidige Beine. Jonathan hingegen hat wirklich sehr große Hände und lange Finger. Ich reiße meinen Blick wieder los und konzentriere mich stattdessen auf die Zunge einer Blondine, die sich die Zitrone vom Handballen leckt. Dafür ist Brandon verantwortlich. Er reibt immer wieder die Zitronenspalte über die Haut der Frau und lässt sie den Saft ablecken. Fasziniert liegt er seitlich daneben und beobachtet sie unter halb gesenkten Lidern. Brandon hat einen wirklich ausgeprägten Bizeps, wenn er den Arm so unter dem Kopf anwinkelt, und ich liebe es, wie er sich kleidet.

Stopp mal, stopp mal, stopp mal – ich wollte doch die Blondine beobachten, nicht ihn. Hallo!

Ah ja. Ich werde von Addilyns Arsch abgelenkt, die mit einem Mal an mir vorbeigeht. Sie lässt das Handtuch sinken, sodass ihr Körper in dem schwarzen Monokini zum Vorschein kommt, wirft Brandon noch einen herausfordernden Blick zu, bevor sie in den Pool springt. Sie schwimmt zu Chad, der am Rand sitzt … und … Okay, an ihm kann ich wirklich nichts sexy finden. Es macht mich nicht mal an, als Addilyn sich aus dem Pool stemmt und ihn küsst. Aber der Typ, der hinter Chad vorbeigeht, hat einen wirklich großen Schwanz, wie mir prompt ins Auge sticht. Ich reiße meinen Blick fort. Fuck! Diese Party ist eine einzige Versuchung und der eindeutige Beweis. Außerdem ist mein Rum schon wieder leer, wie ich feststelle, als ich einen weiteren Schluck direkt aus der Flasche trinken will. Dad würde sie mir um die Ohren pfeffern.

Seufzend erhebe ich mich und schreite über den Steg. Marys hoffnungsvollen Blick ignoriere ich dabei gekonnt und gehe an ihr vorbei. Ich kann mich jetzt nicht mit ihr befassen. Dafür bin ich zu durcheinander. Ich ignoriere auch, wie ihre Schultern sinken. Allerdings komme ich nicht weit, denn meine Schwester liegt mitten auf dem Steg und zieht mit geschlossenen Augen an einem Joint. Ihre Haare hängen vom Rand und sie wirkt wie die Entspannung in Person.

»Du stehst mir im Mond«, murmelt sie und öffnet ein Auge.

»Und du liegst mir im Weg.«

»Trampel doch über mich drüber, wie immer.« Sie schließt ihr Auge wieder. Ach ja, Lili ist immer noch schlecht auf mich zu sprechen, seit ich mich wieder mit Blake treffe. Aber wenigstens beschimpft sie mich seit ihrem Ausbruch auf dem Debütantinnenball nicht mehr in einer Tour.

Seufzend gehe ich über ihrem Kopf in die Hocke und lasse die Flasche zwischen meinen Fingern baumeln. »Wie lange willst du noch so sauer auf mich sein, Lili?«, frage ich bereits etwas lallend.

»Interessiert dich das überhaupt, Matt?« Wieder zieht sie an dem Joint und der Rauch wabert in mein Gesicht.

»Natürlich interessiert es mich.« Ich nehme ihr die Tüte aus den Fingern und sie blitzt mich verärgert aus ihren hellgrünen Augen an. Sie ist so ein aufbrausendes Tamagotchi.

»Weißt du was? Es ist egal. Ich mache das einfach mit meinem Therapeuten aus.«

»Oder du redest mit mir. Kostet nicht zweihundert Dollar die Stunde.«

»Meiner kostet nichts«, informiert sie mich überheblich.

»Scheiße, du fickst Dr. Newhauser?« Das ist der Therapeut unserer Familie.

»Aber nein, Matthew, werde nicht lächerlich. Ich habe einen neuen Therapeuten.« Angewidert betrachtet sie mich.

»Er nennt sich Gras?«

»Nein?!«

Ich stocke mit der Tüte an meinen Lippen. Das Bild von Alec Godwin, der sie bei ihrem Ausraster von der Bühne pflückt und einfach davonträgt, blitzt vor meinem inneren Auge auf. Eigentlich hat sich der Verdacht verflüchtigt, dass er meine kleine Schwester vögelt, aber man weiß nie.

»Wer?«, knurre ich Lilith an, die sich auf den Bauch dreht und auf die Ellbogen stützt. Kurz zuckt ihr Blick seitlich hinter mich, dann sieht sie mir wieder in die Augen.

»Es ist nicht Blake. Ist sonst irgendetwas hier wichtig?«

»Wer ist es?« Ich packe ihre Wangen mit einer Hand.

»Matt, die Leute denken noch, wir wären wie Brandon und Addilyn.«

»Ist mir egal! Wer ist es?« Ich presse, wie so oft, Liliths Wangen zusammen, weswegen ihre rotgeschminkten Lippen einen perfekten Fischmund ergeben.

»Sag isch nischt«, nuschelt sie und zieht ihre Augenbrauen verärgert zusammen, womit sie noch lustiger aussieht. Mir entkommt ein kleines Lachen, was Lilith wohl nicht so amüsant findet.

»Ist es Alec Godwin?«

»Dasch hasdch du misch schon mal gefragt.«

»Und ich werde dich noch öfter fragen. Ich habe dich im Blick, ich habe ihn im Blick.« Alec Godwin ist wirklich sehr undurchsichtig und äußerst freundlich. Das macht mich rasend.

»Isch ficke Alec nischt.« Sie schiebt meine Hand von ihrem Gesicht und bewegt ihren Kiefer verärgert hin und her. »Ich würde gerne, aber ich tue es nicht.«

»Er ist auch viel zu alt für dich. Er hat zwei Kinder …« Lilith öffnet ihren Mund, schließt ihn aber sofort wieder. »Und die Frauen gehen in seinem Büro ein und aus. Lass die Gedanken von ihm.«

Kurz fällt ihr Gesicht in sich zusammen und ich nicke nachdrücklich. Natürlich mache ich ihn gerade absichtlich schlecht, obwohl manche Mandantinnen schon ziemlich touchy sind.

»Definiere die Frauen.« In ihren Augen blitzt es.

»Nö.« Ich erhebe mich. »Es hat dich nicht zu interessieren, was dieser Typ tut. Er ist kein Mann für dich.«

»Dich hat auch nicht zu interessieren, was dieser Bastard tut«, zischt sie zu mir hoch. »Und trotzdem kriechst du ihm in den Arsch.« Jetzt werde ich aber sauer. »Trotzdem fällst du Liana dermaßen in den Rücken. Also bitte sag mir nicht, was ich zu tun habe. Wenigstens verletze ich ihre Gefühle dabei nicht.«

»Ich falle Liana nicht in den Rücken. Sie würde wollen, dass ihr Tod zu etwas Gutem führt und keine Schneise von Groll und Verachtung nach sich zieht. Sie würde wollen, dass es mir gut geht. Dass ich wirkliche Freunde habe, und Blake ist ein wirklicher Freund.«

Plötzlich ist Lilith auf den Beinen und ballt ihre Fäuste, während sie mich anblitzt. »Hör auf, sie als Rechtfertigung dafür zu benutzen, was du tust. Ich weiß etwas besser als du, was sie gewollt hätte.«

»DU WEISST GAR NICHTS!«, brülle ich in ihr Gesicht. Noch ehe ich mich versehe, klatscht es, weil Lilith mir eine Ohrfeige verpasst, die über den gesamten Poolbereich zu schallen scheint. Ein paar beeindruckte Laute ertönen, vor allem von unserer Lounge aus – vor allem von Brandon aus.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander und blähe die Nasenflügel. »Geht es dir jetzt besser?«, knurre ich sie an.

»Maße dir nie wieder an, ein falsches Wort über Liana und mich zu sagen. Maße dir nicht an, unsere Beziehung infrage zu stellen, nur damit du dich besser fühlst, wenn du bei diesem Verräter herumhockst. Sei wenigstens einmal ehrlich zu dir.« Damit wirbelt sie herum und marschiert wütend vom Steg, ehe sie Richtung Strand verschwindet. Ich schaue ihr nicht weiter hinterher. Diese blöde Kuh kann mich am Arsch lecken. Jedes Mal, wenn ich versuche, Frieden zu schließen, wird es schlimmer. Ich benutze Liana nicht als Ausrede.

Auch ich setze mich in Bewegung und gehe mit ausschweifenden Schritten auf das Haupthaus zu. Scheiß doch auf meine Schwester. Scheiß auf alles. Ich donnere die Flasche gegen die Hauswand und die Scherben landen in Moms preisgekrönten Rosensträuchern. Aber nicht einmal das kann mich gerade befriedigen.

Fuck. Lilith hat doch keine Ahnung. Ich verrate Liana nicht. Sie würde wollen, dass ich ein Auge auf Blake habe. Sie … Ruckartig öffne ich die Terrassentür und betrete das dunkle Wohnzimmer. Nur das Licht der Laternen, das von draußen hereinscheint, erhellt mir den Weg, als ich mich zur Rollbar bewege und nach der erstbesten Flasche greife, um das Etikett zu lesen.

Dom Pérignon. Keine Lust darauf. Ich donnere die Flasche zurück und nehme die nächste zur Hand. Ah ja, schon besser. Glenfiddich. Ich schraube ihn auf und nehme einen Schluck. Als ich jedoch im Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme, drehe ich mich um und will meine Schwester, die mir sicherlich gefolgt ist, gerade anblaffen. Allerdings stocke ich, denn es ist gar nicht Lilith. An der Terrassentür lehnt jemand anders. Es ist der Lockenkopf! Schon wieder! Was macht der denn hier? Jetzt hebt er auch noch einen Mundwinkel und ich mustere ihn skeptisch, während ich noch einen Schluck trinke.

»Toiletten sind im Poolhaus«, knurre ich ihn an.

Er schnaubt belustigt, ehe er sich abstößt. »Ganz schön aufbrausende Schwester hast du da«, spricht er mich auch noch an, als hätten wir uns nicht schon ein paarmal gesehen, und ich verenge meine Lider. Was wird das denn jetzt?

»Sie braucht einmal im Monat ein wenig Entladung.«

»Und du hältst dafür her. Sehr edel.«

»Was tut man nicht für seine Geschwister. Wer bist du und wieso verfolgst du mich?« Ehrlich, was tut er hier? Und wer ist er? Er tritt weiter ein, als hätte ich ihn gerade nicht zum Scheißen rausgeschickt. Locker steckt er eine Hand in die Hosentasche, als er mich gemächlich umrundet.

»Liam«, antwortet er und bleibt auf der anderen Seite der Rollbar stehen. »Und nein, ich verfolge dich nicht.«

»Mhm«, mache ich misstrauisch und trinke noch einen Schluck, während ich ihn genauer überschaue – mit meinen neuen, anderen Augen, versteht sich. Liam ist auf den ersten Blick wirklich attraktiv – und das sollte ich jetzt eigentlich nicht denken, aber so langsam gewöhne ich mich daran. Ein schwarzes Longsleeve umspannt seine trainierte Brust und die gleichfarbige Leinenhose sitzt perfekt. Schwarz und weiß stehen wir uns gegenüber und ich habe immer noch keine Ahnung, was er hier eigentlich will.

Er greift nach einer Scotchflasche und liest ebenfalls das Etikett.

»Dad liebt Scotch«, informiere ich ihn monoton und Liam lächelt flüchtig in meine Richtung. Ich blähe meine Nasenflügel. Ich will nicht auf das Lächeln eines Mannes stehen. Und doch tue ich es.

»Ein Mann mit Geschmack.« Er stellt die Flasche wieder weg.

»Zumindest, wenn es um Alkohol geht.« Wenn ich jetzt noch einen Schluck trinke, kotze ich Liam vor die dunkelbraunen Mokassins. Also stelle ich die Flasche wieder ab und wische mit dem Handrücken über meinen Mund.

Liam zieht die nächste Flasche hervor. Seine Wimpern sind wirklich lang, wenn er nach unten sieht, und seine Lippen sanft geschwungen. Kurz frage ich mich, ob sie so weich sind, wie sie aussehen. Gleich verpasse ich mir selbst eine Ohrfeige, wenn ich weiter so nachdenke.

»Mit wem bist du hier?«, frage ich bemüht gelassen und stütze mich mit dem Ellbogen auf die Kommode neben mir.

»Mit allen und niemandem.« Er zieht den Wodka hervor und rümpft leicht die Nase. Wodka ist aber auch wirklich widerlich. »Und du?« Belustigt funkelt er mich aus seinen grünbraunen Augen an. Wieso wird es hier denn plötzlich so heiß? Ich fahre am Kragen meines weißen Shirts entlang.

»Ja, irgendwie mit keinem.«

»Das habe ich bereits beobachtet«, erwidert er amüsiert.

»Du hast mich beobachtet?«

»Ich habe dich beobachtet«, gibt er zu und ich stocke. Stopp mal, stopp mal, stopp mal.

»Wieso beobachtest du mich denn, unbekannter Liam, der allein hier ist?« Steht er etwa auf mich? Ist er mir deswegen nachgekommen? Lächelt er mich deswegen so an? Ich spanne meine Schultern etwas an.

»Weil ich Augen im Kopf habe.« Jetzt wandert sein Blick auch noch offensichtlich über mich und in meinem Magen passiert etwas Komisches. Ein kleines Feuerwerk explodiert. Macht er mich gerade an und gefällt es mir etwa? Das sollte mir nicht gefallen. Äußerst schnell lasse auch ich meinen Blick über ihn schweifen, während eine ungewohnte Unsicherheit sich in mir breitmacht. Ich weiß nicht, wie ich mit einer solchen Situation umgehen soll. Ich weiß nur, was ich jetzt zu einer Frau sagen würde, aber doch nicht zu einem Mann.

»Oh«, macht er sanft, als hätte er irgendetwas verstanden, was ich nicht gesagt habe. »Ich verstehe.«

»Was denn?«, frage ich gereizter als gewollt. Liam umrundet gemächlich die Bar. Das Kribbeln in meinem Magen nimmt mit jedem seiner Schritte weiter zu.

»Du ziehst diese Show da draußen nicht nur für die anderen ab, sondern auch für dich.« Er durchschaut mich einfach.

»Was denn für eine Show?«, hake ich nervös nach, weil ich es wissen muss. Liam bleibt vor mir stehen, mittlerweile hat er die Hände hinter dem Rücken gefaltet und sein Duft steigt in meine Nase. Er ist herb. Ich weiß sogar, welches Parfüm er gerade trägt, und finde, es riecht sehr gut und harmoniert mit Liams persönlicher Note. Außerdem schrecke ich nicht vor seiner Nähe zurück. Ganz im Gegenteil, es kribbelt leicht.

»Die Daddys-Liebling-mit-der-perfekten-Freundin-Show.«

»Verlobte«, korrigiere ich ihn in einer rauen Stimmlage, die nun absolut nicht angebracht ist.

»Verlobte. Natürlich. Der Ring«, meint er weich und überschaut mein Gesicht eingehender. Meine Kehle wird trocken und mein Herzschlag beschleunigt sich. Laut rauscht es in meinen Ohren. »Ich erkenne Männer wie dich auf meilenweiter Entfernung.«

Fest beiße ich die Zähne aufeinander. Was heißt denn hier Männer wie mich, hm?

»Oh, keine Sorge. Es ist nicht deine Schuld. Du machst das da draußen prima. Bis auf die Momente, in denen du anderen Männern auf den Schritt oder den Hintern schaust.«

Spätestens jetzt sollte ich meine Faust in sein Gesicht rammen. Stattdessen pumpe ich sie nur einmal und frage mich, ob er wohl einen großen Schwanz hat. Der Gedanke lässt mich fast zusammenfahren, die Hitze im Raum schießt in höllische Dimensionen. Vor allem, als Liam eine Hand neben mir an der Kommode abstützt und sich mir nähert. Jetzt stockt der Atem in meiner Kehle, während mein Körper reagiert – ohne, dass ich etwas dafür tun muss. Es ist nicht wie bei Mary, bei der der Sex manchmal einem regelrechten Kampf mit mir gleicht.

Direkt vor meinem Gesicht stockt Liam und sein Blick bohrt sich in meine Augen. Ich kann nicht mehr wegsehen. Na super. Ich war noch nie einem Mann so nahe, nicht auf diese Art. Ein ganzes Feuerwerk zischt immer heftiger durch meinen Körper. Ich erinnere mich an den Traum mit Blake und prompt werde ich hart.

Fuck.

»Denkst du, es ist Zufall, wenn zwei Menschen sich ununterbrochen in einer so großen Stadt über den Weg laufen?« Nun visiert Liam meine Lippen an. »Ich denke nicht. Zufälle gibt es nicht. Also wenn du diese Show nicht mehr vor dir selbst abziehen möchtest, ruf mich einfach an.« Irgendetwas schiebt er mir in die Hosentasche, wobei seine Finger meinem Schwanz sehr nahe kommen. Dieser zuckt und ich beiße die Zähne fest aufeinander. Vor allem, als Liams Knöchel darüber streichen, ohne dass er meinen Blick loslässt. Oh, fuck. Das Verlangen durchrauscht mich so heftig wie noch nie. Gleich explodiert wirklich etwas in mir.

»Ich kann es dir auch jetzt gleich zeigen. Dann musst du heute Nacht nicht allein Hand anlegen«, sagt er und macht mich damit noch weiter an. Mein umnebelter Kopf vernebelt sich noch mehr. Ich bin kurz davor, ihm einfach mein Becken entgegenzudrängen, aber ich halte mich zurück. Ich kann nicht. Mit einem Ruck atme ich aus.

Sanft umfängt er mein Handgelenk, immer noch, ohne meinen Blick loszulassen, und legt meine Finger an seinen eindeutigen Ständer. Ich keuche, als ich bemerke, wie hart er ist und ein Lustblitz zischt fast schmerzhaft durch mich. Er intensiviert sich, als Liam leise stöhnt. Das darf jetzt nicht passieren.

»Fuck, ich bin nicht schwul!«, stoße ich atemlos aus und schubse ihn an der Brust von mir. »Verpiss dich!«, blaffe ich ihn an. Nein, nein, nein, nein! Ich will das nicht. Ich darf das nicht. Ich bin normal! Völlig normal! Er ist krank.

Liam macht ein paar Schritte rückwärts. Er sagt nichts mehr, sondern lächelt mich nur leicht an, ehe er sich einfach umdreht und davon schlendert, als hätte ich ihn gerade nicht angebrüllt. Am liebsten würde ich ihm irgendetwas hinterherrufen – irgendetwas Passendes.

»Scheiß Schwuchtel!«, brülle ich, aber er reagiert auch darauf nicht, sondern zieht sanft die Terrassentür hinter sich zu. Völlig atemlos, mit wild rasendem Herzen und dem Ständer meines Lebens, stehe ich im dunklen Wohnzimmer und starre ihm hinterher, diesem Penner, diesem total heißen Penner.

Fuck!

Ich greife in meine Hosentasche und ziehe die Visitenkarte hervor. Darauf stehen sein Name und seine Telefonnummer. Ich sollte sie zerreißen, am besten verbrennen – ich sollte ausflippen, ich sollte angewidert sein, ich sollte empört sein. Aber das bin ich nicht und ich werde dieses Kärtchen nicht zerreißen. Stattdessen schiebe ich es wieder in meine Hosentasche und atme ein paarmal durch. Er hat vielleicht recht. Ich verstecke mich, aber das muss ich tun. Also warte ich, bis mein Schwanz sich wieder beruhigt hat und das Blut nicht mehr so heiß durch meine Adern rauscht.

Ich warte, bis ich wieder lächeln kann, obwohl mir nach Brüllen zumute ist. Ich warte, bis der Wunsch verklungen ist, diese Lippen zu küssen. Erst dann verlasse ich wieder das Haus und tue so, als wäre nichts geschehen.

Und kurz glaube ich mir sogar selbst – denn Liam ist weg.


HAPPY ENDS
(BESOMORTH – LOST MYSELF TO YOU)
[image: ]


– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

»Herrgott, Addilyn, du wirst noch stürzen!«, meint Chad, während wir über den Parkplatz schreiten, was mich ziemlich aggressiv macht. Der ganze Abend macht mich aggressiv, also habe ich mich betrunken, und nun werde ich nach Hause gefahren. Allerdings nicht von Chad, denn er muss noch ein paar wichtige Gespräche führen.

»Ich stürze nicht so schnell, Chadwick!«, antworte ich bemüht königlich.

»Und wenn, dann landet sie auf ihren Füßen, Chadwick«, gibt Brandon, der uns folgt, hinzu. Aber ich kann nicht auf ihn achten, denn meine Beine sind ein wenig schwerfällig und meine Heels sehr hoch. Ich könnte stürzen. Aber ich werde nicht stürzen.

»Immer auf meinen Füßen!«, lalle ich. Brandon packt meinen Oberarm, als ich doch stolpere. Ops. »Siehst du, das sind richtige Reflexe, Chadwick …« Ich tätschle Brandons Brust und sinke gegen ihn. Für ein paar Sekunden gebe ich mich der Illusion hin, dass er mich nicht wie eine heiße Kartoffel fallen lassen würde. Aber er würde, denn alle Männer sind gleich. Sie alle wollen den Kern gar nicht. Den schmeißen sie einfach in den Müll, sobald sie das saftige Fruchtfleisch verspeist haben.

»Ich übernehme ab hier, Chadwick. Geh und beende deine Gespräche«, sagt Brandon und legt den Arm um meine Taille. Schön, jetzt muss ich wenigstens nicht mehr selbst gehen.

»Ja, aber pass auf sie auf!«, beschwört Chad Brandon und schenkt mir noch einen eindringlichen Blick. Ich lächle so zuversichtlich, wie ich es in meinem Zustand kann.

»Ich passe auf sie auf«, verspricht Brandon.

»Er passt auf mich auf«, wiederhole ich artig. Chad seufzt schwer, bevor er sich abwendet und zurück in den Poolbereich der Whites verschwindet. Sofort atme ich aus. Endlich bin ich ihn los. Brandon zieht mich weiter zu den Parkplätzen.

»Du hast es ja eilig«, murmle ich träge.

»Du wirst uns noch verraten, Sweetheart. Ich will dich nur schnell hier wegschaffen«, erwidert er sanft.

»Ach, der merkt doch sowieso nichts.« Chad bemerkt nur das, was er bemerken will.

»Unterschätze niemals dein Gegenüber«, antwortet Brandon. Er hat recht. Das habe ich einmal getan und jetzt sieht man, wohin es mich gebracht hat.»Chadwick ist nicht so blind, wie er dir weismacht«, lässt er mich wissen und öffnet die Beifahrertür seines weißen Audi.

»Ja, deswegen fahren wir ja jetzt auch.« So elegant wie möglich lasse ich mich auf den Sitz sinken und Brandon schließt sofort die Tür. Er will wohl nicht, dass ich auf falsche Ideen kommen, aber das würde ich nicht. Ich bin jetzt vernünftig. So vernünftig, dass es mich selbst ankotzt.

Ich winke Mary, die gerade auf das Haupthaus zugeht. Mary ist auch so ein armseliges Geschöpf. Zwar steckt Matts Ring jetzt an ihrem Finger, aber wirklich Beachtung bekommt sie dennoch nicht von ihm. Heute Abend war er sogar noch gereizter als normalerweise. Zum wahrscheinlich einhundertsten Mal frage ich mich, wie oft er Blake sieht, worüber sie sich unterhalten und was Blake tut. Eigentlich sollte ich damit schon längst aufgehört haben, aber ich habe es immer noch nicht geschafft.

Brandon steigt in den Wagen und bringt seinen herben Duft mit. Er riecht wirklich besser als Chad. Dieser verwendet immer viel zu viel Parfüm. Aber er riecht nicht so gut wie Blake. Und auch an seinen Geruch wollte ich eigentlich nicht denken.

Mein Stiefbruder lenkt den Wagen vom Grundstück und umrundet ein paar Betrunkene. Ich lasse mein Fenster ein Stück herunter, weil mir doch etwas übel wird und Brandon wirft mir einen forschenden Blick zu.

»Ich werde mich nicht übergeben«, beruhige ich ihn halbherzig.

»Im Handschuhfach sind Tüten.«

»Ich brauche keine Tüte, Brandon.« Ich schließe die Augen, aber dadurch spüre ich die Übelkeit nur noch deutlicher, weswegen ich sie wieder öffne.

»Du musst darauf achten, Chadwick ein bisschen mehr mit Zuckerbrot zu füttern, nicht nur mit der Peitsche.«

Ich kann es langsam nicht mehr hören. Chad hier, Chad da. Mach die Beine für ihn breit, Addylin. Sei brav, Addylin. Küss ihn, Addylin. Brandon erinnert mich daran, meine Mutter erinnert mich daran und sogar Charles persönlich telefoniert einmal die Woche mit mir, um sicherzustellen, dass ich keine Fehler begehe. Wie zum Beispiel, Chadwick entgegenzubrüllen, dass ich ihn hasse, dass er ein grauenhafter Mensch ist und ich ihn am liebsten in seinem Milchbad ertränken würde.

»Er bekommt auch das Zuckerbrot.«

Brandon wirkt zwar nicht überzeugt, sagt aber nichts mehr dazu.

»Wieso heiratest du eigentlich nicht irgendwen?«

»Nun, ich habe andere Pläne, Addilyn. Und auch mein Vater hat andere Pläne für mich.«

»Und welche Pläne habt ihr? Was wäre eigentlich dein perfektes Happy End, Brandon Lancaster?«

Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Was denkst du?«

»Hmm …« Ich schürze meine Lippen und lehne mich etwas zurück, um ihn genauer zu überschauen. »Eine Villa an Miamis Stadtrand, eine Frau, die dir all deine Wünsche von den Augen abliest, ohne dass du deine Gefühle oder Geheimnisse offenbaren musst. Am besten einen Job, der deinem Vater überhaupt nicht gefällt und in dem du erfolgreicher bist als er«, überlege ich und Brandon lächelt leicht.

»Ein Apartment. In London«, korrigiert er sanft. »Mindestens zwei, vorzugweise drei Frauen, die mir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Keine Gefühle. Keine Hindernisse. Die Fußstapfen meines Vaters, nur, um sie zu überschatten. Mein Happy End.« Drei Frauen, sieh einer an.

»Und wie sollen diese drei Frauen sein?«

Brandons Lächeln vertieft sich, aber diesmal hält er den Blick auf die Straße gerichtet. »Ach, Addilyn.«

»Ach, Addilyn ist überhaupt keine Antwort, Brandon.« Ich sehe wieder nach vorne und verschränke die Arme vor der Brust. »Gut, dann reden wir doch einfach über etwas anderes.«

»Worüber möchtest du denn reden?« Er seufzt und ich betrachte sein Profil. Das blonde Haar ist chaotischer als sonst und fällt ihm in die Stirn. Auch seine blauen Augen sind etwas glasig, aber nicht so übermäßig. Er ist wirklich ein schöner Mann. Ein schöner, einsamer Mann mit tiefen, dunklen Abgründen, verborgen hinter einer Mauer aus Gleichgültigkeit und einem teuflischen Lächeln. Er ist ein Mann, der mich unter Umständen glücklich machen könnte, aber diese Umstände werden nie eintreffen. Das haben wir beschlossen, ohne je darüber gesprochen zu haben.

»Also willst du irgendwann nach London gehen?« Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Aber das würde ich selbstverständlich niemals zugeben, egal, wie betrunken ich bin. Das letzte Jahr ohne Brandon war nicht schön. So sehr, wie wir uns triezen, hassen und herausfordern, so sehr verlasse ich mich auch auf ihn und genieße seine Nähe. Es tut einfach gut, zu wissen, dass er da ist, wenn ich ihn brauche. Und es tut auch gut, zu spüren, wie sehr er mich will. Es tut auch manchmal gut, bei ihm aufzuwachen und mich sicher zu fühlen. Und ab und zu tut es gut, wenn unsere Finger sich zufällig streifen.

»Ich werde nicht in Miami alt, Darling.«

»Verständlich«, wispere ich und sehe über die Strandpromenade.

»Und du?«

»Du weißt doch, dass ich keine Wahl habe.« Ich werde einen Mann heiraten, den ich nie lieben werde. Ich werde dort hingehen, wohin es ihn verschlägt. Und ich werde ihn, mich und mein Leben immer mehr hassen, bis ich zu einer verbitterten, widerlichen Person werde, die niemand ausstehen kann.

»Wenn die Familie sich finanziell wieder erholt hat, kannst du dich scheiden lassen. Verhüte so lange.«

»Das habe ich vor.« Ich will keine Kinder. Weder mit Chad noch mit irgendwem anders. Ich will nicht dieselbe Angst fühlen, die ich in Blakes Augen gesehen habe, als es um seinen kleinen Bruder ging. Und ich will auch nicht eine unschuldige Seele so zerstören, wie wir alle zerstört wurden.

»Du bist immer so emotional, wenn du trinkst«, stellt Brandon fest und biegt in die Straße, in der Chad und ich wohnen.

»Und? Bist du auch mal irgendwann emotional?« Ich habe Brandon noch nie in Rage gesehen, noch nie völlig losgelöst, noch nie enthusiastisch oder am Boden zerstört. »Was müsste passieren, damit es einfach aus dir herausbricht?«

»Nun, das sage ich dir, Addilyn. Es müsste da sein.«

»Also fühlst du nichts?«

Er runzelt seine Stirn. »Oh bitte, führen wir jetzt diese Art Gespräche?«, fragt er belustigt.

»Manchmal bin ich eben töricht«, murmle ich. Brandon lacht in sich hinein und streicht sich die Haare aus der Stirn.

»Ja, das bist du.« Als die Galerie am Straßenende in Sicht kommt, verkrampft sich alles in mir. Hier habe ich Blake das letzte Mal gesehen. Aber ich schrecke deswegen nicht zurück oder schlafe nicht mehr bei Chad. Ich werde mein Leben nicht von Blake King ruinieren lassen. Auch wenn das gar nicht so leicht ist.

»Schaffst du es allein nach oben?«, fragt Brandon, als er vor der Galerie anhält.

»Natürlich schaffe ich es allein nach oben, Brandon, sei nicht albern.« Ich brauche seine Hilfe nicht, ich brauche niemanden.

»Natürlich«, meint er sanft. Ich angle meine Handtasche aus dem Fußraum, wobei ich Brandons Blick unentwegt auf mir spüre.

»Wir sehen uns dann in der Universität, Brandon.«

»Was machst du jetzt?«, erkundigt er sich forschend. Ich werde mich nicht in der Galerie auf den Boden setzen und weinen, wie ich es schon ein paarmal getan habe. Ich werde auch nicht im Bett liegen und darüber nachdenken, Blake anzurufen – nur, um ihn zu beschimpfen, versteht sich. Ich werde mir auch kein Taxi nehmen und nach Overtown fahren, um ihm nachträglich eine zu schmieren.

»Ich werde mich in die Badewanne legen und einen Joint rauchen. Danach werde ich schlafen gehen.«

»In Ordnung«, murmelt Brandon.

»Du kannst aber auch mit nach oben kommen, wenn du unbedingt willst«, sage ich augenverdrehend und Brandons Mundwinkel zuckt.

Ich steige aus und atme tief durch, sobald die frische Luft in meine Lunge dringt. Gott sei Dank, ich hätte wirklich fast gekotzt. Es wundert mich nicht, als sich nach ein paar Schritten Brandons Arm um meine Taille schlingt und er mich zur Tür führt. Und da ich betrunken bin, ist es in Ordnung, mich an ihn zu lehnen. Es ist in Ordnung, meine Schläfe an seine Schulter zu stützen. Es ist in Ordnung, seinen Duft einzuatmen.

Was nicht in Ordnung ist?

Dabei an Blake zu denken.


DEINE VERGANGENHEIT
(TWO LANES – EYES)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Müde lehne ich den Kopf an die Aufzugswand und unterdrücke ein Gähnen. Es ist mitten in der Nacht und ich habe mich von der Party davongestohlen. Nach dem Streit mit Matt war mir wirklich nicht mehr nach Feiern zumute, deshalb kam es mir gerade recht, dass Alec mich in sein Stadtapartment zitiert hat. Partys sind für mich mittlerweile auch nicht mehr das, was sie mal waren, und das nicht erst, seit ich Alec kennengelernt habe, der mir ans Herz gelegt hat, mich ein wenig zusammenzureißen. Nein, schon seit dem Tod meiner Schwester ist mir nicht mehr wirklich nach Feiern. Für ein paar Stunden ist es okay, aber ich verbringe meine Zeit viel lieber mit Alec. Gestern hat er mir gestanden, dass er etwas für mich empfindet. Seitdem zieht es mich sowieso unentwegt zu ihm, aber ich darf mich ja nicht melden. Deswegen war ich heute Nacht umso erleichterter, von ihm zu hören, auch wenn seine Nachricht sehr knapp war. Ich habe meine Freunde, die Party und meinen auf einer Liege schlafenden Bruder hinter mir gelassen und bin ohne Umwege hierhergefahren. Deswegen sehe ich auch immer noch ein wenig derangiert aus. Mein bodenlanges schwarzes Sommerkleid ist vom Champagner verklebt, meine Haare sind vom Wind zerzaust und meine Schminke ist etwas verschmiert, aber ich hatte es eben eilig.

Endlich kommt der Aufzug oben an und ich durchquere sofort den schummrig beleuchteten Gang. Vor Alecs Tür verharre ich und versuche, das Chaos auf meinem Kopf wenigstens ein bisschen zu ordnen. Verdammter Matt. Es ist alles wegen ihm. Er hat mich wirklich aufgeregt und deswegen musste ich mir in die Haare fassen. Na gut, vielleicht war es auch der Wind, aber wütend bin ich trotzdem auf meinen Bruder. Wieder einmal.

Doch das lasse ich jetzt hinter mir und klopfe stattdessen an die Apartmenttür.

»Es ist offen«, ertönt Alecs Stimme sofort und ich runzle meine Stirn, denn er klingt betrunken. In diesem Zustand habe ich ihn noch nicht erlebt, jedoch ist es kaum zu überhören. Ich schließe die Tür hinter mir. Eilig streife ich meine Schuhe ab und gehe durch den Flur. Alecs Aftershave zieht in meine Nase und verursacht ein warmes Kribbeln in meiner Brust. Dieses Kribbeln ist sehr gefährlich. Dieser Mann ist sehr gefährlich. Aber ich kann und will nicht auf ihn verzichten, also biege ich um die Ecke. Dort finde ich Alec auch schon. Er sitzt auf dem schwarzen Sessel im Wohnzimmer und hat den Hinterkopf angelehnt. In seiner Hand hält er ein Glas Cognac, wie ich vermute, und auf dem Beistelltisch steht eine halb volle Flasche. Entweder hatte er einen stressigen Tag oder ihn belastet irgendetwas, aber er wirkt nicht gerade ausgeglichen oder amüsiert. Seine schwarzen Haare sind etwas chaotisch, das gleichfarbige Hemd ist am Kragen aufgeknöpft und die Ärmel hat er hochgekrempelt. Sein Blick ist trüb und in mir verkrampft es sich. Scheiße, ist etwas passiert?

»Hi«, begrüße ich ihn leise und trete weiter ein, wobei ich die Jeansjacke abstreife.

»Hi«, antwortet er mit rauer Stimme. Spätestens jetzt ist absolut klar, dass es ihm schlecht geht, denn diese Stimme ist emotionsgeladen. Vielleicht wegen seines Sohnes? Ich setze mich auf Alecs Armlehne und unterdrücke meine eigenen Nachwehen des Alkohols, um mich auf ihn konzentrieren zu können.

»Du bist betrunken, Lilith«, stellt Alec trotzdem fest und ich hebe träge einen Mundwinkel.

»Du auch.«

»Ich auch.« Er streicht mir die Haare über die Schulter und ein Schauer tanzt über meinen Rücken. Es ist schon ein wenig verwunderlich, dass er mich in diesem Zustand zu sich gerufen hat. Dass er mich sehen wollte, obwohl er offensichtlich gerade unglücklich ist.

»Was ist los?« Ich würde ihm gern durch die Haare fahren, aber solche Berührungen kommen eher selten vor. Außerdem weiß ich nicht, ob es ihm recht wäre.

»Gar nichts. Und bei dir?« Das ist eine Lüge, was ich aber nicht an Alecs undurchsichtigen Zügen, sondern anhand meiner Kombinationsgabe feststelle. Jedoch will er anscheinend nicht darüber sprechen.

»Wie lange bist du schon hier?«, will ich wissen. Alec wirkt nicht, als wäre er gerade erst angekommen. Vielleicht hatte er einen Streit mit Cecile und musste das Haus verlassen?

»Seit eineinhalb Stunden«, erwidert er nach einem trägen Blick auf seine Uhr. Er klingt so mitgenommen, dass es wieder in mir sticht. In meinen Fingern zuckt es, weil ich sie wirklich an Alecs Wange legen will, aber ich unterdrücke das Bedürfnis. Erst mal muss ich mich herantasten und herausfinden, was er gerade braucht – und wieso er es braucht.

»Hattest du Ärger zu Hause?«, erkundige ich mich und strecke den Arm über Alecs Rückenlehne.

»Nein, nicht wirklich«, antwortet er nachdenklich und überschaut mich genauer. Ich frage mich, was er in meinem Blick sucht und wie ich ihm helfen kann.

»Streit mit deiner Ex-Frau?«, bohre ich vorsichtig und warte nur darauf, dass er mich stoppt, denn offensichtlich will er nicht mit mir sprechen. Aber es muss doch einen Grund geben, aus dem er mich hergerufen hat, oder?

»Wie wäre es, wenn du dich einfach auf meinen Schoß setzt und mich fickst?«, sagt er mir postwendend, was er gerade braucht. Ich bin drauf und dran, zu widersprechen, denn ich will nicht immer nur Sex mit ihm haben. Ich will, dass er mir vertraut, wie ich ihm vertraue, und mit mir spricht, wenn ihn etwas bedrückt. Ich will, dass er sich mir öffnet. Aber ich kann es nicht von ihm verlangen. Genauso wenig, wie ich von ihm verlangen kann, dass er keine anderen Frauen anfasst. Natürlich habe ich nicht vergessen, was Matt mir vorhin über Alecs Mandantinnen erzählt hat. Allerdings haben wir kein Abkommen getroffen, wir sind auch nicht verheiratet oder in einer Beziehung, weshalb ich ihm nichts vorschreiben kann. Also versuche ich, meine Erwartungen herunterzuschrauben. Wenn er jetzt nicht reden will, muss ich das wohl akzeptieren.

»Wie du willst«, flüstere ich und erhebe mich. Dann nehme ich erst mal Alec das Glas ab. Ich denke, er hat für heute genug getrunken, und auch ich nippe nicht mehr daran. Noch ein Schluck und ich könnte die Schwelle übertreten. Die Schwelle zwischen leichtem Angeheitertsein und absolutem Absturz.

Nachdem ich das Glas abgestellt habe, ziehe ich den Reißverschluss unterhalb meines Armes herunter, sodass das trägerlose Kleid zu Boden sinkt. Währenddessen öffnet Alec träge die Knöpfe seines Hemdes, wobei ich ihn genau beobachte. Ich wüsste wirklich gern, was in ihm vorgeht. Ich hasse es, nicht in ihm lesen zu können und immer nur spekulieren zu müssen. Aber ich werde jetzt nicht bohren.

Alec lässt mich nicht aus den Augen, während er das Hemd abstreift. Sein Blick ist aufgewühlt. Er wirkt nicht so konzentriert und fokussiert wie sonst. Ich will es besser machen, also öffne ich meinen BH und lasse auch ihn zu Boden gehen. Alecs Augen verdunkeln sich, als er seinen Gürtel etwas ungeduldiger aufreißt. Auch meinen Slip ziehe ich aus und stemme dann sofort meine Knie links und rechts neben ihm auf den Sessel. Mit beiden Händen halte ich mich an seinen breiten Schultern fest und er streicht mit seinen über meine Seiten. Er schafft es immer wieder, dass seine Berührungen mir unter die Haut schießen.

Ich lasse mich langsam auf ihm hinab. Mit jedem Stück, das ich tiefer sinke, flattern meine Lider ein wenig mehr und Gänsehaut schießt über meine Arme. Sobald ich Alec ganz in mir aufgenommen habe, stöhnt er. Auch ich muss erst mal innehalten, weil ich ihn so tief spüre, dass es mich fast zerreißt. Sex mit ihm ist so anders als mit allen anderen zuvor.

Seine Finger bohren sich in meine Haut und ich zwinge meine Lider dazu, sich zu öffnen, denn ich will Alec ansehen. Ich will wissen, was in ihm vorgeht. Ich werde jetzt einfach das tun, was mir am unangenehmsten ist, und ihm gestatten, in mich hineinzusehen. Also beginne ich, mich langsam auf ihm zu bewegen, ohne meinen Blick von seinem zu lösen. Alec beißt die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln hervortreten. Was durch seine Augen rauscht, raubt mir beinahe den Atem. So viel Schmerz und Zerrissenheit. Was tut ihm so weh? Was zerreißt ihn so? Ich hasse das.

Aus einem Impuls heraus lehne ich meine Stirn an seine und lege meine Hände zu beiden Seiten an seinen warmen Hals. Unter der zarten Haut ertaste ich seinen rasenden Puls. Auch mein Herz rast immer schneller. Ich fühle mich Alec so nahe wie noch nie und hoffe, dass es ihm auch so geht. Ich hoffe, dass ich ihn irgendwie zusammenhalten kann. Was auch immer es ist, das ihn zerreißt.

Sein Atem beschleunigt sich und ich will seinen Halt spüren, also ziehe ich seine Hände auf meinen Rücken. Sofort umfängt er fest meinen Nacken und mein Steißbein, sodass ich mich völlig von ihm eingehüllt fühle. Ich versuche, ihm das Gleiche zurückzugeben, indem ich sanft meinen Mund auf seinen presse und intensiver mit meinen Hüften kreise. Harsch atmet Alec aus, als ich mit meiner Zunge über seine fahre. Ich will nicht, dass er nachdenkt. Ich will, dass er fühlt, und zwar das Gute. Das, was gerade zwischen uns stattfindet.

Er gibt einen frustrierten, fast verzweifelten Laut von sich und drückt meine Zunge mit seiner zurück. Seine Finger verfangen sich in meinem Haar, als er mich tiefer küsst. Jetzt scheint es immer heißer in ihm zu brodeln, jeden Moment wird er sich verlieren. Ich bewege mich schneller. Mir wird immer heißer. Schweiß explodiert auf meinem Rücken und Schauer durchrauschen mich. Alec ist so überwältigend, egal, in welcher Stimmung er ist. Er ist eine Naturgewalt, ein Menschenmagnet, jemand, der Leute fesselt, ohne sie zu berühren.

Sein Kuss wird immer ungezügelter und ich lasse mich einfach fallen, lasse ihn einfach übernehmen, lasse ihn sich einfach nehmen, was er gerade braucht. Als er mir entgegenstößt, stöhnt er und auch durch mich explodiert es heftig. Mit meinen Lippen stocke ich auf Alecs, als ich spüre, wie der Druck in mir immer größer wird. Zu diesem Druck gesellt sich mit einem Schlag auch die Angst. Die Angst, ihn zu verlieren, nachdem ich ihm so nahegekommen bin. Ich bin ihm so nahe, wie ich noch nie einem Menschen zuvor war. Was, wenn er irgendwann geht? Wie weh wird es dann tun? Würde ich das überstehen? Ich klammere mich fester an ihn. Ich will ihn nicht verlieren … Das ist der letzte Gedanke, der durch meinen Kopf schießt, bevor mein Orgasmus mich überrollt. Alec erhebt sich sofort mit mir und ich lande auf der Couch. Er schiebt mein Bein an meiner Kniekehle hoch und drängt sich tiefer in mich, während ich noch komme und die Hitze in Schüben in mir hochwallt. Ich bäume den Oberkörper auf, als der Höhepunkt sich intensiviert, das Feuer noch einmal auflodert. Alec schiebt sich in mich. Einmal. Zweimal. Dreimal. Er zieht sich meine Hüfte entgegen und ich stöhne laut. Haltsuchend kralle ich mich über meinem Kopf an die Armlehne, als auch er kommt und seine Hand neben meine knallt. Ich bin so benebelt, so außer mir, so atemlos, dass ich erst nach ein paar Sekunden realisiere, dass er in mir pulsiert und ich ihn zum ersten Mal auf diese Art spüre. Fest presst er sein Gesicht gegen meinen Hals und ich schlinge einen Arm um seinen Nacken und mein Bein um seine Hüfte. Noch einmal gleitet er tief in mich und verharrt leise stöhnend. Ich erschauere genüsslich. Er ist noch nie in mir gekommen. Dass er es nun tut, liegt wahrscheinlich nicht nur daran, dass er betrunken ist, sondern auch daran, dass er völlig neben sich steht. Sein Stöhnen fegt über meine Haut, es klingt gequält. Ich hasse es, dass ihn etwas quält. Noch fester schlinge ich meinen Arm um ihn und fahre mit der Nase durch sein feuchtes Haar.

Schließlich pulsiert Alec noch einmal und stößt den Atem aus, seine Schultern sinken. Sanft streiche ich über seinen Nacken. Geht es ihm jetzt besser? Ich will, dass es ihm besser geht.

»Mein Vater ist heute gestorben und du musst die Pille danach nehmen.« Seine Worte schocken mich, weshalb ich die Brauen zusammenziehe. Was?

Ich packe Alecs Wangen und drücke seinen Kopf nach oben, um ihm in die Augen zu sehen. Jetzt sind sie so offen, so verletzlich und so schmerzerfüllt, dass er mich fast lahmlegt, aber ich lasse mich nicht lahmlegen.

Vater gestorben.

Sein Vater ist gestorben.

»Ich nehme die Pille«, flüstere ich fassungslos und streiche nun doch über Alecs Wange. Es ist mir egal, ob das angemessen ist. Das ist meine Art, für jemanden da zu sein. Auch seine Brauen zucken zusammen. »Es tut mir leid.«

»Ich habe ihn gehasst.«

»Das macht es nicht leichter.« Ich streiche sein dunkles Haar zurück, das wie Seide durch meine Finger gleitet. Auch wenn man Probleme mit seinen Eltern hat, sind sie nun einmal die Eltern. Man liebt sie, selbst, wenn man sich dafür hasst.

»Stimmt.«

Ich drücke Alec wieder an meinen Hals und spüre, wie er die Stirn runzelt. »Meine Schwester hat immer gesagt, dass meine Umarmungen der beste Trost sind«, sage ich und klammere auch mein zweites Bein um ihn. Ich versuche, ihm Kraft zu geben, obwohl ich weiß, dass ich ihm den Schmerz nicht nehmen kann.

»Was bist du nur für ein Wesen, Lilith White?«, murmelt er an meiner Haut und schiebt seinen Arm unter meinen Rücken. Mein Herz klopft schneller, weil er mich das erste Mal auf diese Weise hält, und ich halte ihn auch, so fest ich kann.

»Willst du über ihn sprechen?«, frage ich an seinem Ohr und Alec zieht seinen Kopf wieder zurück. Stirnrunzelnd mustert er mich. Noch nie war er so liebenswert und gleichzeitig herzzerschmetternd. »Erzähl mir von ihm. Was war sein Lieblingsessen?« Mit dem Daumen gleite ich über seine Unterlippe.

»Dorade.« Er streicht mir eine Strähne aus der Stirn.

»Ich traue Menschen nicht, deren Lieblingsessen Fisch ist.«

»Deswegen hasse ich Fisch auch.«

»Hast du ihn schon mal probiert?«, erkundige ich mich skeptisch.

»Ja, einmal die Woche mussten wir Fisch essen.«

»Wir?«

»Mein Bruder und ich«, erklärt er und ich stocke mit dem Daumen an seinem Grübchenkinn.

»Wie alt ist dein Bruder?«

»Drei Jahre jünger als ich. Er lebt in Frankreich.«

»Wie geht es ihm?« Auch er hat seinen Vater verloren.

»Ich weiß nicht. Ich spreche nicht mehr mit ihm.« Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht tiefer zu bohren. Es ist ohnehin kaum zu übersehen, dass Alec nicht ins Detail gehen will.

»Du magst es nicht, mir das alles zu erzählen«, stelle ich fest.

»Ich rede nicht gern über mich.« Oh, aber er ist mein Lieblingsthema.

»Vertraust du mir?«, frage ich und er streicht über meine Schläfe.

»Ja«, antwortet er einfach und bringt mich zum Lächeln. Damit habe ich nicht gerechnet. Er vertraut mir also wirklich? Mein Herz schlägt noch ein wenig schneller.

»Dann rede über dich.«

Alec seufzt, bevor er sich aus mir zurückzieht und seine Shorts richtet. Dann lässt er sich neben mich auf die breite Couch sinken. Ich greife nach seinem Hemd, das in meiner Reichweite liegt, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich will nicht, dass er sich auch emotional wieder zurückzieht, und bin auf der Hut.

»Ich war das erste Wunschkind meiner Eltern und bin in Miami geboren. Meine Mutter war damit beschäftigt, die perfekte Frau zu mimen, während mein Vater purer Geschäftsmann war. Ich bin aufgewachsen wie du.«

»Ich verstehe.« Ich verstehe jeden, der aufgewachsen ist wie ich, und habe auch nicht vermutet, dass Alec eine Bilderbuchkindheit hatte. Je mehr Geld man hat, desto weniger Liebe erfährt man. Leider gilt das auch für die Elternliebe.

»Aber ich habe den Ansprüchen meines Vaters nie gerecht werden können. Er wollte immer mehr, war nie zufrieden. Er hat sein Leben gehasst und es an seinem Umfeld ausgelassen. Im Gegensatz dazu ist dein Vater zahm.«

Ich lächle freudlos, während ich das Hemd über meine Schultern ziehe. Alec beginnt, es zu schließen. »Das klingt grausam.«

»Ja, das war es auch. Ich kam nicht gut klar und habe begonnen, auf alle erdenklichen Arten zu rebellieren, während mein jüngerer Bruder der Traumprinz war.«

»Kenne ich.« So war es bei Liana und mir auch. Sie war perfekt. Alles, was sie getan hat, wurde gelobt. Sie hat immer das Richtige gesagt und Auszeichnungen für alles Mögliche bekommen. Sie war das Musterkind. Matt war allein deswegen besonders, weil er der einzige Sohn ist. Und dann war da noch ich.

»Liana.« Alec schließt auch die Knöpfe an meinem Bauch.

»Sie hat ihre Perfektion nicht einmal vorspielen müssen, und seit sie gestorben ist, habe ich noch mehr das Gefühl, in ihrem Schatten zu leben«, gebe ich zu, fühle mich aber wirklich nicht gut dabei, so über meine Schwester zu sprechen.

»Die Menschen verstehen nicht, dass Perfektion für jeden etwas anderes bedeutet. Vielleicht denkst du, sie war für andere perfekt, aber das war sie sicher nicht für jeden. Für manche Menschen bist du es.« Er zieht meine Haare aus dem Kragen und ich lächle wieder leicht. Seine Worte rühren mich, ich kann sie nur nicht ernst nehmen.

»Das sagst du nur, weil du sie zuletzt vor zehn Jahren gesehen hast«, bemerke ich trocken. Hätte er Liana jetzt kennengelernt, wäre er ihr wahrscheinlich genauso verfallen wie viele andere.

»Für mich ist nicht Makellosigkeit Perfektion. Viele Menschen verwechseln das.«

»Du bist tiefgründig«, stelle ich fest und lege meinen Kopf einfach auf seinen Schoß – das wollte ich schon die ganze Zeit machen. Und Alec lässt es sogar zu. Von hier unten wirkt sein Kiefer noch markanter.

»Das bin ich.« Als er mir sanft durch die Haare streicht, erschauere ich.

»Erzähl weiter.« Es geht hier immerhin nicht um mich.

»Ich war froh, dass mein Vater nach Frankreich musste, als ich sechzehn war. Leider hat er mich bald nachgeholt und mich aus meinem gewohnten Umfeld gerissen. In Frankreich wurde dann alles viel schlimmer, bis ich Bridget traf.« Oh, die Ex-Frau. Vielleicht erfahre ich jetzt endlich mehr von ihr. Wenigstens kenne ich schon mal ihren Namen, auch wenn ich ihn nicht denken oder aussprechen will. Ich weigere mich.

»Soll ich überspringen?«, fragt Alec wissend und streckt seinen Arm über die Couchlehne.

»Nein, ich will alles«, benutze ich wieder einmal seine Worte und sein Mundwinkel zuckt. Ich bin erleichtert, zu sehen, dass er sich ein wenig entspannt hat. Er wirkt nicht mehr ganz so niedergeschlagen.

»Gieriges Mädchen.«

»Ich lerne«, antworte ich vielsagend.

»Sehr löblich.« Er streicht wieder durch mein Haar, woraufhin meine Kopfhaut kribbelt. »Sie war da, sie war perfekt, sie hat mir einen Weg gezeigt.«

»Welchen Weg?«

»Wie ich mit meinen Gefühlen umgehen konnte.«

»Und wie hast du das gemacht?«, frage ich interessiert, denn oftmals habe ich auch mit wirren, viel zu heiß brodelnden Emotionen zu kämpfen.

»Ich habe mit ihr geredet.« Vielsagend mustert er mich und ich lege den Kopf schief. Er hat sich also mit ihr darüber unterhalten, was ihn aufgewühlt hat. So, wie ich es bei ihm tue. »Ich habe mich völlig in sie hineingestürzt und fallen lassen. Ich habe ihr vertraut, sie hat mir vertraut, und ein paar Monate lang waren wir unzertrennlich. Beste Freunde, Liebhaber, Seelenverwandte. Ich … habe ihr heimlich einen Ring angesteckt, obwohl mein Vater es nicht wollte, und wir haben in einer kleinen Kapelle auf dem Land geheiratet. So was eben.«

»Klingt traumhaft.« Eine kleine Hochzeit in einer Kapelle kann ich mir für Alec gar nicht vorstellen. Ich dachte, er würde sich gern präsentieren, wie es jeder hier gern tut. Aber vielleicht kenne ich einfach nur nicht alle Seiten von ihm. Dabei unterdrücke ich auch jeden Stich in mir. Ich will ihn mir nicht mit einer anderen Frau vor dem Altar vorstellen. Auch wenn das lächerlich ist, weil er verheiratet ist.

»Ja, ich dachte, es würde alles gut werden.«

»Aber das wird es nie, wenn man denkt, dass es das wird«, wispere ich gedankenverloren.

»Nein.«

»Was ist passiert?« Ich will nichts verpassen, will auch die Dinge erfahren, die er nicht sagt.

»Sie wurde schwanger mit Noah.« Noah. Das ist sein Sohn in Frankreich. Derjenige, von dem Cole erzählt, er sei besonders. »Die Schwangerschaft war kompliziert und Bridget hat viel Zeit im Krankenhaus verbracht«, erklärt er angespannter. »Es hat sie aufgerieben und sie hat es immer mehr an mir ausgelassen. Sie hat mich von sich gestoßen. Mit einem Mal änderte sich unser gesamtes Leben. Wir haben uns nur noch Sorgen gemacht. Ich habe angefangen, zu trinken, bin immer öfter geflüchtet, traf wieder auf meine alten Freunde aus Miami, unter anderem deinen Vater und Cecile. Ich habe Bridget drei Tage lang mit dieser Frau betrogen.« Aha, mein Vater war also auch ein Teil davon. Das überrascht mich mäßig.

»Menschen aus Miami sind die Pest«, flüstere ich.

»Wusstest du, dass sie mit deinem Vater zusammen war?«

»WAS?«, rufe ich erschrocken und fahre mit einem Satz in die Höhe. Alec lacht leise und drückt mich zurück auf seinen Schoß. Mein Vater war mit Cecile zusammen?

»Er und ich hatten ein paar Rechnungen offen«, erzählt Alec einfach weiter. »Cecile war seine kleine Drohne, seine Spielfigur.«

»Oh Gott.« Angewidert streiche ich mir über die Stirn. Ich hasse meinen Vater sogar in der Vergangenheit. Er ist ein Frettchen. Und auch Cecile scheint nach allem, was Alec mir erzählt hat, nicht ohne zu sein.

»Er hat sie gut eingesetzt und ich war ein Trottel. Als ich zu Bridget zurückkam, wusste sie bereits über alles Bescheid – inklusive Videomaterial …« Klingt ja fast nach Brandon. »Und sie hat mich verlassen. Schwanger.«

»Menschen können so widerlich sein«, wispere ich, was ich allerdings auf Dad und Cecile beziehe. Klingt, als stünden die beiden sich in nichts nach und als hätte ich Alec komplett falsch eingeschätzt.

»Menschen sind Tiere. Tiere tun alles, wenn sie etwas wollen.«

Ich richte mich auf, drehe mich zu ihm um und schiebe seine Hand in meinen Nacken. Ich will, dass er mich fühlt. »Ich bin kein Tier«, versichere ich ihm eindringlich und er lächelt leicht.

»Nein. Du bist ein Engel.«

»So weit würde ich nicht gehen«, meine ich augenverdrehend.

»Dann eine sehr gelenkige, sexy Fee.« Mit dem Daumen streicht er über meinen Nacken und ich erschauere. »Darf ich jetzt zu Ende erzählen? Ich komme gerade erst in Fahrt«, meint er streng. Ich liebe es, dass es ihm schon besser zu gehen scheint. Von mir aus könnte er mir die ganze Nacht irgendetwas erzählen, denn ich liebe es auch, seiner Stimme zu lauschen.

»Sicher.«

»Cecile hat mir ein Kind angehängt, weil sie mich schon die ganze Zeit wollte.« Natürlich, das verstehe ich. Ich würde auch alles tun, um ihn zu kriegen. Gut, das mit dem Kind geht ein bisschen zu weit, aber ich verstehe, warum Cecile einen Narren an ihm gefressen hat. Auch wenn sie ihn nicht verdient hat. »Dein Vater hat sie verstoßen, weil sie ihn auch verarscht hat, und deine Mutter geheiratet.«

»Da wäre ich aber mit Cecile zufriedener gewesen«, murmle ich trocken.

»Cecile ist ein verschlagenes Miststück, aber eigentlich kann man sie nur bemitleiden.« Wie alle anderen Frauen in Miami Beach auch.

»Und weiter?«, frage ich leise.

»Hmm …«, macht Alec und beginnt, meinen Nacken sanft zu massieren. Langsam legt sich Müdigkeit über mich.

»Ich habe Bridget angefleht, mich zurückzunehmen, aber sie blieb standhaft. Sie bekam Noah ohne mich und mein Vater zwang mich, Cecile zu heiraten. Also heiratete ich Cecile. Sie war glücklich, ich nicht. Ein paar Jahre lebte ich in Frankreich und bekam zwei Kinder mit ihr, während ich mich immer noch um Bridget und Noah kümmerte. Dann wurde mein Vater krank. Krebs. Bitte jetzt kein Mitleid.«

»Kein Mitleid, niemals«, murmle ich pseudostreng.

»Und er hat die Geschäfte in Frankreich an meinen Bruder übergeben. Ich musste nach Miami, da mein Vater plötzlich mit deinem korrespondieren wollte. Ich war hasszerfressen und voller Groll und habe dich gesehen.«

Ich hebe die Augenbrauen, als ich verstehe. So etwas ahnte ich schon. »Du hast mich benutzt«, schlussfolgere ich glatt.

»Das habe ich«, gibt er ohne Umschweife zu. Aber ich weiß, dass er es jetzt nicht mehr tut.

»Sei froh, dass ich es liebe, wenn du mich benutzt.«

Ungläubig schüttelt er den Kopf und streicht über meinen Rücken. Nein, das hier ist kein Roman, in dem am Ende die Liebe siegt, und ich werde jetzt nicht durchdrehen. Eine Affäre ist immer ein gegenseitiges Benutzen.

»Ich wollte ihm irgendwann genüsslich erzählen, dass ich seine Tochter ficke. Ich wollte dich ein bisschen kaputtmachen.«

»Das hast du aber nicht.« Ich fahre über seine Bauchmuskeln.

»Wie denn, Lilith? Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so entwaffnend ist. Du bist wie ein perfektes Ölgemälde, an dem jeder weitere Strich einer zu viel wäre.«

»So ein schönes Kompliment hat mir noch niemand gemacht.«

»Tja«, meint er und zuckt mit seinen Schultern. »Aus kaputtmachen wurde irgendwie aufbauen. Aus abschrecken zuhören und aus benutzen etwas geben.« Ja, es ist wirklich so. Er empfindet etwas für mich. Er hat es nicht nur so dahingesagt.

»Und, was fühlt sich besser an?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Das hier.« Er legt seine Hand auf meinen Arsch und ich muss lachen, während es in mir aber immer noch warm kribbelt und mein Herz zu schnell schlägt.

»Und jetzt sind wir hier?«, murmle ich versonnen.

»Ja, jetzt sind wir hier. Du bist zwanzig Jahre jünger als ich. Ich bin mit einer Frau verheiratet, die nichts als süßes Gift versprüht, und ich werde mich mit meinem Bruder auseinandersetzen müssen, weil mein Vater tot ist und wir alles geerbt haben.«

»Verzichte doch einfach auf deinen Anteil«, meine ich schulterzuckend. »Dann musst du dich auch nicht mit deinem Bruder auseinandersetzen.« Wahrscheinlich würde ich es so machen. Was will ich mit meinem Erbe, wenn ich mich deswegen mein ganzes Leben lang mit jemandem herumschlagen muss, der mir die Nerven und die Lebensqualität raubt?

»Dieser Anteil gehört nicht nur mir, sondern auch meinen Kindern.« Ach ja, Kinder. Davon hat Alec ja viele.

»Dann baue einen neuen Nachlass für deine Kinder auf, der von niemandem abhängig ist. Du verdienst doch genug.«

»Das tue ich gerade, aber das mit meinem Bruder ist etwas komplizierter. Ich bin emotional verstrickt.«

»Nicht gut«, tadle ich sachlich.

»Richtig.«

»Aber du kannst hier auch einfach so tun, als würde es das alles nicht geben. So mache ich es. Ich tue hier drin einfach so, als hätte ich nicht meine Probleme, meine Familie und meine Vergangenheit.« Dieses Apartment wird immer mehr zu meinem Zufluchtsort.

»Du kannst entscheiden, wer du bist. Ja.«

»Dann tu du das doch auch«, schlage ich vor und tänzle weiterhin mit meinen Fingern über seine Bauchmuskeln.

»Gut. Dann bin ich hier nicht ich.«

»Ich mag dich aber eigentlich schon …« Ich stocke und runzle meine Stirn.

Wieder lacht Alec und lehnt den Hinterkopf an. Auch ich lächle, denn seine Losgelöstheit überträgt sich nahtlos auf mich.

»Hast du mal versucht, es loszulassen?«, erkundige ich mich leise und streiche seine Brust nach.

»Ich hasse loslassen. Ich habe es einmal versucht und es ging schief.«

»Eben hast du aber auch losgelassen«, erinnere ich ihn leise.

»Weil du mich gezwungen hast.« Er zwickt mir in den Hintern und ich lächle in mich hinein.

»Dann sollte ich dich wohl öfter dazu zwingen.« Es scheint ihm immerhin gutzutun.

»Du weißt, dass das hier nicht gut ausgehen wird, oder?«, fragt er unvermittelt und jegliches Amüsement weicht aus seinen Zügen. In mir verkrampft es sich. Ich will eigentlich nicht genauer darüber nachdenken, dass ich Alec nicht für immer in diesem Apartment für mich beanspruchen kann.

»Ich weiß, dass es irgendwann aus sein wird, ja«, antworte ich leise. »Aber hier drin tue ich einfach, als wäre das nicht so.«

»Dann sollte ich das wohl auch tun.« Er seufzt und streicht mit dem Zeigefinger über meine Lippen. Elektrische Funken zischen durch meine Haut. Wie macht dieser Mann das nur? Schon seine erste Berührung ging so tief.

»Das wird so wehtun, kleine Lilie«, murmelt er und drückt seinen Mund auf meinen. In diesem Moment beschließe ich, keine Angst mehr zu haben, auch wenn es wehtun könnte. Denn was meine Schwester auch immer gesagt hat, war, dass man einfach die sonnigen Momente auskosten sollte, statt an einen nahenden Sturm zu denken und deswegen den Augenblick zu verpassen.

Und wenn ich vor etwas besonders Angst habe, dann davor, etwas zu verpassen.


BRAVER JUNGE
(LES BELLAS – DROWN)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Stöhnend lasse ich den Kopf nach hinten fallen und beobachte Danicas Tun zwischen meinen Beinen. Meine Bauchmuskeln zucken, als sie wieder mit ihrer Zunge meinen gesamten Schwanz entlangstreicht. Fuck. Was ist das denn? Wo hat die kleine Danica denn so blasen gelernt?

Ich erschauere und lasse mich wieder auf den Rücken fallen. Die Federn der uralten Matratze bohren sich in meine Muskeln sowie meine Knochen, die Sonne knallt mir durch das Fenster ins Gesicht und die Hitze im Raum killt mich fast, aber das ist egal. Nichts kann mich gerade herausreißen. Wer wird nicht gern durch einen Blowjob geweckt?

Das zweite Mal in Folge.

Die letzten beiden Tage und Nächte habe ich bei Danica verbracht. Sie hat mich immer wieder überredet. Jedes Mal, wenn ich nach Hause fahren wollte, hat sie vor mir gekniet oder sich ausgezogen. Ich weiß, welches Spielchen sie spielt, und spiele jetzt einfach mit. Ich lasse mich auf jedes einzelne Angebot ein. Ich weiche nicht mehr zurück. Ich blocke sie nicht mehr ab. Ich gehe ihr nicht mehr aus dem Weg. Nein, die letzten beiden Tage habe ich sie gefickt, bis mir fast der Schwanz abfiel. Ich habe alles an ihr ausgefickt. Ich habe meine gesamte Wut, meinen Frust und diesen verdammten Druck in mir unentwegt an ihr ausgelassen.

Aber ein Blowjob geht schon noch. Heute ist mein Geburtstag, außerdem habe ich für Sex immer Zeit und Elan.

Ich vergrabe meine Finger in ihrem schwarzen, glatten Haar, während Danica mich langsam tiefer in ihren Mund aufnimmt und mich beobachtet. Sie will wissen, wie ich auf sie reagiere. Sie will mir gefallen. Sie will mir imponieren. Und obwohl ich die letzten beiden Tage immer wieder an eine andere Frau, eine andere Zunge, einen anderen Blick gedacht habe, habe ich nicht aufgehört. Ich habe nicht abgelehnt und ich habe nicht gestockt. Danica ist nicht Addilyn, aber Danica ist auch nicht schlecht.

Ich beiße die Zähne aufeinander, als mir ein lauteres Stöhnen entkommen will. Das muss ich natürlich zurückhalten, wir sind hier ja nicht allein. Danica schiebt ihren Mund noch ein Stück weiter nach unten und ich stoße gegen ihre Kehle. Fast komme ich bei dem Gefühl ihres weichen, nassen Mundes. Noch fester beiße ich die Zähne aufeinander. Fuck, ich bin wirklich nicht dafür gemacht, mich zusammenzureißen oder zurückzuhalten. Und als ich es nicht mehr aufhalten kann, stöhne ich gegen meine Faust. Ich spüre Danicas Lächeln. Ihr gefällt es natürlich, wenn ich auf sie reagiere. Und das tue ich. Seit zwei Tagen immer wieder.

Ihre dunklen Augen funkeln verschlagen, als sie mit ihrer Zunge meine Unterseite entlangstreicht und ihren Kopf langsam zurückzieht. Ich werde gleich kommen, und zwar direkt in ihrem Mund. Danica lässt ihre Zunge zart über meine Spitze kreisen und ich schließe die Augen. Abgelenkt umfange ich ihren Kiefer, der sich spürbar unter meinen Fingern bewegt, während ich vehement das Bild einer gewissen Diva verdränge, die mich so lange reizt, bis ich explodiere. Ich ignoriere, wie ihre blauen Augen zu mir hochgesehen haben, wie sie gestöhnt hat, weil sie es so sehr geliebt hat, wenn ich durch sie kam.

»Fuck«, flüstere ich atemlos und Addi… Danica summt an meinem Schwanz. Fuck. Danica. Nicht Addilyn! Danica gibt sich mir völlig hin. Sie ist leidenschaftlich und hält nichts zurück. Auch wenn sie nicht so sehr aus sich herausgeht, wie … Stopp! Verfickte Scheiße, stopp!

Mit dem Daumen an ihrem Mundwinkel verharre ich, als die Lust sich höher schaukelt.

Ein Zungenstreich, zwei, drei …

»Fuck!«, wiederhole ich und erschauere, als ich auf ihrer Zunge komme. Ein Beben brodelt durch meinen Bauch. Fest grabe ich meine Finger in Danicas Kiefer und rucke ihr noch einmal mit den Hüften entgegen. Noch einmal pulsiere ich in ihrem warmen Mund. Noch einmal erschauere ich, noch einmal denke ich an diese lusterfüllten, blauen Augen … dann sinke ich völlig entspannt in die Matratze.

Danica zieht langsam ihren Mund zurück. »Guten Morgen«, begrüßt sie mich und richtet meine Shorts.

»Ja«, antworte ich nur mit belegter Stimme.

»Und alles Gute zum Geburtstag.« Sie küsst mich auf den Unterbauch, wobei ich sie unter halb gesenkten Lidern beobachte. Sie tut alles. Alles, damit ich sie bloß nicht wieder von mir stoße. Alles, damit ich sie nicht vergesse. Alles, um jede zu übertrumpfen, mit der ich je zu tun hatte. Alles. Aber doch nicht genug, um mich diese eine Person endgültig vergessen zu lassen.

»Ja«, wiederhole ich und Danica legt sich auf meinen Bauch. Sie stützt ihr Kinn auf ihren Handrücken. Die letzten Tage kam sie mir immer wieder so nahe. Sie hat sich letzte Nacht im Schlaf an mich gepresst, und als ich es nicht mehr ausgehalten habe, bin ich einfach aufgestanden, um auf dem Balkon eine zu rauchen. Wenn sie etwas davon mitbekommen hat, hat sie es sich nicht anmerken lassen. Auch jetzt fühle ich mich von dieser Nähe leicht eingeengt, aber ich gewähre sie Danica, denn ich werde sowieso gleich aufstehen. Ich kann wirklich nicht für immer hierbleiben.

»War das mein Geschenk?«

»Nein.«

»Das hätte aber völlig ausgereicht.«

»Ich weiß.« Sie streicht mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe und ich unterdrücke es, meinen Kopf zurückzuziehen. Vielleicht werde ich mich ja irgendwann daran gewöhnen, aber im Großen und Ganzen widerstrebt es mir, solche Berührungen zuzulassen. Es existiert dieser Widerstand in mir, den ich weder beseitigen kann noch will.

»Ich habe natürlich noch eine Feier organisiert, die du nie wieder vergessen wirst.« Auch das noch.

»Kann es kaum erwarten.« Ich werfe einen Blick zu der Uhr auf dem Nachttisch. Es ist schon elf am Vormittag, das bedeutet, meine Geschwister sind schon lange wach und den zweiten Tag unseren Eltern ohne mich ausgeliefert. Es ist Wochenende, weswegen Jason und Lucy sich auch nicht in die Schule flüchten können.

»Ich habe außerdem deine Geschwister holen lassen«, meint Danica, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und ich mustere sie skeptisch. Liest sie meine Gedanken? Ist das so, wenn man eine Frau zu nahe an sich ranlässt? Wird sie jetzt mein ganzes Leben in die Hand nehmen und organisieren? Bei dem Gedanken wird mir kotzübel. Sanft schiebe ich Danica von mir runter und richte mich etwas auf.

»Ach, wirklich?«

»Jason ist in der Werkstatt mit meinem Vater. Lucy backt Kuchen für dich mit meiner Mutter. Du musst ihre Frisur bewundern.«

»Du hast wohl an alles gedacht, hm?« Früher hat mir das nichts ausgemacht. Aber früher habe ich Danica auch nicht gefickt. Schmiedet sie jetzt Hochzeitspläne?

»Ich habe deinen Vater nicht umgebracht. Tut mir leid.«

Ich will mir durch die Haare streichen, aber wieder einmal fällt mir auf, dass ich sie mir habe schneiden lassen. Das ist genauso frustrierend, wie alles andere, was gerade in meinem Leben passiert.

»Das erledigen wir schon noch irgendwann. Wer hat die beiden geholt?« Und wo ist mein Handy? Hat sie mein Handy? Hat sie darin gestöbert? Beginnt es jetzt? Die Kontrolle, das Einengen …

»Mom und ich. Ich hab deinen Vater gesehen.«

»Und?« Ich muss immer wissen, wie er drauf ist, womit ich zu rechnen habe und ob ich meine Geschwister lieber hierlassen sollte.

»Auf dem besten Weg ins Koma, allerdings noch zu aktiv.«

»Das können wir ändern«, murmle ich und taste mit zwei Fingern nach dem Veilchen in meinem Gesicht, als es mir wieder einfällt. Es tut nicht mehr weh und wird wahrscheinlich bald abklingen.

»Ich würde es gern ändern«, antwortet Danica ernst und streicht auch über die verletzte Haut. Danica würde wahrscheinlich, ohne mit der Wimper zu zucken, meinen Vater erschießen. Aber natürlich will ich nicht, dass sie sich die Hände schmutzig macht. Irgendwann werde ich schon dafür sorgen, dass er niemandem mehr schadet. Aber nicht jetzt. Jetzt habe ich Geburtstag. Ich werde vierundzwanzig Jahre alt und weiß immer noch gar nichts.

Absolut gar nichts.

Eigentlich habe ich als kleiner Junge immer davon geträumt, mit fünfundzwanzig schon auf der anderen Seite Miamis zu leben, Kinder zu haben, Geld zu verdienen, Autos, Frauen, was auch immer man so hat, wenn man reich ist. Ich saß oft völlig lebensmüde auf der Brüstung der stark befahrenen Brücke und habe sehnsüchtig hinübergeschaut. Zweimal kam die Polizei, um mich da herunterzuholen. Die dachten, ich wäre dumm und wüsste nicht, wie tief ich stürzen könnte. Aber ich wusste es. Ich habe einfach darauf vertraut, dass ich nicht stürzen würde. Ein paarmal haben auch fremde Autofahrer angehalten. Ich habe sie allerdings immer weitergeschickt und gesagt, dass alles in Ordnung ist. Damals war ich acht oder neun Jahre alt. Jetzt bin ich vierundzwanzig, immer noch auf dieser Seite, keine Kinder – aber die will ich inzwischen auch nicht mehr –, keine Frau – na ja, irgendwie nicht ganz und nicht die, die ich will –, keine Villa, kein Pool.

Doch das alles sollte mir egal sein. Ich habe ja schon einmal an der Luft drüben geschnuppert. Ja, ich habe es geliebt – so sehr. Ich habe es so sehr geliebt, dass ich alles andere vergessen habe. Nun habe ich meinen Auftrag erfüllt, Addilyn Lancaster ist Geschichte und ich bin schon wieder hier gelandet.

Auf dieser Seite.

Was macht Addilyn eigentlich gerade? Schläft sie noch?

»Also? Was wünschst du dir?«, reißt Danica mich aus den Gedanken und malt die Tätowierung auf meiner Brust nach. Ich kann es mir jetzt nicht mehr verkneifen, ihre Hand wegzuschieben und aufzustehen.

»Ich glaube, ich bin wunschlos«, antworte ich und sehe mich nach meiner Kleidung um.

»Du lügst«, stellt sie fest und schiebt einen Arm unter ihr Gesicht. Ja, das tue ich. Ich kam praktisch lügend auf die Welt.

»Ich wünsche mir gar nichts. Ich werde mich später kurz mit den Jungs treffen, danach komme ich wieder her, ficke dich und wir gehen auf diese Party. Mehr will ich nicht.« Das und vielleicht noch einen Abstecher bei Addilyn, aber das wird nicht passieren. Die Sache ist durch.

»Wenn du lügst, wird dein Blick immer ganz starr.« Danica seufzt und rafft sich weiter auf. Aber ich werde ihr die Dinge, die ich mir wünsche, sicher nicht aufzählen. Das würde ihr das Herz brechen. Es würde sie schlecht fühlen lassen. Und das werde ich in nächster Zeit wahrscheinlich ohnehin zur Genüge tun. Sie schlecht fühlen lassen.

»Jaja«, tue ich ihre Aussage ab. »Ich geh duschen und du machst, was auch immer du machst. Danach werde ich Lucys Haare bewundern.«

»Braver Junge.«

Ja, genau das ist das Problem. Das wollte ich nie sein. Wieso bin ich das jetzt? Schon allein wegen meines Versprechens Matt gegenüber, schränke ich mich seit einiger Zeit extrem ein. Ich stehle nach wie vor, ich nehme auch immer noch Drogen, ich trinke, weil ich es liebe, zu trinken; ich prügle mich und ich bin noch viel unterwegs, aber ich übertreibe nicht mehr. Was tut man nicht alles für seine Freunde. Bravsein zählt anscheinend dazu, wobei ich jetzt schon weiß, dass mich das auf Dauer nicht glücklich machen wird. Ich brauche es, Grenzen zu überschreiten. Ich brauche es, mich Gefahren auszusetzen und Ärger zu riskieren.

Aber jetzt lege ich eine Hand an Danicas Taille und hauche ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die Schläfe.

Dann eben erst mal brav.
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Drei Stunden hat es gedauert, bis ich das Haus der Ramoz’ verlassen konnte.

Wir haben gefrühstückt, die Kinder haben mir Lieder gesungen und ich habe meine Geburtstagskerzen ausgeblasen. Wieder ein braver Junge. Ich habe zwei Stücke Kuchen gegessen, die wirklich gut geschmeckt haben. Und ich habe Danica noch einmal sehr intensiv und lang meine Zunge in den Hals geschoben, damit sie mir nicht vorwirft, ich würde flüchten.

Nun schreite ich mit meiner neuen Lederjacke über der Schulter die Treppe hinunter. Da ich meine Lederjacke bei Addilyn gelassen habe – wahrscheinlich hat sie dieses Baby, an dem ich wirklich hänge, mittlerweile verbrannt –, haben die Ramoz’ Geld gespart und mir eine neue gekauft. Sie ist schwarz, sie besteht aus echtem Leder und ich will nicht wissen, was sie gekostet hat. Jedenfalls weiß ich, dass diese Marke auf unserer Seite der Stadt nicht erhältlich ist. Fast konnte ich dieses Geschenk nicht annehmen, aber Mr. Ramoz meinte, ich solle jetzt kein Trara machen. Also habe ich kein Trara gemacht. Ich mache kein Trara mehr. Um nichts. Ist schon gut. Ich füge mich ja schon.

Ich sauge den Duft des neuen Leders ein, als ich das Haus verlasse und mir die Sonnenbrille auf die Nase schiebe. Trotz der Tatsache, dass Oktober ist, brennt die Sonne heiß auf meinen nackten Armen. Zum Glück habe ich immer ein paar Klamotten bei Danica und so trage ich nicht immer noch mein Outfit von Donnerstag, sondern ein frisches schwarzes Shirt und dunkelgraue Trainingshosen. Nicht das beste Outfit zum Motorradfahren, aber ich fahre, wie ich fahren will. Trotz der Hitze streife ich mir die Jacke über, denn der Fahrtwind wird gewohnt kühl sein. Mit dem Fuß kicke ich den Ständer zur Seite und schwinge mich auf mein Bike. Als ich noch einmal zu Danicas Zimmer hochsehe, sitzt sie auf dem Fensterbrett und raucht eine Zigarette. Ich ziehe die Brille etwas nach unten, um ihr zuzuzwinkern und sie reagiert mit einem Lachen.

Job erfüllt. Ich starte den Motor und rolle langsam an den vielen Gebrauchtwagen vorbei, ehe ich das Grundstück der Ramoz’ verlasse und auf die Straße biege. Sofort beschleunige ich und sauge tief die frische Luft ein, die mir um die Wangen peitscht. Der Verkehr ist dicht wie jeden Tag. Vor allem am Wochenende muss es jedes einzelne Arschloch in Miami übertreiben. Sie sind sicher alle auf dem Weg zum Strand, wo sie dann eng an eng aneinanderkleben und alles verpesten. Ich hasse den Strand auf dieser Seite. Oder besser gesagt, was die Trottel aus ihm machen.

Als ich an einer roten Ampel mitten in der Stadt anhalte, bremst ein weißer Benz dicht hinter mir. Wieder ein teurer Wagen in einer armen Gegend. Ein Hingucker, wie Matts Auto ein Hingucker ist. Ich betrachte den Wagen durch einen der Rückspiegel, wofür ich die Sonnenbrille absetze. Den Typen hinter dem Steuer kenne ich nicht. Er trägt eine Sonnenbrille und ist keiner meiner Leute. Durch Matt bin ich ein bisschen paranoid geworden. Sein Stalking ist zu Ende, aber ich erinnere mich noch sehr gut daran, dass er mir an jeder Straßenecke auf den Fersen war. Deswegen interpretiere ich wahrscheinlich zu viel hinein. Ich stecke meine Sonnenbrille in meine Brusttasche und fahre an, als die Ampel wieder grün wird.

Der Mercedes überholt mich nicht, sondern bleibt hinter mir. Ich beschließe, den Fahrer zu testen, und drossle mein Tempo auf dreißig Meilen. Prompt reduziert auch er die Geschwindigkeit und ich verenge meine Lider. Doch, der Typ ist mir auf den Fersen, oder?

Wieso?

Dabei wirkt er auch noch völlig gelassen und hat die Schläfe auf zwei Finger gestützt. Vielleicht hat Addilyn mir jemanden hinterhergeschickt, der mich killen soll. Oder es war dieser schmierige Lackaffe namens Brandon. Ich fahre weiter nach rechts, womit ich ihm eindeutig Platz zum Überholen gebe, aber er bleibt, wo er ist. Hinter ihm bildet sich bereits eine Kolonne, aber das scheint ihm völlig egal zu sein. Natürlich ist es ihm egal. Je nachdem, wie viel Kohle Addilyn ihm geboten hat, wird er den Teufel tun und mich verlieren.

»Oh, na warte«, murmle ich kampflustig und tuckere noch eine Weile gemächlich vor ihm her. Was er kann, kann ich schon lange. Er zündet sich eine Zigarette an, wie ich im Spiegel erkennen kann. Ich wette, er kennt sich hier drüben nicht gut aus. Keiner, der einen neuen Benz fährt, kennt sich hier drüben gut aus.

Ich werde Ecke Madison Street Gas geben, um durch die enge Gasse zur Parallelstraße zu fahren. Mit diesem Plan schwenke ich wieder weiter auf die Straße und lehne mich etwas nach vorne. Gerade will ich beschleunigen, als der Mercedes völlig unvermittelt rechts abbiegt. Einfach so, noch bevor ich es tun kann. Gepresst atme ich aus. Ich glaube, ich habe wirklich Wahnvorstellungen. Wahrscheinlich war das nur irgendein Schnösel von drüben, der hier was zu erledigen hatte und froh um meine Taktik war, weil er keine Lust hat, seiner Arbeit nachzugehen.

Als der Opel hinter mir hupt, gebe ich wieder Gas und rausche die Straße in meinem gewohnten Tempo entlang. Nein, wirklich, ich glaube, ich werde verrückt. In letzter Zeit hat sich einfach zu vieles verändert.

Etwas entspannter fahre ich zu dem Viertel, wo ich die Jungs treffen werde. Heute werde ich nicht viel unternehmen. Ich will an nichts denken und mich einfach ein paar Stunden gehen lassen.

Als ich die Südstadt erreiche und an den heruntergekommenen Gebäuden und Fabriken vorbeisause, klingelt das Handy in meiner Hosentasche. Jetzt kommen die Anrufe von Menschen, von denen du ein Jahr nichts mehr gehört hast. Wahrscheinlich ist es Moms verhurte Schwester oder deren verhurte Tochter. Vielleicht ist es auch einer von Dads Brüdern, der mir alles Gute wünschen, aber ansonsten nichts mit unseren Problemen zu tun haben will.

Ich drossle mein Tempo und fahre in Schrittgeschwindigkeit am Bordstein entlang. Als ich das Handy aus meiner Hosentasche ziehe, bin ich wieder erleichtert. Es ist nur Matt und kein verhurtes Familienmitglied.

»Japp?«, gehe ich ran und beobachte das Treiben zweier Jugendlicher an einem Kiosk.

»Alles Gute zum Geburtstag. Wo bist du, wo soll ich dich abholen?«, fällt er gleich mit der Tür ins Haus. »Wir tun heute wunderbare Dinge.«

»Ach nein, wirklich?«, frage ich schmunzelnd.

»Ja, wirklich.«

»Ich treffe mich mit den Jungs, du kannst mich im Südviertel abholen – ich schicke dir meinen Standort.«

»Okay, ich bringe dir Badeshorts mit. Ich nehme an, du hast gerade nicht zufällig welche dabei.«

»Zufällig nicht, nein, Matt«, antworte ich augenverdrehend. Wo will er überhaupt mit mir in Badeshorts hin?

»Was für eine Enttäuschung.«

»Hol mich ab, dann gehöre ich ganz dir – aber nur, bis Danicas Party anfängt.«

»Natürlich«, meint er erhaben und wir beenden unser Telefonat.

So schnell geht es. Eben noch rennst du durch Gassen, wirst von russischen Mafiosi verfolgt, vertickst Drogen, fickst reiche Göttinnen und kokst dir das Hirn weg, dann verbringst du zwei Tage im Bett derselben Frau, isst Kuchen mit ihrer Familie und deinen Geschwistern und bist mit deinem besten Freund zum Baden verabredet.

Noch ist es in Ordnung für mich.

Ich bin allerdings sehr gespannt, wie lange dieser Zustand anhalten wird und ich noch brav sein kann. Denn ich bin einfach kein guter Junge. Das war ich nie und das werde ich vermutlich auch niemals sein.


BLAKES TAG
(TEDDY<3 – GET ME HIGH)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Heute lasse ich mich durch nichts beirren. Heute ziehe ich meinen Plan durch, und ich habe so einiges geplant. Schließlich wird Blake nicht jeden Tag vierundzwanzig. Schon seinen letzten Geburtstag haben wir nicht zusammen gefeiert, weil ich mir zu der Zeit in einer Entzugsklinik die Seele aus dem Leib gekotzt habe, während er, weiß der Geier was gemacht hat. Ich will es gar nicht wissen, aber momentan scheint es ja sowieso völlig egal zu sein, was ich will.

Es geschehen komische Dinge. Immer noch.

Aber das spielt keine Rolle. Heute werde ich auf alles scheißen, was in mir vorgeht. Ich werde mich zusammenreißen.

Wenig später habe ich Blake in seinem Viertel abgeholt und mit auf meine Seite der Stadt genommen. Er ist high und äußerst skeptisch, als ich mit ihm am belebten Strand entlanggehe. Natürlich habe ich ihm nicht erzählt, was ich vorhabe. Er wird es schon früh genug herausfinden. Und nein, ich werde ihn nicht in irgendeine Ecke drängen und wild über ihn herfallen, wie es in meinen Träumen immer öfter geschieht.

Gestern zum Beispiel lag ich neben Mary im Bett und habe von Blake geträumt, außerdem auch von diesem Liam, der einfach meinen Schwanz angefasst hat. Zuerst war da Blake, der sich über meinen Körper geküsst hat, aber plötzlich wurde er zu Liam, der durchdringend gefordert hat, dass ich ihn anrufen soll. Völlig geschockt und steinhart bin ich aufgewacht. Entrüstet habe ich mich in Mary geschoben, kaum, dass sie wach war, und habe versucht, mich mit ihr abzulenken. Allerdings klappt das nicht mehr sonderlich gut. Immer öfter denke ich beim Sex mit ihr an andere Dinge – an nicht normale Dinge –, was mich enorm frustriert.

Für Frust ist heute allerdings kein Platz.

Blake ist nach wie vor äußerst skeptisch und sehr angespannt, weil er seit einem Monat nicht mehr in Miami Beach war, aber das ist schon in Ordnung. Brandon ist heute schwer beschäftigt und wird nichts mitbekommen. Addilyn ist mit Chad beim Mittagessen und wird uns hoffentlich nicht über den Weg laufen. Ansonsten kicke ich ihr einfach ins Gesicht, dann wird sie den Mund halten.

»Entspann dich mal«, fordere ich Blake auf.

»Bin entspannt!«, antwortet er und schiebt die Hände in die Taschen seiner Trainingshose. Ich betrachte ihn heute so wenig wie möglich, denn wenn schon ein Fremder auf einer Party bemerkt, dass ich Schwänze anstarre, könnte Blake das auch auffallen, und das wäre ein absolutes Worst Case Szenario.

»Du bist nicht entspannt.« Ich schiebe mir einen Kaugummi zwischen die Lippen und Blake rollt seine Schultern.

»Ich will ihr einfach nicht über den Weg laufen, okay?«

»Wirst du nicht. Sie ist essen mit Chaaad.«

»Klar.« Seine dunklen Augen nehmen einen harten Glanz an, als er über den Ozean blickt.

»Also ist die Luft rein.« Wir betreten den Yachthafen, wo auch unsere schwarze Yacht sanft in den Wellen wiegt. Wie immer, wenn ich sie ansehe, dreht sich mein Magen um. Auf dieser Yacht hat sich für uns alle radikal das Leben geändert. Seit dieser einen Nacht habe ich keinen Fuß mehr an Deck gesetzt. Ich lasse meinen Blick zu Blake schweifen, weil ich nicht weiß, wie er reagieren wird. Seine Hände in den Hosentaschen sind zu Fäusten geballt. Er sieht genau an den Punkt, an dem Liana ums Leben kam, und auch ich kann sie fast noch dort oben stehen sehen, kann fast noch sehen, wie sich die Kugel in ihren zarten Körper bohrt, und spüre beinahe noch, wie meine Schwester gegen mich geschleudert wird.

Zum Glück habe ich heute gekokst. Trotzdem wird mir immer übler und auch Blake wendet den Blick mit einem Ruck ab. Ich gehe geradewegs an dem Schiff vorbei und stocke an dem Steg, wo unsere Jetskis festgetaut sind.

»Ich weiß, dass du Geschwindigkeit liebst.« Ich tue so, als wäre nichts, und Blake räuspert sich. Sein Blick haftet auf meinem Profil. »Ich dachte, wir fahren eine Runde«, murmle ich und er fasst mir an die Schulter.

Mist.

An ihr dreht er mich zu sich. Es fällt mir gerade ziemlich schwer, meinen Blick in seine Augen zu heben, aber ich mache es dennoch.

»Du kannst mir noch eine reinhauen, wenn du willst. Ich hätte es verdient«, meint er ernst.

»Ich will dir keine mehr reinhauen, auch wenn du es verdient hast«, antworte ich heiser. Mit der Schuld zu leben, die er auf sich geladen hat, ist schmerzhaft genug. Das ist Strafe genug, das ist zerschmetternd. Was ist dagegen schon ein Fausthieb?

»Willst du … keine Ahnung … reden oder so?« Er lässt zum Glück seine Hand sinken und ich lächle leicht. Ich weiß, wie schwer Blake solche Themen fallen. Ich weiß, dass er seine wahren Gefühle nicht in Worte fassen kann. Ich weiß, dass er sich selten die Zeit nimmt, zu verharren und sich mit den Emotionen anderer auseinanderzusetzen. Aber für mich würde er es versuchen und das macht mich glücklicher, als es sollte.

»Na ja, ich vermisse sie jeden Tag«, erkläre ich leise und löse eins der Seile.

»Und wie geht es dir damit, Lilith ununterbrochen ins Gesicht sehen zu müssen?« Als ich an diese Schwester denke, seufze ich. Wir haben uns erneut gestritten. Wieder einmal habe ich sie verletzt. Und wieder einmal hat sie mir klargemacht, wie sehr sie es hasst, dass ich mich mit Blake abgebe. Ich kann sie verstehen, aber ich werde trotzdem nicht von Blake lassen. Ich kann nicht.

»Anfangs konnte ich sie kaum anschauen. Mein Vater schafft das immer noch nicht länger als ein paar Sekunden.«

»Dein Vater ist ein schwacher, feiger Bastard, Matt. Er wird das nie hinbekommen«, erklärt Blake unverhohlen.

»Ich weiß.« Ich lasse meine Sporttasche zu Boden fallen und versuche, bloß nicht an Dad zu denken. Das würde mich nur aggressiv machen, aber davon habe ich langsam die Schnauze voll. »Da sind Badehosen drin. Und wie geht es dir so?«

»Ganz gut.« Blake geht in die Hocke und öffnet die Tasche. »Ich denke auch noch jeden Tag an sie und genau das habe ich verdient, also werde ich nicht damit aufhören.«

»Ja, sie hat tatsächlich verdient, dass wir sie nicht vergessen«, murmle ich nachdenklich und Blake lächelt leicht zu mir hoch. Er foltert mich. Er foltert mich mit diesen dunklen Augen, diesen weichen Lippen, diesem offenen Blick. Er hat ja keine Ahnung, wie schön er manchmal ist.

Eilig sehe ich weg.

»Ich habe es verdient, weil ich sie immer nur in der gleichen Situation sehe.« Er zieht die rote Badehose heraus.

»In welcher Situation?« Ich kann es mir fast denken und konzentriere mich ausgiebig auf das Seil, mit dem die Jetskis befestigt sind.

»Du weißt, in welcher«, meint er und schiebt sich die Schuhe von den Füßen.

»Als sie starb«, wispere ich angespannt, während es sich in mir heftig verknotet. Es ist jetzt schon über ein Jahr her, und doch tut es manchmal noch so weh, als wäre es gestern geschehen.

»Richtig.« Blake streift sich das Shirt über den Kopf und ich sehe gezwungen weg. Ich rede gerade mit dem Mann, den Liana geliebt hat, wegen dem sie gestorben ist, und ich habe nichts Besseres zu tun, als ihn anzuschmachten. Das ist nicht richtig, trotzdem kann ich nicht aufhören. Mit Sicherheit werde ich in die Hölle kommen.

Auch ich streife mir das Shirt über den Kopf und stopfe es etwas rabiat in die Tasche. Blake hingegen schmeißt seines einfach auf den Steg.

»Weißt du noch das letzte Mal, als wir Jetski gefahren sind? Ich glaube, ich war noch nie so verdammt high.« Er versucht wohl, vom Thema abzulenken, weil er die Schwere, erzeugt durch das Gespräch über Liana, nicht mehr ertragen kann.

»Du dachtest, da wäre ein Hai«, erinnere ich mich.

»Ich hatte verdammte Todesangst.« Er lacht und rollt sich die Socken ab. Ich bemerke immer wieder neue Dinge an ihm, jetzt, da ich ihn mit anderen Augen sehe. Sein Lachen zum Beispiel – es ist ansteckend und melodisch, wenn auch etwas irre.

»Ich auch«, gebe ich düster von mir und denke daran, wie Blake mich mit seiner Panik angesteckt hat, obwohl ich zuvor eigentlich total gelassen war.

»Aber nichts hätte mich von diesem gottverdammten Jetski runtergekriegt«, sagt er und schiebt einfach die Trainingshose über seine Hüften.

Fuck.

Fuck. Fuck. Fuck.

Stopp mal.

Wird er sich jetzt vor mir ausziehen? Ganz ausziehen?

Gut, es wäre nicht das erste Mal, immerhin haben wir vieles miteinander erlebt und schon einige gemeinsame Gangbangs hinter uns, aber jetzt liegen die Dinge anders. Der Schwanz anders. Was? Meine Finger verkrampfen sich am Verschluss meiner Bermudas, als Blake auch noch seine Boxershorts loswird und mir einfach so seinen Schwanz präsentiert.

»Ich hab mich wirklich noch nie besser gefühlt als auf dem Meer in voller Geschwindigkeit«, redet er weiter, aber ich verstehe ihn gar nicht mehr, denn in meinen Ohren rauscht es zu sehr. Mit einem Ruck wende ich den Fuck-Blick ab und bemerke in der nächsten Sekunde, dass ich doch tatsächlich hart werde.

Oh, fuck, fuck, fuck.

Das darf jetzt nicht passieren. Lieber Gott, ich darf jetzt keinen Ständer kriegen! Hilfe!

Scheiße, wie soll ich das Blake erklären? Weit und breit ist niemand zu sehen, außer ein paar Möwen, und ich habe keinen Möwenfetisch.

Zum Glück zieht Blake sich kurz darauf schon die roten Badeshorts über und sieht auf das Meer und nicht auf meinen Schritt. Ich atme gepresst durch und denke an irgendetwas Widerliches, Abturnendes. Zum Beispiel meine Oma. Das ist gut, denn sobald ihr Bild vor meinem geistigen Auge entsteht, fällt mein Ständer einfach in sich zusammen und ich atme leise aus. Puh.

»Was?«, frage ich, weil ich nicht weiß, ob Blake noch etwas gesagt hat. Das Blut in meinem Kopf rauscht viel zu laut.

Er mustert mich stirnrunzelnd. »Alles in Ordnung?«

Alles in Ordnung? Nein, wirklich nicht.

»Ja, bin nur ziemlich high.« Ich öffne endlich auch meine Bermudas und lasse sie zu Boden sinken. Ich trage bereits meine schwarzen Badehosen.

»Ja, Santiago hat wirklich immer heftigen Stoff.«

»Das hat er.« Ich verstaue die Sporttasche in einem der Jetskis und reiche Blake einen Schlüssel.

»Wer zuerst an der Grotte ist?«

»Oh bitte, du wirst verlieren«, schnaubt er, aber das denke ich nicht.

Die nächste Stunde liefern wir uns ein episches Rennen, das Blake gewinnt. Aber das ist nicht wichtig, denn während ich über das weite Meer rase, lasse ich alle Gedanken hinter mir, alle Zweifel und besonders meinen gesamten Frust, der immer größer zu werden scheint.

Außerdem bin ich etwas abgelenkt, denn ich genieße die gesamte Stunde über die Aussicht auf Blakes Arsch.
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Durch die kreisrunde Öffnung in der Steindecke dringen ein paar Sonnenstrahlen. Sie funkeln auf dem türkisfarbigen Wasser und werden davon reflektiert, wodurch Lichtspiele auf dem nassen Stein der Grotte entstehen. Die Wellen spülen über meine Waden und der Rauch des Joints strömt nach oben.

Diese Grotte haben Blake und ich vor ein paar Jahren gemeinsam entdeckt. Wir haben alles an Miami und Umgebung erkundet. Ein paarmal haben wir auch am Strand geschlafen. Aber es hat sich nie angefühlt wie jetzt. Noch nie war ich mir Blakes Präsenz bewusster, noch nie war es schwerer, einfach nur neben ihm zu sitzen. Noch nie musste ich mich mehr davon abhalten, etwas Unüberlegtes zu tun. Allerdings reiße ich mich nach wie vor zusammen. Es geht jetzt nicht um mich und meine abstrusen Vorlieben.

»Wie läuft es mit Mary?«, reißt Blake mich aus den Gedanken. Na ja, Mary ist eben Mary. Sie ist da, sie ist wunderschön, sie ist perfekt und ich werde sie wahrscheinlich bereits nächstes Jahr heiraten. Und das nicht aus irgendwelchen Show-Gründen, wie Liam es auf der Party genannt hat.

»Mit Mary ist alles in Ordnung«, antworte ich ausweichend. Was soll ich denn sagen? Ich denke an dich, wenn ich sie ficke, und bin mir mittlerweile sicher, dass sie nicht die Richtige ist, aber ich ignoriere es vehement, weil es mir nicht in den Kram passt? Nein, sicher nicht.

»Wie sollte es das auch nicht sein. Du hast dir die unkomplizierteste Frau Miamis ausgesucht und dazu ist sie auch noch verrückt nach dir, seit ich mich erinnern kann«, meint er. Blake hat es aufgegeben, mich von der Hochzeit mit Mary abbringen zu wollen.

»Ja, das ist sie wirklich«, murmle ich nachdenklich.

»Weißt du noch, wie eifersüchtig sie früher auf mich war?« Er schmunzelt und gibt mir den Joint zurück. Sofort presse ich die Zähne aufeinander.

»Ja, ich weiß«, erwidere ich und ziehe an der Tüte. Blake war Mary schon immer ein Dorn im Auge, wie so vielen anderen auch, und jetzt verstehe ich, wieso es bei ihr der Fall war. Anscheinend haben ihre Antennen mehr Schwingungen aufgefangen, als sie sich eingestehen wollte.

»Und wie läuft es sonst so bei dir?«, fragt er.

»Lilith hasst mich mal wieder …«

»Ganz was Neues«, antwortet er nicht gerade überrascht. »Sie weiß von uns, oder?« Das hört sich so verboten an.

»Ja!« Ich seufze und lehne mich auf die Ellbogen zurück.

»Wer kann es ihr verübeln? Ich habe ihr alles genommen, was sie liebte.«

»Nicht alles, ich bin ja noch da.«

Blakes Lachen echot durch die Grotte. »Gott sei Dank bist du noch da, obwohl ich dachte, du würdest nie wieder mit mir reden.«

»Tja, das dachte ich auch.« Aber das könnte ich wahrscheinlich nicht, egal, was er getan hat.

»Apropos. Du weißt nicht zufällig, ob Addilyn jemanden auf mich angesetzt hat, oder? Jemanden, der mich killen soll oder so, du weißt schon.«

Ich werfe ihm einen verstörten Blick zu. »Nicht, dass ich wüsste. Wieso?«

»Ach, ich hatte heute das Gefühl, dass ich verfolgt werde. Da war dieser weiße Benz, der in meinem Viertel nichts verloren hat. Den Typen kannte ich nicht. Er ist dann abgebogen, aber es war trotzdem komisch.«

»Wahrscheinlich irgendein Drogendealer oder so«, sage ich nachdenklich und überlege, ob Addilyn vielleicht doch jemanden auf ihn angesetzt hat. Sie kann sehr, sehr nachtragend sein und Blake hat ihr sehr, sehr wehgetan.

»Ja, kann sein, aber die Dealer, mit denen ich zu tun habe, fahren keinen Benz.«

»Vielleicht einer der Oberen. Aber ich kann mich mal umhören.«

»Mach das.«

»Und was läuft bei dir und Danica?«

»Ach.« Blake winkt ab und zieht mir den Joint aus den Fingern. »Ich habe die letzten Tage bei ihr verbracht, wir hatten Sex, ich hab bei ihr übernachtet.« Glückliche Danica.

»Ah, also hast du dich ergeben?« Ich wusste, dass das passieren würde.

»Du weißt doch, dass ich deine Ratschläge befolge, Dr. Freud.«

»Du bist eben nicht dumm.«

Blake zieht noch einmal tief an dem Joint, bevor er ihn auf dem nassen Stein ausdrückt. »Ja, vielen Dank auch.« Er stößt leicht mit seiner Schulter gegen meine und ich muss lachen. Gleichzeitig durchfährt mich ein heißer Rausch. Irre. Ich bin wirklich irre. Es gefällt mir nicht, dass er jetzt offenbar mit irgendwem ernst macht, obwohl ich es ihm wünsche. Ich wünsche Blake, dass er vielleicht endlich mal irgendwo ankommt. Jedoch weiß ich schon jetzt, dass er das genauso wenig bei Danica tun wird wie ich bei Mary.

»Ich habe da nur ein Problem.« Ich auch. Dich. »Ich glaube, Danica will mehr. Es wird wahrscheinlich nicht beim Sex bleiben. Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege und ob ich das überhaupt will. Ob ich sie überhaupt will.« Nachdenklich streicht er mit dem Daumen über seine Handfläche.

»Probier es aus.« Am besten mit mir. Was? Nein! Natürlich nicht. Ich heirate Mary, hallo! »Nur so kannst du es rausfinden.«

»Ich bin nicht für …«

»Eine Beziehung gemacht?«, vervollständige ich.

»Ich brauche … mehr als das. Ich bin rastlos. Ich brauche den Nervenkitzel, das Abenteuer, den Rausch. Danica kann mir all das gar nicht geben, sie ist anders. Was, wenn ich sie betrüge? Was, wenn ich sie sitzen lasse oder von heute auf morgen abhaue, weil ich nicht mehr auf der Stelle treten kann? Ich traue mir selbst nicht und wollte eigentlich nicht, dass sie das abkriegt, aber sie hat einfach nicht lockergelassen.«

»Du willst ihr nicht wehtun«, schlussfolgere ich.

Blake wendet seinen Blick der Grottenöffnung zu. »Es ist egal, wie sehr ich jemanden mag oder sogar liebe, es hält mich nicht auf.«

»Wenn du den richtigen Partner findest, wird er auch mit deinen hässlichsten Seiten umgehen können.« Wer könnte das wohl bei mir?

»Kann sein. Ich weiß nur, dass ich mit Danica sicher nicht alt werde. Sie ist nicht …« Wieder einmal hält er inne. Das tut er in letzter Zeit öfter mal. Er lässt seine Sätze unvollendet, was untypisch für Blake King ist.

»Was ist sie nicht?«, bohre ich ungeduldig.

»Sie ist nicht spontan, sie ist nicht wild, sie ist nicht wahnsinnig, sie ist nicht risikofreudig. Sie ist nicht offen, nicht flexibel. Sie ist … nicht wie Addilyn«, erklärt er, ohne mich anzusehen, und durch meine Brust zischt ein Ruck.

Oh mein Gott.

»Du sabotierst dich«, murmle ich angespannt und Blake beißt die Zähne aufeinander. »Es ist so. Du kennst es nicht anders, als dass alles Gute in deinem Leben kaputtgeht oder dir weggenommen wird. Deswegen sorgst du selbst dafür, wenn es nicht jemand anders tut. Aber du kannst dagegen arbeiten, du kannst dir klarmachen, dass du Glück verdient hast, dass du Danica verdient hast und dass du vielleicht etwas ganz anderes brauchst als eine Frau wie Addilyn.« Eine Frau wie Addilyn tut ihm nicht gut und mir tut es nicht gut, wie er immer wieder über sie redet. Es reicht mir langsam. Ich kann diesen Namen nicht mehr hören. Er sollte sich an Danica halten. Punkt.

»Was ich brauche, wurde noch nicht geboren«, meint er trocken. »Es würde keine Frau auf Dauer mit mir aushalten.«

»Mach dich nicht immer so klein, Blake.«

»Ach, ich bin nicht klein«, schnaubt er und ich atme gepresst durch die Nase aus, denn das ist er wirklich nicht, wie er mir vorhin erst vorgeführt hat. »Und ich weiß, dass ich ein guter Freund bin. Aber eben auch nur in diesem Sinne.« Er deutet zwischen uns hin und her. »Nicht, wenn es tiefer geht.«

»Du kannst es ausweiten, du musst es nur lernen. Ich muss es auch lernen.« Und ich hätte so gerne mehr von dir. Was? Nein.

»Was musst du denn noch lernen?« Jetzt bin ich es, der spöttisch auflacht, und ich wende meinen Blick von Blake ab. Ich muss lernen, meinen Weg zu finden, keine Show abzuziehen … Oder? Ich muss herausfinden, was ich wirklich will und wer ich überhaupt bin.

»Ach, einiges, Blake.« Ich seufze und streiche mir durch das nasse Haar.

Und so sitzen wir hier bis zum Abend, reden, schwimmen ein paar Runden, kiffen … Wir verbringen den Tag miteinander, und obwohl ich am Abend sehr high und sehr ausgeglichen bin, obwohl ich mir einiges von der Seele rede, ist es bei Weitem nicht alles. Denn mit Blake kann ich über alles sprechen, aber nicht über diese eine Sache. Ich kann nicht dem nachgeben, was ich wirklich fühle und was ich nicht mehr leugnen kann. Dass ich verdammt noch mal nicht nur auf meinen besten Freund stehe.

Fuck.


OUTING
(THE DUKE SPIRIT – DON’T WAIT)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Es gibt einseitige und mehrseitige Rechtsgeschäfte. Einseitige Rechtsgeschäfte sind zum Beispiel Testament, Mahnung, Kündigung. Hier muss nur eine Person gegenüber einer anderen Person ihren Willen erklären, damit die gewollte Rechtsfolge eintritt. Die Regel sind jedoch mehrseitige Rechtsgeschäfte. Meistens sind das Verträge.

Ich lese und lese, trotzdem bleibt nichts in meinem Kopf hängen, denn er ist völlig überfüllt. Schon während der Vorlesung konnte ich mich nicht konzentrieren. Zur Mittagspause habe ich mich auf den Campus zurückgezogen und die anderen ohne mich zum Essen fahren lassen. Doch obwohl ich im Schneidersitz mitten auf dem gepflegten Rasen sitze, die Sonne auf meinen Rücken scheint und nichts zu hören ist als ein paar leise raunende Gespräche und zwitschernde Vögel, schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Zu Alec. Er nimmt mein ganzes Gehirn ein.

Seit Freitag, als wir uns betrunken im Apartment getroffen haben, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Allerdings frage ich ihn jeden Tag, wie es ihm geht. Das Erste, was ich tue, wenn ich die Augen aufschlage, ist, ihm zu schreiben. Er hält seine Antworten knapp:

Gut. Nicht gut. Müde. Komisch geträumt. Du bist nicht nackt in meinem Bett.

Ich hinterfrage jede Antwort: Warum geht es dir nicht gut? Was hast du geträumt? Warum geht es dir gut? Verdrängst du irgendetwas? Wieso liege ich nicht nackt in deinem Bett?

Meistens bekomme ich, sobald Alec im Büro ist, eine Sprachnachricht, weil er es nicht mag, meine Fragen schriftlich zu beantworten. Ein seltsamer Anwalt. Aber ich liebe seine Sprachnachrichten. Ich höre sie mir immer wieder an. Manchmal auch, bevor ich schlafen gehe und an meinem Kissen rieche, auf das ich großzügig sein Parfüm gesprüht habe. Niemand hinterfragt, warum es in Lilith Whites Zimmer nach Männerparfüm riecht. Niemals. Das und der Geruch von Gras haften meistens in meinen vier Wänden.

Jedenfalls ist dieser Mann mit allem, was er sagt, ausstrahlt und zeigt, in meinen Gedanken vertreten.

Sein Vater ist vor wenigen Tagen gestorben und Alec hat mir erzählt, dass er kein gutes Verhältnis zu ihm hatte. Aber das heißt nicht, dass es nicht trotzdem wehtut, und ich mag es nicht, wenn ihm etwas wehtut. Da ist es mir sogar lieber, wenn er sich mir gegenüber widerlich verhält oder mich ignoriert. Ich wünschte, ich könnte besser für ihn da sein, als während der heimlichen Stunden, in denen wir uns sehen. Ich wünschte auch, dass nicht ständig diese Angst in mir hochkriechen würde, ihn zu verlieren. Wir wissen beide, dass es irgendwann enden wird. Wir haben es sogar ausgesprochen. Allerdings kommt mir die bloße Vorstellung einer Trennung mit jedem Tag schlimmer vor, denn ich weiß nicht, wie ich es überstehen soll, wenn es so weit ist.

Zumindest hadere ich nicht mehr, was Alecs Gefühle für mich angeht. Er hat mir so vieles aus seinem Leben anvertraut und sich mir in einem sehr schwachen Moment gezeigt. Er hat Dinge bei mir zugelassen, die er eigentlich nicht mag, und das sagt schon verdammt viel über ihn aus.

Wie dem auch sei, melde ich mich neuerdings öfter bei ihm, obwohl er mir genau das anfangs verboten hat. Wann wir von: Du darfst dich nicht melden zu: Du hast dich zu melden übergegangen sind, weiß ich nicht genau.

Kurzerhand greife ich nach meinem Handy, das natürlich neben dem aufgeklappten Buch auf dem Rasen liegt. Weil mir mal wieder danach ist, schreibe ich Alec.

Wie geht es dir?




Diese Frage ist die am häufigsten gestellte meinerseits in unserem Chat. Alec war vor zwanzig Minuten zuletzt online. Nun müsste er entweder Mittagspause machen, mit einem Klienten zusammensitzen oder – noch schlimmer – mit meinem Vater. Ich weiß nicht, ob Matts Aussage stimmt, dass die Frauen bei Alec Im Büro ein und aus gehen. Das konnte ich noch nicht in Erfahrung bringen, denn am Freitag gab es Wichtigeres. Doch wenn er den Tod seines Vaters etwas überwunden hat, werde ich ihn danach fragen.

Ich bekomme ein Foto zurück. Ich liebe es, wenn Alec mir mit Fotos antwortet. Das tut er ab und zu. Diesmal zeigt es meinen Vater sowie ein paar Kollegen in einem Sky-Restaurant. Das Bild wurde offenbar von der Terrasse aus aufgenommen, denn Alecs Gestalt spiegelt sich im Glas. Anscheinend isst er tatsächlich zu Mittag. Also wie soll es ihm schon gehen, wenn er mit meinem Vater essen muss. Gerade erst hat Alec mir immerhin erzählt, dass er schon früher Probleme mit Dad hatte, aber an alles andere, was meinen Vater betrifft, will ich jetzt wirklich nicht denken. Es widert mich immer noch an. Ich schicke Alec ein Bild von meinem Rechtskundebuch und dem Campus zurück.

Sir: Diese Erinnerungen …




Alec hat auch Jura studiert, aber nicht an dieser Uni, sondern in Europa. Nur Gott kann wissen, was für ein Teufel Alec in meinem Alter war. Verheirateter Vater hin oder her. Wer gibt schon großartig etwas darauf, wenn er die Frau an seiner Seite nicht einmal freiwillig geheiratet hat?

Ich will nicht mit Erinnerungen aus deiner Unizeit konfrontiert werden, Sir.




Sir: Dann lies nicht dieses Buch.




Ich runzle meine Stirn.

Aber wir sollen es lesen?




Sir: Ich kenne es noch auswendig. Ich werde es dir einficken.




Ich erschauere bei der Vorstellung davon, wie Alec mir in Professorenmanier Rechtskunde näherbringt.

Ich kann mich aber auf nichts anderes als deinen Schwanz in mir konzentrieren.




Sir: Dann muss ich dir erst beibringen, dich zu konzentrieren, wenn mein Schwanz in dir ist.




Du willst wirklich, dass mich etwas von deinem Schwanz in mir ablenkt?




Sir: Nein.




Als ich Alec mit einem lachenden Smiley antworte, fällt ein Schatten auf mich. Unzufrieden hebe ich den Blick und treffe auf ein dunkles Augenpaar, das in der Sonne allerdings ziemlich grün wirkt. Liam Maxwell. Ich bin ihm mittlerweile schon öfter begegnet. Cecile hat ihn mir auf dem White-Brunch vorgestellt, anschließend bin ich auf dem Uniflur gegen ihn gerannt und dann ist er am Freitag auf unserer Party aufgetaucht. Außerdem habe ich ihn auch rummachend mit einem Typen vor der Bibliothek erwischt. So erübrigt sich zumindest die Frage, ob er mich stalkt, weil er Sex von mir will. Aber vielleicht will er ja Kontakte. Vielleicht studiert er Jura und will ein Praktikum bei meinem Vater machen. Jedenfalls laufe ich ihm an der Uni eher selten über den Weg, weshalb ich nicht weiß, was er nun von mir wollen könnte.

Ich schließe den Chat und hebe fragend eine Braue.

Ich mache keinen Unterschied zwischen Menschen, die mir in der Sonne stehen. Ob sie schwul, hetero oder lesbisch sind, interessiert mich wirklich nicht.

»Du stehst mir in der Sonne«, mache ich ihn aufmerksam.

»Pardon«, antwortet er und deutet neben mich. »Ist da noch frei?« Mein Gesicht wird ausdruckslos, denn ich befinde mich auf einer riesengroßen Rasenfläche.

»Offensichtlich.«

Liam lässt sich in seiner dunkelblauen Stoffhose und dem beigefarbigen Shirt neben mich sinken. Er winkelt ein Bein an und schlingt seinen Arm um sein Knie. Ich habe noch nie in meinem Leben so saubere Lacoste-Schuhe gesehen, wenn sie nicht gerade neu gekauft wurden. Sie sind wirklich sehr sauber. Meine Schuhe sehen nach drei Stunden aus, als wären sie zehn Jahre alt.

»Jura?«, fragt er mit Blick auf mein Buch, das ich nun zuklappe. Ich kann mich sowieso nicht mehr konzentrieren. Alec ist schuld, nicht Liam.

»Auch offensichtlich, Sherlock.«

Sein Lächeln, seine gesamte Ausstrahlung wirkt so ruhig und ausgeglichen, so selbstbewusst, obwohl ich mir vorstellen kann, dass er es in seinem Alltag nicht leicht hat. Es gibt viel zu viele homophobe Bastarde da draußen, die immer noch ein Problem mit Andersliebenden haben, aber Liam präsentiert ganz offen, welche Vorlieben er hat. Das ist sehr bewundernswert und erfordert auch in einer angeblich so toleranten Gesellschaft wie unserer Mut.

»Du bist nicht mit deinen Freunden zum Essen gefahren«, stellt er fest und streicht sich durch die dunkelbraunen Locken. Diese glänzen in der Sonne, wie ich es mit zwanzig Spülungen nicht schaffe.

»Nein, das bin ich nicht.« Skeptisch betrachte ich sein reines, markantes Gesicht. Schon auf der Party ist mir aufgefallen, dass er uns extrem oft beobachtet hat. Vielleicht ist er doch bisexuell und steht auf Addilyn?

»Stalkst du mich?«, frage ich nun doch. Liam lacht, als hätte ich einen Witz nicht verstanden. »Was ist denn jetzt so lustig?«

»Ich stalke dich nicht, nein. Ich beobachte nur meine Umgebung sehr gern.«

»Wer hat dich eigentlich zu unserer Party am Freitag eingeladen?«, will ich wissen und streiche abwesend durch das warme, weiche Gras.

»Jeder und niemand«, ist seine vage Antwort. Klasse, ich liebe Menschen, die sich vage halten. Nicht.

»Wer bist du und wieso sitzt du neben mir?«, dränge ich ungeduldig zu erfahren.

»Du weißt, wer ich bin. Ich bin Liam Maxwell. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt, arbeite nebenbei bei C.G. Models und ich bin fast fertig damit.« Mit zwei Fingern deutet er auf mein Buch. Oh, wow, angehender Jurist und Model. Was ist das denn für ein Mann?

»Du bist Jurastudent?«, frage ich ungläubig, denn ich hätte etwas anderes erwartet.

»Wieso gehst du davon aus, dass ich das nicht bin?«, erkundigt er sich interessiert.

»Ich dachte, du studierst Kunst oder so«, murmle ich betreten und spüre, wie meine Wangen sich röten. Fuck, ich habe ja auch Vorurteile. Ich bin ein furchtbarer Mensch. Betreten streiche ich mit einer Hand über meinen Nacken.

»Ich bin künstlerisch nicht sehr begabt und interessiere mich auch nicht großartig für Kunst. Ich interessiere mich eher für Film und Fotografie.«

»Hm. Das ist aber auch eine Form von Kunst.«

»Touché«, meint er mit einem halben Lächeln. Wenn er noch ein französisches Wort sagt, flippe ich aus, denn auch das hilft mir nicht, nicht an Alec zu denken. Schon, wenn Brandon in der Nähe ist und seine gesäuselten Säuseleien zum Besten gibt, kann ich an nichts anderes als an Alec denken.

»Sorry, man denkt einfach immer, dass homosexuelle Männer Musik, Kunst und Musicals lieben.«

»Ich verachte Musicals«, erwidert Liam inbrünstig und bringt mich damit zum Lachen. Seine Abscheu ist spürbar.

»Dann hast du aber noch nie den König der Löwen gesehen«, antworte ich echauffiert.

»Habe ich. Ich fand es lächerlich.«

»Du bist wirklich ganz anders«, meine ich skeptisch. Wer mag bitte König der Löwen nicht? Vor allem als Musical?

»Du hattest also schon ein Bild von mir. Wieso?«, erkundigt er sich wieder so interessiert.

»Ich habe dich mit einem Typen rummachen sehen.«

»Und dann dachtest du, ich mag Musicals?«

Erneut lache ich in mich hinein. Okay, er ist lustig. Ich werde nicht mehr widerlich zu ihm sein. »Es ist mir egal, ob du Männer oder Frauen vögelst. Wieso stalkst du mich?«

»Ich stalke nicht dich.«

»Brandon Lancaster?«, frage ich mit einer erhobenen Braue, denn viele Schwule haben Brandon im Laufe seines Lebens für einen Gleichgesinnten gehalten. Niemand ist gegen seinen Charme resistent und Brandon ist für alles offen. Er fühlt sich sogar geschmeichelt, wenn er von einem Homosexuellen angemacht wird. Er hält es für eine Ehre.

»Oh nein, nein.« Liam Maxwell schüttelt seinen Kopf und hebt abwehrend eine Hand. Hm, vielleicht steht er ja nicht auf Blond. »Dass dieser Brandon Lancaster hetero ist, ist offensichtlich. Abgesehen davon ist er nicht mein Typ.«

»Dann vielleicht Zac?« Immerhin hat Mary-Anne sich gerade erst von ihm getrennt. Vielleicht ist das ja eine Einladung für Liam.

»Ich stalke deinen Bruder«, erklärt er nachdrücklich und ich stocke, während Liam in aller Seelenruhe einen Grashalm von seinem Schuh schnippt.

»Du stehst auf meinen Bruder?« Ich kann mein Lachen nicht zurückhalten. »Sorry, der ist völlig hetero«, bringe ich hervor. Matt. Genau. Er denkt also, er hätte Chancen bei meinem Bruder, der alles vögelt, was Brüste hat. Nun gut, zumindest hat er das getan, bevor er wegen seines Entzugs nach Kalifornien ging. Und nun hat er sich verlobt und möchte nächstes Jahr heiraten. Anscheinend hat er falsche Signale ausgesendet oder so was.

Der Blick, den Liam mir nun allerdings zuwirft, lässt mich innehalten und das Lachen vergeht mir. Er sieht aus, als wüsste er etwas, was ich nicht weiß.

»Was? Willst du mich vom Gegenteil überzeugen?«, frage ich skeptisch und wische mir die Lachtränen fort. »Matt ist verlobt und ein Weiberheld. Er hat hier schon die halbe Uni durch.« Ohne meinen Blick von Liam zu nehmen, deute ich zu dem Altbau in meinem Rücken.

»Manchmal merkt man es ein bisschen später, Lilith White. Jeder dann, wenn er bereit ist.« Jetzt fällt mir alles aus dem Gesicht. Was sagt er denn da? Matt hat noch nie auch nur ansatzweise den Eindruck erweckt, er würde auf Männer stehen. Kein zu langer Blick. Keine beiläufige Berührung. Kein Zuzwinkern oder Flirten. Ich glaube, Liam verwechselt da was. Vielleicht hatte er ja einen Dreier mit Matt und irgendwelchen anderen Frauen. Vielleicht kennt er meinen Bruder daher.

»Okay, vielleicht haben sich mal bei einem Dreier eure Schwerter gekreuzt, aber das macht ihn noch lange nicht schwul.«

»Mein Schwert hat sich nicht mit dem deines Bruders gekreuzt«, sagt er belustigt. Scheiße, er meint das ja wirklich ernst. Wenn ich Matt darauf anspreche, wird er sich totlachen.

Liam seufzt schwer und wendet sich mir weiter zu. »Manch einer quält sich sein Leben lang damit, wenn er herausfindet, dass er anders ist, deshalb ist es wichtig, dass man Menschen hat, die einen akzeptieren. Wenn er nicht das Gefühl hat, dass er mit jemandem darüber sprechen kann, wird er es nicht ausleben. Er wird es immer in sich hineinfressen, bis es ihn auffrisst.«

»Oh, warte mal, warte mal, warte mal, warte mal!«, platzt es aus mir heraus und ich hebe abwehrend eine Hand. »Du willst mir gerade erzählen, mein Bruder, den ich letzte Nacht mit seiner Verlobten habe vögeln hören, ist schwul?« Mary-Anne hat sehr laut gestöhnt.

»Ja«, antwortet er klipp und klar und sieht wirklich nicht aus, als würde er scherzen. »Es könnte selbstverständlich auch sein, dass er beide Geschlechter mag. Vielleicht denkt er aber auch an jemand anders, wenn er seine Verlobte vögelt.« Er malt Anführungszeichen in die Luft. Mir weicht immer mehr und mehr die Farbe aus dem Gesicht. Krampfhaft denke ich an Situationen zurück, in denen irgendetwas hätte darauf hindeuten können, dass Matt wirklich auf Männer steht. Das klingt so was von abwegig.

»Wie kommst du darauf, dass mein Bruder Männer mag?« Er hätte doch mit mir darüber gesprochen, oder? Matt weiß, dass er mir vertrauen kann, egal, wie wütend ich auf ihn bin und wie sehr wir uns streiten.

»Einfach genauer hinsehen. Er ist ein guter Schauspieler, aber ich habe Erfahrungen mit solchen Männern. Ich sehe an ihren Äuglein, was in ihren Köpfchen vor sich geht. Es liegt daran, dass ich in dieser Hinsicht nie ein Geheimnis daraus gemacht habe, was in meinem Kopf vorgeht. Es ist wichtig, alle Menschen auszusortieren, die ein Problem damit haben. Du hast doch kein Problem damit, oder?«

»Es ist mir scheißegal, ob mein Bruder auf Schwänze oder Pussys steht, okay?«, blaffe ich ihn an. Was glaubt er denn? Das ist mein Bruder! Ich würde ihn auch lieben, wenn er auf Affen stünde, obwohl ich versuchen würde, es ihm auszureden. »Ich kann es nur nicht verstehen. Das ergibt keinen Sinn für mich.«

»Für ihn ergibt es wahrscheinlich auch keinen Sinn. Deswegen hat er dieses Vorzeigepüppchen.«

»Sprich nicht so über sie«, verteidige ich Mary-Anne sofort. Ich mag es wirklich gar nicht, wenn jemand meine Freunde beleidigt. Das darf nur ich selbst tun.

Liam lächelt leicht. »Es liegt nicht an mir, dir dieses Geheimnis zu offenbaren, aber manche brauchen einen Antrieb und müssen sehen, dass es Leute gibt, an die sie sich wenden können.« Sein Blick schweift hinter mich, wo Addilyn, Brandon, Mary-Anne und Cole von den Parkplätzen kommen.

»Diese Leute meine ich nicht«, murmelt er naserümpfend und erhebt sich. Immer noch schockiert blicke ich zu ihm auf. »Sag ihm, er kann mich anrufen, wenn er reden will.« Liam schiebt seine Hand in die Hosentasche und schlendert geschmeidig hinfort. Ich hingegen bin völlig baff. Wenn Matt wirklich auf Männer stehen sollte, wie konnte ich das nicht bemerken und wieso sollte er das Gefühl haben, nicht mit mir reden zu können? Denkt er, ich würde ihn verurteilen? Das Einzige, weswegen ich ihn verurteile, ist Blake.

Blake. Blake. BLAKE!

Jetzt erstarre ich erst richtig.

Wenn Matt auf Männer stehen sollte, steht er dann auf Blake? Denn mit ihm verbringt er die meiste Zeit. Er lügt für ihn. Er betrügt für ihn. Er deckt sogar den Mord an unserer Schwester für ihn.

Fuck, ist das etwa mehr als Freundschaft und ist Blake auch schwul?

Irritiert runzle ich meine Stirn. Das wird mir jetzt wirklich langsam zu viel. Ich muss mit meinem Bruder sprechen – so schnell wie möglich. Aber sicher nicht am Telefon. Ich werde ihn sofort, wenn er aus der Kanzlei nach Hause kommt, abfangen und herausfinden, was in ihm vorgeht. Nicht, weil ich ihn löchern oder drängen will, sondern weil ich will, dass er weiß, dass ich für ihn da bin. Egal, was kommt. Egal, was war, und egal, welches Geschlecht er bevorzugt oder auch nicht.
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Ich hatte Vorlesungen bis fünf Uhr, was sich gut trifft, denn Matt ist bis zur selben Uhrzeit in der Kanzlei beschäftigt. Die letzten Stunden konnte ich mich noch weniger konzentrieren. Es gibt also tatsächlich etwas, das die Gedanken an Alec überlagern kann – und das ist mein Bruder. Mein Bruder, der angeblich schwul oder bi oder was auch immer sein soll. Ich habe gründlich darüber nachgedacht, aber immer noch ergibt es keinen Sinn für mich. All die Partys, die Frauen, seine anzüglichen Blicke, wenn sie in ihren Bikinis an ihm vorbeigingen. All die Male, wenn er wieder Frauenbesuch hatte; all die Male, in denen er Mary-Anne eindeutige Blicke und Berührungen geschenkt hat. Er hat nie den Eindruck erweckt, er sei homosexuell. Im Grunde ist es mir auch völlig egal. Das Einzige, was mich erschüttert, ist, dass er nicht mit mir darüber gesprochen hat, wenn wirklich etwas an dieser Behauptung dran sein sollte. Vertraut er mir nicht? Denkt er, ich würde ihn auslachen oder nicht mehr ernst nehmen? Ganz im Gegenteil, ich würde ihn dafür respektieren und bewundern, dass er zu dem steht, was er will. Denn das tut hier ja niemand.

Am Nachmittag habe ich noch einmal nach Liam Ausschau gehalten, weil ich genauer wissen wollte, woran er festmacht, dass Matt diese Vorliebe haben könnte. Aber ich habe ihn nicht gefunden. Die Uni ist riesengroß, er hätte überall sein können. Letztendlich ist es auch egal – ich muss mit meinem Bruder sprechen, nicht mit irgendwem anders. Matt ist der Einzige, der mir meine Fragen beantworten kann. Liam hat gesagt, er würde einige von der Sorte kennen, die sich nicht trauen, sich zu outen. Aber muss mein Bruder sich überhaupt outen?

Steht er wirklich auf Männer?

Um das herauszufinden, warte ich nun im Schneidersitz auf seinem Bett. Ich inspiziere diesen Raum nun mit neuen Augen. Aber es gibt keine Anzeichen. Dieser Raum ist klassisch und in erdigen Tönen gehalten. Matt besitzt alle Konsolen, die existieren, aber genauso wenig, wie jeder Schwule Kunst mögen muss, muss er eine Abneigung gegen Videospiele hegen. Wieso denn auch? Matt spielt Gitarre, wie einige andere in meinem Freundeskreis. Er hatte sogar Klavierunterricht, wie fast alle von uns. Keine Pornoheftchen, keine ausgeschnittenen Bilder von irgendwelchen Männerkörpern – nur ein Foto von ihm und Mary-Anne auf dem Nachttisch. Außerdem eines von Liana und mir an der Wand gegenüber. Nein, es weist wirklich nichts darauf hin. Auch wenn Matt vielleicht selbst erst jetzt bemerken sollte, dass er Männer bevorzugt, hätte sein Unterbewusstsein ihn doch auf gewisse Dinge gepolt, die andere Männer nicht mögen. Oder? Verdammt, ich weiß doch auch nicht.

Als die Tür sich öffnet, zucke ich ertappt zusammen und kralle mich in die Ärmel meines schulterfreien schwarzen Pullovers.

»Fuck!«, zischt Matt erschrocken und verharrt mit den Fingern an seinem hellblauen Hemdärmel. Ich versteife mich etwas, während ich meinen Bruder genauer mustere. Aber er sieht aus wie immer – Matt war schon immer gepflegt, hat schon immer Wert auf seine Rasur und seinen Haarschnitt gelegt. Das tun doch alle Männer, auch Dad. Und dieser ist eindeutig – vor allem nach jüngsten Erkenntnissen – nicht schwul.

»Was tust du hier?«, fragt er skeptisch und tritt ein.

Ich atme tief durch. Selbstverständlich habe ich mir genauestens Gedanken darüber gemacht, wie ich dieses äußerst sensible Thema angehe. Ich werde mein größtes Geheimnis vor meinem Bruder auspacken und ihm somit zeigen, dass ich ihm traue. Ja, ich habe schon einige Dinge in meinem Jurastudium gelernt. Vor allem, wie man Geheimnisse herauskitzelt.

»Ich muss mit dir über etwas sprechen«, meine ich ernst. Wenn Matt schwul ist, was ist dann mit Mary-Anne? Weiß sie Bescheid? Spielen sie Scharade, wie so viele in unserer Welt? Das wäre wirklich traurig.

»Okay … was ist los?« Matt schließt die Tür hinter sich und setzt sich neben mich auf das Bett. Sein frischer Duft steigt in meine Nase. Hat er ein neues Parfüm? Und wieso? Ein paar Sekunden kann ich ihn nur anstarren, weswegen Matt immer zweifelnder wirkt. Aus einem Impuls heraus nehme ich seine Hand, was ihn nur noch mehr verwirrt.

»Was ist?«, fragt er und richtet den eindringlichen Blick aus grünen Augen in meinen. Oh mein Gott, ich habe so ein verficktes Mitleid mit ihm. Diese Familie ist nicht gemacht für Menschen wie uns. Menschen, die anders sind. Dad wird ihm die Hölle heißmachen und dann werde ich ihn treten. Ich hasse meine Eltern, noch bevor Matt ein Wort gesagt hat.

»Okay, es geht um diesen Typen, von dem ich dir erzählt habe. Weißt du noch?«

Sofort straffen sich Matts Schultern und Wut explodiert in seinem Gesicht, obwohl ich noch nicht zum Punkt gekommen bin. »Ja?«, fragt er drängend und ist sicher mit den Gedanken schon dabei, jemanden zusammenzuschlagen.

Tun Schwule das? Schlagen sie Menschen zusammen? Ich dachte immer, sie wären friedlich.

»Ich habe jetzt seit drei Monaten eine Affäre mit ihm«, erkläre ich eindringlich und Matts Nasenflügel blähen sich. »Ich will, dass du mir zuhörst, bevor du ausflippst. Verstehst du? Manchmal muss man genau hinhören.« Bedeutungsvoll hebe ich meine Brauen und wieder wirkt Matt äußerst konfus.

»Er ist älter als ich und das geht natürlich gar nicht. Alle würden durchdrehen, wenn sie davon erfahren würden.« Natürlich wähle ich meine Worte so, dass sie ihm zusprechen, aber seine Brauen fahren immer weiter zusammen. »Mom würde durchdrehen und Dad würde mich sofort aus dem Haus schmeißen.« Er hängt ja sowieso nicht besonders an mir. »Deswegen muss dieses Geheimnis unter uns bleiben. Ich vertraue dir. Geht das?«

»Wer?«, fragt Matt starr und drängend.

»Es ist Alec«, lasse ich die Bombe platzen, womit ich wirklich einiges riskiere. Aber ich muss Matt jetzt vertrauen. Ich tue es für ihn.

»Ich wusste es!«, stößt er aus. »Scheiße, ich wusste es!«

»Okay, okay, pscht! Er tut mir nicht weh oder so. Merkst du nicht, dass es mir seit einiger Zeit besser geht? Ich kokse nicht mehr so viel und manchmal bin ich sogar fast glücklich. Er hört mir zu, er nimmt mich ernst und er lässt mich an mich glauben.« In mir zieht es sich zusammen, als ich das alles laut ausspreche. Das ist nicht so leicht für mich.

Matt packt meinen Kiefer und zieht meinen Kopf näher. »Du bist ja verliebt in ihn!«, stellt er entrüstet fest. Erst mal explodiert Panik in mir, aber sie ebbt sofort wieder ab. Halb so schlimm. Wir empfinden etwas füreinander. Ja.

»Er fühlt auch etwas für mich. Er hat es mir gesagt.«

»Er ist verheiratet und zwanzig Jahre älter als du«, antwortet Matt wie ein Roboter.

»Ich weiß!«

»Wie stellst du dir das vor, Lili?«

»Noch stelle ich mir gar nichts vor. Ich genieße einfach. Ich versuche einfach, im Jetzt zu bleiben und mir zu nehmen, was mir guttut.«

Matt lässt die Hand sinken und streicht sich mit einem frustrierten Laut durch das Haar. Sofort umfange ich auch seine zweite Hand.

»Ich kann das ganz gut einschätzen und weiß, dass es nicht für immer sein wird, aber im Moment ist es gut. Er tut mir gut. Ich fühle mich gut und ich habe beschlossen, es einfach zuzulassen. Weißt du, warum ich mich gut fühle?«

Eindringlich bohre ich wieder meinen Blick in seinen, während Matt hin- und hergerissen scheint.

»Ich weiß jetzt endlich, wer ich bin, und es tut wirklich gut, das einfach auszuleben. Ich muss nicht diejenige sein, die auf dem Tisch tanzt, weil das meine Aufgabe ist. Ich muss dieses Loch in mir nicht durch irgendwelche Typen füllen, die mich nicht sehen und nur für einen schnellen Fick wollen. Ich muss nichts beweisen. Ich muss nichts vorspielen, nicht bei ihm. Deswegen fühle ich mich gut. Es tut gut, man selbst zu sein.« Ich drücke fest seine Hände, während Unsicherheit durch seine Augen flackert. Die Gefühle explodieren in mir. So etwas habe ich noch nie bei meinem Bruder gesehen. Ich glaube, meine Worte fruchten tatsächlich.

»Ich vertraue dir«, meine ich ernst. »Vertraust du mir auch?«

Er verzieht sein Gesicht und knirscht mit den Zähnen. Ich erkenne genau, dass ihm tatsächlich etwas auf der Seele lastet, als er den Blick auf unsere Hände senkt. Verdammt, hat Liam recht? Wie konnte ich nur so blind sein? Hätte Liana es gleich bemerkt und hätte er sich ihr schneller anvertraut?

»Ich weiß, ich bin nicht sie, aber ich … verstehe trotzdem einiges«, murmle ich.

»Hä?« Matts Blick schießt wieder in meine Augen.

»Liana. Ich bin nicht Liana, aber ich …«

»Scheiße, das weiß ich doch!«, kontert er sofort defensiv und ich atme tief durch. Gut. Er weiß es.

»Ich will, dass du mir vertraust.«

»Du bist wütend auf mich. Du hasst mich gerade und du hast genug eigene Scheiße zu bewältigen. Glaubst du, ich will dich noch mit meiner belasten?«

Prompt packe ich seine Wangen und sehe ihm tief in die Augen. »Es ist egal, ob wir streiten, uns hassen, uns anbrüllen oder beleidigen. Wir sind trotzdem füreinander da. Das andere ist unwichtig. Also willst du mir was sagen?«, erkundige ich mich nun direkt und Matt atmet gepresst durch die Nase aus. Sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her, während ich meine Finger in seine glatten Wangen bohre.

»Ja«, erwidert er nach ein paar atemlosen Sekunden leise und ich nicke auffordernd, ohne sein Gesicht loszulassen. Nun wird der Kampf größer und es dauert ewig, aber ich bin geduldig. Jetzt gerade bin ich so geduldig wie noch nie und ich spüre die Verbindung zu meinem Bruder so deutlich wie noch nie. Das tut wirklich gut, ganz egal, was er mir jetzt offenbart.

»Ich glaube …«, beginnt er schließlich heiser und stockt dann wieder. Ich schlucke, ich kann seinen Zwiespalt förmlich fühlen. Ich kann fühlen, wie er mit sich kämpft.

»Du musst nicht kämpfen. Es bin nur ich«, mache ich ihm leise klar. »Ich verurteile dich nicht.«

»Ich glaube, ich stehe auf Männer«, platzt es aus ihm heraus und wieder verzieht er das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Tatsächlich. Liam hatte recht und ich habe es nicht gesehen. Er ist ein Fremder. Ich bin Matts Schwester. Ich habe es nicht gesehen.

»Also ich bin nicht schwul oder so«, beginnt Matt sofort, es zu entschärfen, aber ich unterbreche ihn, indem ich ihn einfach umarme und ihn eng an mich presse.

»Mir scheißegal, was du bist«, murmle ich an seiner Wange und Matt erstarrt, aber ich verharre einfach. Schließlich legt er seine Arme um mich und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. Ich weiß nicht, wann ich meinen Bruder zuletzt so innig umarmt habe. Als meine Schwester starb, waren wir beide so taub, dass wir uns gegenseitig gar nicht wahrgenommen haben. Aber jetzt fühle ich ihn und Gänsehaut explodiert auf meinem Körper. Ja, eindeutig, die Lava in mir brodelt nicht mehr hinter irgendeiner Mauer, sondern fließt mittlerweile konstant durch meine Venen.

»Scheiße«, murmelt Matt.

»Egal«, antworte ich.

»Nein, das ist nicht egal!« Er zieht mit einem Ruck seinen Kopf zurück und scheint nun völlig wirr. »Das darf niemand erfahren!«

»Von mir wird es niemand erfahren«, schwöre ich.

»Es darf auch niemand merken. Wo, wie … was?«

Wieder nehme ich seine Hand. »Mich hat jemand an der Uni angesprochen.«

»Wer?«, fragt er alarmiert.

»Liam Maxwell«, erwidere ich leise. »Ich dachte, er stalkt mich, weil wir uns ständig über den Weg laufen, aber er stalkt eigentlich dich.« Mein Bruder wird völlig ausdruckslos und etwas Ungewohntes passiert: Seine Ohren röten sich leicht, wie immer, wenn er bei etwas ertappt wird. Das ist so liebenswert, dass ich fast lache. Aber ich verbiete es mir, denn das ist kein guter Moment zum Lachen.

»Er hat mich angesprochen«, meint er völlig starr und monoton. »Auf der Party. Am Freitag. Im Wohnzimmer. Ich habe Whisky getrunken. Liam nicht.«

Jetzt muss ich schmunzeln. »Und, was hat er gesagt?«, frage ich amüsiert von seiner Nervosität.

»Er hat gesagt, ich soll mich nicht verstecken und keine Show machen und dann hat er mir seine Nummer zugesteckt, als …« Er verstummt und atmet wütend durch die Nase aus.

»Ich glaube, er hat Interesse an dir.« Das ist wirklich sehr ungewohnt. Meinen Bruder nicht zu beraten, weil er irgendeine Freundin von mir rumkriegen will, sondern Interesse an einem Mann hat, ist ungewohnt. Aber das kann ich jetzt ignorieren. Ich will Matt auf keinen Fall das Gefühl geben, dass ich irgendetwas hier seltsam finde. Ich will versuchen, ganz natürlich damit umzugehen.

»Ja, schön. Ich habe aber kein Interesse an ihm.«

»Wieso hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«, platzt es aus mir heraus.

»Was hätte ich denn sagen sollen? Hallo, ich bin Matt und ich bin …« Er beißt die Zähne aufeinander und in seinen Augen blitzt es. Er kämpft so sehr. Das kenne ich, aber diesen Kampf wird er verlieren.

»Schwul?«, helfe ich ihm auf die Sprünge und er reißt die Lider auf, als hätte ich ihn beleidigt. »Außerdem sehr gut aussehend, extrem intelligent. Ich spreche vier Sprachen und schaffe es trotzdem irgendwie, mich der oberflächlichen, völlig flachen Menge anzupassen. Ich bin wandlungsfähig und emotional. Aber mein Vater ist ein Arschloch, deswegen zeige ich das nicht? Dass du auf Männer stehst, ist nicht dein Hauptmerkmal. Das ist Nebensache.«

»Aber ich stehe auch auf Frauen«, sagt er hohl.

»Sicher?«, frage ich ernst und hebe zweifelnd eine Braue. »Denn ansonsten verhältst du dich Mary-Anne gegenüber unfair«, mache ich ihn aufmerksam. »Du solltest sie nicht heiraten, wenn du nicht wirklich was für sie empfindest, Matt.«

»Ich stehe auch auf Frauen«, wiederholt er nachdrücklicher, aber ich glaube ihm nicht.

Trotzdem lächle ich leicht. Wahrscheinlich braucht er noch Zeit, um sich über die Dinge klar zu werden. »Es ist gerade alles ziemlich viel. Schau dir einfach an, wie es sich entwickelt.« Was sonst soll man machen? Ich habe es bei Alec auch so gemacht. Hätte ich über jeden Schritt nachgedacht und gezweifelt, wäre ich ihm nie nahegekommen.

Matt atmet aus und seine Schultern sinken. Er scheint sich etwas zu entspannen.

»Also hast du noch gar nichts mit einem Mann gemacht?«, will ich wissen.

»Nein«, erwidert er gereizt.

»Aber du würdest gern?«

Matts Schweigen ist Antwort genug. Ich kann mir vorstellen, wie sehr ihn das quält. Das ist, als würde ich mit Brandon schlafen, obwohl ich Alec will. Es ist einfach nicht das Gleiche, aber ich komme trotzdem. Sehr frustrierend.

»Versuch es doch mal. Also dieser Liam ist wirklich intelligent und gut aussehend. Er studiert Jura an unserer Uni …«

»Ich stehe auf Blake«, fällt mein Bruder mir monoton ins Wort und ich verspanne mich automatisch, als dieser Name fällt. »Siehst du? Das ist ein Problem.«

»Blake ist nicht …«

»Nein, das ist er überhaupt nicht! Er hat auch keine Ahnung.« Jetzt macht alles so viel Sinn. All die Male, als er seine Hand für diesen Mann ins Feuer gelegt, als er versucht hat, Liana von ihm fernzuhalten. Ich habe es der brüderlichen Sorge zugeschrieben, aber es war mehr, ohne dass Matt selbst es wusste, oder? Ausgerechnet Blake.

»Okay, hör zu. Dieser Typ wird wahrscheinlich immer hetero bleiben«, mache ich Matt klar, denn ich erinnere mich noch genau daran, dass er seinen Schwanz keine Sekunde in der Hose behalten konnte – und zwar ausschließlich bei Frauen.

»Ich weiß doch.« Matt seufzt geschlagen.

»Siehst du, wenn ich jetzt Alec verlieren würde …« Igitt, daran will ich gar nicht denken. »Würde ich mir gegebenenfalls einen anderen Mann in dem Alter suchen, der ihm ähnlich sieht. Ich würde mich mit demjenigen ablenken, glaube ich. Ich würde mir jemanden suchen, den ich haben kann, der meine Bedürfnisse erfüllt. Und dieser Liam ist zufälligerweise nicht hetero.«

»Du bist wie ein Werbeslogan.«

»Ja! Du triffst nicht oft Menschen, die so tiefgründig sind, dass sie deine kleine Schwester auf einem riesigen Campus suchen und ansprechen, weil sie sich um dein Wohlergehen sorgen. Er hat mir gesagt, dass du dich jetzt wahrscheinlich allein fühlst und er mich deswegen in Kenntnis setzt. Er benutzt Worte wie touché und Pardon. Er mag keine Kunst …« Jetzt muss Matt lachen. »Und keine Musicals. Er verachtet sie. Aber er mag Filme und Fotografie. Schaut euch doch mal einen Film zusammen an. Und wenn du dann weißt, was du willst, kannst du dir Gedanken über Mary-Anne machen. Aber du solltest auf jeden Fall ehrlich zu ihr sein«, schlage ich vor. Es wäre das Beste für Matt und Mary-Anne, sich einfach zu trennen und es nicht bis zur Hochzeit kommen zu lassen. Vielleicht öffnet dieser Liam ja Matt die Augen. Vielleicht hätte meinem Bruder nichts Besseres passieren können, als genau jetzt zu bemerken, dass er Männer bevorzugt.

Nachdenklich reibt er sich über die Brust, wie er es immer tut, wenn es darin sticht oder rumort.

»Ich bin da. Egal, was du brauchst. Ich decke dich, ich lüge für dich. Aber ich will nicht, dass du das in dich hineinfrisst und es dich auffrisst. Das waren auch seine Worte übrigens«, mache ich Matt triumphierend klar.

»Das klingt ja wirklich sehr …«

»Tiefgründig, emotional reif und erwachsen?«

»Ja …«, erwidert Matt zögerlich, denn er traut dem Ganzen nicht. Er traut sich nicht. Auch das kenne ich von mir selbst. Man kann sich einfach nicht trauen, wenn man sehr emotional ist.

»Es ist mir egal, wie du dich entscheidest, okay? Ich will nur, dass du das weißt und dass du zu mir kommen kannst, wenn es dir wieder zu viel wird.«

»Das tut echt gut«, stellt Matt etwas verwundert fest und ich lächle leicht.

»Ja, manchmal bin ich auch guttuend und nicht nur zerstörerisch.«

»Und du schläfst seit drei Monaten mit Dads Partner?«

»Ja, er schickt mir ständig Fotos von Dad während diverser Besprechungen«, erzähle ich belustigt.

»Ich glaube, er kann Dad nicht ausstehen«, mutmaßt Matt und lehnt sich auf einen Ellbogen zurück. Ich werde ihm jetzt nicht erzählen, dass Alec mich ursprünglich nur benutzen wollte, um sich an Dad zu rächen, und dass Dad was mit Cecile hatte und Cecile dann auf Alec angesetzt und sie Alec ein Kind untergejubelt hat.

»Nein, er mag ihn nicht. Aber wer mag Dad schon?«

»Niemand, der einen durchschnittlichen IQ besitzt.«

»Richtig.« Ich lasse mich neben Matt sinken und falte meine Hände auf dem Bauch. Irgendwie fühle ich mich, als hätte ich mich auch gerade geoutet, was ich im Grunde ja auch habe.

»Er hat mir einfach in die Fresse gelogen«, murmelt Matt ungläubig vor sich hin. Natürlich weiß ich, worauf er anspielt, und ich muss wieder lächeln. Er spricht von dem Zusammentreffen mit Alec vor der Stadthalle. Anscheinend hat mein Bruder ihn konfrontiert.

»Ja, ich weiß«, gebe ich schulterzuckend zu. »Er hat es mir erzählt.«

»Deswegen hat er dich von dieser Bühne runtergeholt.«

»Ja …« Wenn ich an diesen Ausflipper auf dem Ball denke, wird mir immer noch schlecht, immer noch schnürt sich meine Lunge zu.

»Aber Lili, du weißt, dass er verheiratet ist …«, meint Matt zögerlich.

»Ja, aber die beiden …« Oh Gott, sollte ich ihm sagen, dass Dad was mit Cecile hatte? Nein, das behalte ich für mich. »Sie sind eines dieser Paare.« Unbestimmt deute ich Richtung Fenster.

»Wie Mom und Dad?«

»Anscheinend.« Das hat er erzählt und ich glaube ihm. Mittlerweile bin ich nicht mehr allzu misstrauisch, denn Alec ist ein sehr ehrlicher Mensch.

»Okay, versuch nur …« Matt lacht auf und ich runzle meine Stirn.

»Wieso lachst du jetzt?«

»Weil du schon verstrickt bist – genau wie ich.«

»Ja, aber ich führe mir jeden Tag vor Augen, dass das irgendwann enden wird.«

Matt legt seine Hand auf meine und drückt sie. »Das wird es nicht weniger schmerzhaft machen.«

»Ich weiß.«


KEINE JUNGFRAU!
(CRUEL YOUTH – POTRAITOF A FEMALE)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Ich beobachte, wie Mary ihr Kleid schließt, während ich die Zigarette an meine Lippen führe. Nach dem äußerst aufwühlenden Gespräch mit meiner Schwester stand Mary plötzlich vor meiner Tür. Also bin ich wieder einmal über sie hergefallen. Ich wollte mich ablenken und entladen. Allerdings ist das etwas nach hinten losgegangen, denn ich habe dabei an andere Dinge gedacht. An andere Menschen. Vor allem andere Männer.

Bin ich unfair?

Sollte ich Mary vielleicht doch gehen lassen? Hat meine Schwester recht?

Meine Schwester!

Jetzt weiß sie es. Sie kennt mein dunkelstes Geheimnis und hat mich nicht verurteilt. Sie hat mich nicht anders angesehen. Ganz im Gegenteil, plötzlich waren wir uns so nahe, wie schon Ewigkeiten nicht mehr. Plötzlich habe ich mich so verbunden mit ihr gefühlt. Es hat wirklich gutgetan, mich offen mit Lili zu unterhalten. Es hat gutgetan, die Wahrheit auszusprechen, obwohl es mich auch verstört hat, denn dadurch hat alles neue Dimensionen angenommen. Dadurch wurde, was in mir vorgeht, real. Ich glaube, es wird sich nun einiges ändern. Die Lawine wurde ins Rollen gebracht und jetzt kann man nur noch flüchten. Ich will aber nicht flüchten. Ich will nicht wie Dad sein. Ich will kein Feigling sein, dennoch kann ich nicht einfach rundum verkünden, dass ich neuerdings auf Männer stehe und jeder einen Fausthieb kassiert, der ein verdammtes Problem damit hat.

Nein.

Geht nicht.

Mache ich nicht.

Und was treibt meine Schwester überhaupt mit Alec Godwin? Ha? Hat sie einfach Sex mit ihm und das schon seit drei Monaten, ohne dass ich es bemerkt habe? Obwohl … Ich habe es schon bemerkt. Irgendwie. Allerdings war ich in letzter Zeit dermaßen mit mir selbst beschäftigt, dass ich auf meine kleine Schwester gar nicht mehr geachtet habe, wie ich es sollte. Aber das wird jetzt aufhören. Ich werde sie genau im Auge behalten. Ich werde auch Alec im Auge behalten. Noch hat er Glück, denn mir ist bei Lilith tatsächlich eine positive Veränderung aufgefallen. Ihr geht es neuerdings besser. Sie ist nicht mehr ständig depressiv oder im Krieg gegen irgendwen oder irgendwas. Vor allem gegen sich selbst. Macht das Alec mit ihr? Anscheinend. Dennoch braucht er nicht zu denken, dass ich einfach tatenlos zusehe. Wenn er ihr das Herz bricht, breche ich ihm seinen Kiefer. Dazu bin ich immer noch imstande. Egal, worauf ich auch immer stehe.

Mary steigt in ihre Heels, wobei sie mich überblickt. Spürt sie, dass sich etwas in mir verändert?

»Wie lange hast du morgen Uni?«, frage ich, denn ich weiß, dass ich sie beschwichtigen muss. Ich werde mit ihr essen gehen, ihr einen schönen Abend bereiten, sie zum Lachen bringen, charmant und wundervoll sein. Ich werde sie daran erinnern, dass ich der perfekte Verlobte bin, damit sie mir vergibt, was auch immer in Zukunft geschieht.

»Bis drei«, antwortet sie leise und zieht den Riemen ihres Heels über die Ferse.

»Ich hole dich ab. Wir gehen essen.«

Sie lächelt mich an, während sie die Haare aus dem Kragen ihres Kleides zieht, und wirkt schon jetzt beschwichtigt. Wunderbar und sehr traurig. Blake hat recht, ich habe mir wirklich die unkomplizierteste Frau Miamis ausgesucht. »Es hat ein neuer Italiener in South Beach eröffnet.«

»Gut.« Ich ziehe ihre Finger an meine Lippen und küsse sie sanft. Etwas, was ich sonst nie tue, aber Lilith hat mein schlechtes Gewissen ganz schön angekurbelt. Das kann sie besonders gut. »Dann italienisch.« Mary beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf die Wange.

»Dann italienisch«, murmelt sie. »Bis morgen.«

Ich lehne mich ans Bettgestell und Mary greift nach ihrer Handtasche, bevor sie aus dem Zimmer verschwindet. Ich bleibe allein zurück und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist fast Mitternacht. Jetzt sollte ich eigentlich schlafen, aber die heutigen Ereignisse haben mich aufgewühlt. Am liebsten würde ich noch mal mit meiner Schwester sprechen, aber sie schläft schon. Blake will ich auch nicht schreiben, mit ihm kann ich zurzeit sowieso nicht wirklich offen reden.

Seufzend erhebe ich mich und trete auf meinen Balkon. Der Mond erhellt das leise rauschende Meer. Tief ziehe ich die salzige Luft in meine Lunge, während ich immer wieder das Gespräch mit Lili durchgehe. Sie hat mir geraten, es einfach mit diesem Liam zu probieren. Er hat sie auf dem Campus angesprochen und mich analysiert. Anal-ysiert. Ha. Ha. Ich verziehe mein Gesicht. Bis jetzt habe ich mir noch nie vorgestellt, Sex mit einem Mann zu haben. Das war immer abwegig für mich. Wieso ist es das jetzt nicht mehr? Wieso denke ich seit einigen Tagen vermehrt darüber nach, was geschehen wäre, wenn ich Liam bei der Party nicht von mir gestoßen hätte? Wieso denke ich viel zu oft an Blakes Schwanz? Wieso bin ich so pervers?

Wieso will ich rausfinden, wie es sich anfühlt, einen Mann zu küssen? Und wieso habe ich heute nicht nur einmal darüber nachgedacht, dass ich Liam vielleicht wirklich anrufen sollte? Und dann? Was soll ich sagen? Hallo, hier ist der schwule Matt, du erinnerst dich? Der Typ, der dich weggebrüllt hat?

Ich ziehe das Handy aus meiner Hosentasche und betrachte es abwägend. Liams Nummer habe ich erst weggeschmissen und dann wieder aus dem Mülleimer gefischt. Verhalte ich mich wie eine Frau? Ich bin keine scheiß Frau. Ich bin nur ein wenig hin- und hergerissen, ein wenig verwirrt. Vielleicht wird sich diese Verwirrung legen, wenn ich einfach nachgebe. Zumindest könnte ich wenigstens mal mit diesem Typen reden. Vielleicht bemerke ich schon am Telefon, dass er doch nichts für mich ist. Vielleicht wird es mir dann endlich wieder besser gehen und ich werde wieder klar im Kopf sein.

Ja. Das mache ich jetzt einfach.

Ich rufe ihn an.

Also betrete ich mein Zimmer wieder. Die Visitenkarte habe ich in meiner Schreibtischschublade deponiert und suche sie heraus. Scheiß drauf. Scheiß einfach drauf. Ich mache das jetzt. Ich rufe diesen Typen an, der meine Schwester anlabert und ihr mitteilt, ich wäre schwul.

Verbissen tippe ich die Nummer ein und halte mir das Handy ziemlich verkrampft ans Ohr. Mit jedem Klingeln starre ich die weißen Vorhänge ein bisschen stechender an. Schließlich klackt die Leitung und ich erstarre.

»Ja?«, fragt Liam entspannt. Er kann ja auch entspannt sein. Ich bin nicht entspannt. Genau genommen bin ich weit davon entfernt.

»Hi, hier spricht …« Jetzt habe ich doch fast meinen Namen vergessen.

»Matthew White?«, vervollständigt Liam sanft. SANFT! Er redet SANFT mit mir. Er redet so mit mir, wie ich sonst mit Frauen spreche, die ich vögeln will. Ich bin keine Frau, die gevögelt wird, OKAY?!

»Ja, richtig«, antworte ich gereizt.

»Was verschafft mir denn die Ehre?« Meine Gereiztheit scheint allerdings völlig an Liam abzuprallen, denn ich höre genau das Schmunzeln in seiner Stimme.

Bin ich witzig?

Ha?

Ist das ein Witz?

Bin ich ein Witz?

»Meine Schwester hat mit mir gesprochen, Liam«, artikuliere ich verbissen. Gleich reiße ich diese Vorhänge ab.

»Und du bist wütend.«

»Ich bin wütend!«, knurre ich.

»Wütend, weil …?«

»Du hast ihr erzählt, ich wäre … wie du?« Mit meinen Fingern trommle ich gegen die Schreibtischkante.

»Ein Genussmensch, der gerne reist und Musicals verabscheut?«

»Das auch.«

»Ach, wirklich? Du magst auch keine Musicals?«

»Ich mag Musicals«, erwidere ich düster und er lacht. Liana wollte jedes halbe Jahr, dass wir mit ihr ein Musical besuchen. Wir haben es getan und wir haben es geliebt. Lilith hat regelmäßig geweint, während ich mir nicht anmerken lassen wollte, wie sehr es auch mich berührt hat.

»Worauf genau spielst du dann an?«

»Das weißt du ganz genau.« Was für ein Penner.

»Nein, ich habe keine Ahnung«, reizt er mich weiter.

»Willst du mich abfucken?«

»Ganz und gar nicht. Nicht abfucken.« Scheiße, er spielt mit mir. Er flirtet mit mir. Ich kriege die Krise! Er flirtet mit mir! Was mache ich denn jetzt?

Zurückflirten.

Nein!

Völlig wahnsinnig vergrabe ich eine Hand in meinem Haar.

»Entspann dich, Prinzessin«, meint er weich. Er vergleicht mich mit irgendwelchen Tussis, die Kronen tragen. Mein Gesicht wird so ausdruckslos, dass es fast nicht mehr vorhanden ist, und ich schweige eisern. »Ja, ich habe mit deiner Schwester gesprochen.«

»Wieso?«, hake ich nach.

»Weil es immer gut ist, zu wissen, dass man jemanden hat, der einem zur Seite steht, kurz bevor man …« Er lässt den Satz doch tatsächlich unvollendet. »Deine Freunde machen nicht den Eindruck, als würden sie dir beistehen. Das Verhältnis zu deiner Schwester jedoch scheint sehr emotional.« Ja, sicher, er hat ja beobachtet, dass Lilith mir auf der Party eine geknallt hat – so wie jeder andere Anwesende auch.

»Ein wenig«, gebe ich zu.

»Emotionale Menschen verfügen in der Regel über einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und stehen für Minderheiten ein. Deswegen wusste ich, dass sie die richtige Ansprechpartnerin ist.«

»Bist du Freud? Wieso willst du denn, dass ich mit jemandem rede?«, erkundige ich mich mit verengten Lidern und sehe seine grünbraun glühenden Augen vor mir. Er war mir so nahe. Bei der Erinnerung daran zieht es sich doch tatsächlich in mir zusammen. Interessant und verheerend in einem.

»Das ist alles eine reine Sache der Psyche«, erwidert er. »Du redest mit jemandem, du denkst darüber nach, das böse Wort ploppt immer öfter in deinem Kopf auf. Du denkst daran, wie es sein könnte, und letztendlich fällt dir ein, dass du die Nummer von einem Schwulen hast. Meine. Und siehe da, ich habe dich am Haken.«

»Ich bin kein Fisch, Liam Maxwell.«

»Nein, das bist du wirklich nicht. Ich hatte mal einen Mann, der wie ein Fisch aussah. Er hat übrigens auch so geblasen.« Fast verschlucke ich mich an nichts. Ich weiß nicht, ob ich empört sein oder lachen soll. Also entkommt mir ein belustigtes Schnauben.

»Das hört sich nicht schön an«, sage ich etwas verstört.

»Man kann an allem etwas Gutes finden. Natürlich habe ich gehofft, dass sich zwischen uns beiden mehr ergibt als ein Telefonat.«

»Was denn?«, erkundige ich mich lauernd. Was will er von mir, ha?

»Was hättest du denn gern?«

»Das weiß ich doch nicht«, erwidere ich immer noch bemüht dunkel und er gibt doch tatsächlich einen belustigten Laut von sich. Das geht so nicht. Es können nicht zwei Männer Alphas sein. Es können nicht zwei Männer jagen, allerdings jage ich auch gar nicht. Ich bin … verwirrt und angeturnt.

»Ich kann dir alles zeigen, was du willst«, bietet er freundlicherweise an.

»Das glaube ich dir«, spotte ich nur halb, ein wenig Interesse flackert aber auch auf.

»Wir können es ganz langsam angehen. Ich habe keine Eile und sehe das als Vorspiel.« Fuck, ich fühle mich wie eine beschissene Jungfrau, aber das bin ich ja auch. Obwohl ich schon so viel gefickt habe, bin ich in dieser Hinsicht ganz unschuldig. Und das scheint Liam außerordentlich gut zu gefallen.

»Wie wäre es, wenn wir uns die nächsten Tage treffen? Du kannst zu mir kommen – ich wohne in South Beach – und dann … essen wir was … und schauen, was sich ergibt.« Wenn ich doch bloß nicht so interessiert wäre, dann wäre alles leichter. »Vielleicht fällt dir bis dahin ja noch irgendetwas ein, was du von mir wollen könntest.« Mir fällt sicher einiges ein, aber etwas zu wollen und es wirklich auszusprechen oder in die Tat umzusetzen, ist etwas ganz anderes.

»Morgen Abend«, platzt es aus mir heraus, denn ich will mit einem Mal nicht mehr warten.

»Morgen Abend, okay. Ruf mich an, wenn was dazwischenkommt. Du kannst es auch deine Schwester ausrichten lassen.«

»Okay, Liam.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass er mich nicht wie eine Jungfrau behandeln soll, aber andererseits gefällt es mir auch irgendwie, und das ist noch verstörender als alles andere.

»Bis dann«, erwidere ich einfach nur und lege auf.

Fuck, jetzt habe ich mich doch tatsächlich zu einem Fickdate mit einem Schwulen verabredet. Jetzt ist es also offiziell. Jetzt will ich erfahren, was es da noch so gibt, und ehrlich gesagt würde ich es am liebsten gleich heute tun.
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(Girls Love Shoes – Flaunt)


Der nächste Abend ist angebrochen und ich habe mich allen Ernstes von meiner Schwester fertig machen lassen, da sie sonst keine Ruhe gegeben hätte. Als könnte ich mich nicht selbst stylen. Jetzt trage ich ein dunkelrotes Hemd und schwarze Hosen. Ich sehe gut aus, das muss ich zugeben, und ich bin etwas nervös. Auch das muss ich zugeben. Lilith meinte, während sie meine Haare in Form brachte, als wäre ich zu ihrer besten Freundin mutiert, ich solle mich einfach überraschen lassen, nichts planen und über nichts nachdenken. Das war früher meine Stärke. Jetzt weiß ich nicht, ob ich es noch hinbekomme, denn ich denke unentwegt darüber nach, was heute Abend wohl passieren könnte. Ich denke darüber nach, was ich mit diesem Liam wohl tun werde, und denke darüber nach, ob Mary sehr wütend auf mich ist. Denn ich habe unser Essen auf morgen verschoben. Sie meinte am Telefon, es sei in Ordnung, aber es wäre wohl nicht mehr in Ordnung, wenn sie wüsste, warum ich sie versetzt habe, oder? Dann würde sie mich zum Teufel jagen, oder? Ich will aber nicht von Mary zum Teufel gejagt werden. Ich probiere das alles hier nur einmal aus, und wenn es mir nicht gefällt, wird es keine weiteren Auswirkungen haben. Dann wird es einfach nur verdrängt und vergessen und wir machen weiter wie zuvor. So war es die letzten Jahre ja auch, nur eben mit Frauen.

Jetzt stehe ich in diesem Aufzug und fahre in den siebenundzwanzigsten Stock. Liam bewohnt ein Apartment in einer Nobel-Gegend. Natürlich. Ich weiß nicht viel über ihn, weil er etwas älter ist als ich und sich nicht in meinen Kreisen aufhält. Bis vor ein paar Monaten habe ich ihn nicht wahrgenommen, weshalb ich mich frage, wie er eigentlich auf mich kommt.

Als es plingt, atme ich tief durch. Ich werde jetzt einfach ganz gelassen sein. Schließlich muss ich ja nicht mit ihm vögeln, und wenn … dann … Ach, egal. Ich schiebe eine Hand in die Hosentasche, als ich den Aufzug verlasse und den rot-weiß gehaltenen Gang entlanggehe. Vor der Tür mit der Aufschrift Maxwell stocke ich und klingle.

Es dauert auch nicht lang, bis mir geöffnet wird. Was für ein komisches Gefühl, das Date eines Mannes zu sein. Dieser Mann ist wirklich heiß, das kann ich nicht leugnen – über den Punkt des Leugnens bin ich mittlerweile auch schon hinweg.

Liam trägt ein weißes, eng anliegendes Oberteil mit langen Ärmeln und beigefarbige Hosen. Er hat Stil. Er hat Muskeln. Und er hat das Gesicht eines Gottes.

Seit wann stehe ich auf Muskeln, hm?

»Hey«, antworte ich etwas mürrisch. In diesen Modus verfalle ich immer, wenn mir etwas unangenehm ist. Aber wieder scheint es an Liam abzuprallen. Auf seinen vollen Lippen bildet sich ein Lächeln. Also bin ich wirklich witzig, ja? Und in seinen grünbraunen Augen blitzt es amüsiert, als er mich mit einer einladenden Handbewegung hineinbittet. Ich gehe hinein – in diese Wohnung –, bin jedoch auf der Hut. Wieso auch immer.

Die Tür schließt sich hinter mir und ich zucke fast zusammen. Vielleicht ist er ja ein irrer Psychopath, der mich einsperren und ans Bett fesseln wird.

»Hast du leicht hierher gefunden?«, fragt Liam und deutet mir, ihm zu folgen, was ich auch mache.

»Ja, Brandon wohnt nicht weit entfernt.« Er hat einen wirklich hübschen Rücken und Arsch. Das ist eine rein sachliche Feststellung, die kaum zu übersehen ist.

»Stimmt, er wohnt direkt an der Grenze zu South Beach«, murmelt er. Wir schreiten über einen weißen Fliesenboden und anschließend durch ein weitläufiges Wohnzimmer. Anscheinend mag Liam es schlicht. Seine Einrichtung besteht aus Schwarz und Dunkelrot. Alles ist sauber und geordnet. Sehr stilvoll. Das gefällt mir. Zu unserer Linken befindet sich eine offene Küche, die durch einen schwarz glänzenden Tresen vom Rest getrennt wird. Jetzt fällt mir auch auf, wie gut es hier riecht.

Er hat gekocht.

Ich koche auch gern. Früher habe ich einmal die Woche die Küche für mich beansprucht und mit meinen Schwestern Drei-Gänge-Menüs gezaubert, wobei Lilith sich eher auf das Essen als auf das Kochen konzentriert hat. Liana war wie bei allem anderen auch die Artige und Folgsame. Sie hat alles ausgeführt, was ich ihr aufgetragen habe. Auch während der Therapie habe ich viel gekocht und mir so die Zeit vertrieben. Schön, wenn man gemeinsame Interessen hat, nicht wahr? Ich werfe einen angepissten Blick in die Pfanne.

»Paella«, knurre ich düster und Liam lächelt mich über die Schulter hinweg an.

»Du kochst gern«, stellt er fest und zieht mir einen dunkelroten Samtstuhl an dem schwarzen Esstisch zurück. Scheiße, jetzt hat er was für mich gekocht und zieht mir den Stuhl zurück. Geht das nicht zu weit? Ich unterdrücke den Widerstand, der immer wieder aufkeimt. Das ist nur mein männliches Ego. Scheiß doch drauf. Dann setze ich mich eben.

Ich setze mich.

»Ja, ich koche gern.«

»Und du passt ausgezeichnet in meine Wohnung.«

»Meine Schwester«, kommentiere ich mein Outfit trocken.

»Hat einen guten Geschmack, auch wenn sie immer nur Schwarz trägt.« Er tritt in die Küche. Ich neige den Kopf zur Seite, als ich das Spiel seiner Rückenmuskeln unter dem engen Stoff beobachte.

»Sie trauert wegen unserer Schwester.« Er hat sicher davon gehört. Von Lianas Tod hat jeder in dieser Stadt gehört.

Während er uns etwas von dem spanischen Reisgericht auf die Teller häuft, betrachtet er mich durch die schwarz verspiegelte Wand hinter dem Herd. Das fickt mich jetzt irgendwie. Er hat wirklich sehr tiefe Blicke.

»Ich habe davon gehört«, meint er leise. »Dadurch bin ich erst auf deine Familie aufmerksam geworden.«

»Dadurch sind alle auf uns aufmerksam geworden.« Ich lehne mich zurück und schwinge einen Ellbogen über den Stuhl. Ich versuche jetzt einfach, gelassen zu sein, okay?

Liam kehrt mit den beiden Tellern zum Tisch zurück und stellt mir einen auf die goldene Unterlage. Das Besteck ist ebenso golden. Wirklich. Ein sehr guter Geschmack. Deswegen sitze ich hier wahrscheinlich.

Er nimmt mir gegenüber Platz. »Wie fühlst du dich damit?«, fragt er und deutet mir mit seiner Gabel, dass ich zuschlagen soll. Damit, seine Brustmuskeln unter diesem Shirt zu betrachten?

»Womit?« Ich nehme meine Gabel zur Hand.

»Mit dem Verlust deiner Schwester.« Liam schmunzelt und ich reiße meinen Blick nach oben, nur, um auf seinen nachsichtigen zu treffen. Was sieht er mir denn nach, ha?

Verdammt.

»Ach, es gibt bessere und schlechtere Tage.« Ich nehme einen Bissen und es schmeckt köstlich. Perfekt abgestimmt. Perfekt gewürzt. Anerkennend hebe ich die Brauen.

»Das kenne ich«, meint er und ich stocke mit dem nächsten Bissen. »Meine Mutter ist auch gestorben.«

»Das tut mir leid«, erwidere ich. »Hattet ihr ein gutes Verhältnis?«

»Ja«, antwortet er etwas wehmütig und rührt in seinem Reis.

»Eine Seltenheit.«

»Sie war ein absoluter Engel.«

»Dann tut es mir wirklich leid.«

»Ja, mir auch.«

Ich esse noch einen Bissen und Liam lässt seinen Blick genauer über mein Gesicht schweifen. Seine Kiefermuskeln spielen, während er kaut, und ich würde das gerne mal unter meinen Fingern spüren, wie mir prompt auffällt. Das erste Mal kann ich einen Mann offensichtlich mit anderen Augen betrachten, ohne, dass er mich verurteilt oder mir die Nase bricht. Ohne, dass ich etwas verstecken muss. Das ist … interessant.

»Und wie geht es dir mit allem anderen?«

»Du meinst mit dem hier?« Ich deute mit der Gabel zwischen uns hin und her.

»Ja, ich meine mit dem hier«, wiederholt er und ahmt meine Geste nach.

»Ich bin verstört«, gebe ich zu.

»Das ist normal. Wir haben feste Vorstellungen davon im Kopf, wie es zu sein hat. Es ist schwer, dagegen anzukommen, was unsere Eltern und die Gesellschaft uns eingespeichert haben. Da muss man schon über einen sehr starken Willen und ein gesundes Selbstbewusstsein verfügen.«

»Wie war das bei dir?«, erkundige ich mich und entspanne mich etwas. Es ist nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe. Eigentlich nicht anders als ein Essen mit Brandon.

»Ich habe es schon sehr früh gemerkt. Ich war vierzehn.«

»Vierzehn?« Ich hebe die Brauen. Das ist ziemlich jung.

»Vierzehn. Mich haben die Jungs im Umkleideraum immer mehr interessiert als die Mädchen. Mein Vertrauenslehrer hat mich davon abgebracht, dass ich krank sei, wie ich zuerst vermutet habe.« Die Vorstellung davon lässt mich schmunzeln. »Meine Mutter hat einen großen Teil dazu beigetragen, dass ich mich zu mir bekennen konnte, aber leider ist sie kurz darauf gestorben und ich musste allein klarkommen. Das war nicht leicht für mich«, erzählt Liam ruhig.

»Ich will gar nicht daran denken, wie mein Vater reagieren würde.«

»Manche Eltern sind Gefangene ihrer Vorstellungen. Selbstverständlich hat ein Vater gewisse Ansprüche an seinen Sohn. Mütter erwarten Enkel. Schwestern erwarten Neffen und Nichten, eine Schwägerin, mit der sie sich unterhalten können, aber es ist nicht deren Leben. Es ist nicht ihre Entscheidung, wie du zu leben hast.«

»Was hat dein Vater gesagt?«

Liam betrachtet eine Garnele. »Ach, mein Vater. Ich habe keinen Kontakt zu ihm. Ich bin mit meiner Mutter allein aufgewachsen und das war wahrscheinlich auch besser so.«

»Kann gut sein.« Ich bemerke, dass ich aufgehört habe, zu essen, und hole das nach. Liam lächelt, als es auch ihm auffällt, und tupft sich die Lippen mit einer Serviette nach seiner Garnele ab.

»Und wie ist es bei dir?«

»Bei mir?«, frage ich etwas verstört. »Bei mir … Ich habe vor ein paar Wochen gemerkt, dass ich auf einen meiner Freunde stehe«, erkläre ich hektisch.

»Der Klassiker.«

»Und ich weiß nicht, wohin das führen wird und wie ausgeprägt es überhaupt ist. Es weiß nur meine Schwester davon. Dank dir. Aber das ist ganz gut. Sie hat es leichter gemacht. Das hier …« Wieder deute ich mit meiner Gabel zwischen uns hin und her.

»Das hier«, murmelt er belustigt und erhebt sich. »Wein?«

»Klar.« Wieder beobachte ich Liam genau, als er den Küchentresen umrundet. Er nimmt zwei Weingläser aus dem Schrank über dem Herd.

»Und wie ging es dann bei dir weiter?« Ich will es unbedingt wissen. Aber vor allem will ich, dass er redet, damit ich es nicht tun muss.

»Und dann …« Er stellt die Gläser auf dem Tresen ab, zieht einen Rollschrank auf und nimmt eine Flasche Weißwein heraus. »Dann habe ich mich in gewissen Foren umgesehen. Ich wollte jemanden treffen, der wie ich ist und mir alles beibringt, was ich wissen muss. Ich bin ein sehr praktischer Mensch.« So sieht es hier auch aus.

Liam dreht den Korkenzieher langsam in die Flasche und ich frage mich, ob das ein geheimes Zeichen sein soll, denn seine Augen funkeln so. Keine Ahnung, wie ich mit dem umgehen soll, was in meinem Bauch vor sich geht. Nervosität, Anziehung, Faszination, Abwehr.

»Ich hatte kein Interesse an Romantik. Ich wollte einfach nur wissen, wie es ist und wie es läuft. Der Mann, mit dem ich mich getroffen habe, war neunzehn.« Es ploppt, als Liam den Korken aus der Flasche zieht. »Ich war sechzehn. Er hat uns ein Hotelzimmer gebucht. Willst du den Rest detailliert oder grob umschrieben hören?« Interessiert betrachtet er mich, während er den Weißwein einschenkt.

»Grob«, entgegne ich hohl.

»Wir hatten Sex, und obwohl es mein erstes Mal war, habe ich sofort gemerkt, dass es genau das ist, was ich will, dass ich genau das Richtige tue, genau am richtigen Ort bin. Danach wurde ich süchtig nach diesem Rausch und habe getan, was jeder tut, der einmal Sex hatte. Ich wurde zu einer Hure.« Ich lache, als Liam mit den Gläsern zurück zum Tisch kehrt.

»Ich habe mich durchprobiert, herausgefunden, was ich mag, was ich abstoßend finde, was mein Typ Mann überhaupt ist … und …« Er stellt die Gläser auf den Tisch und bleibt vor mir stehen. Sofort umfange ich meins, als würde ich mich daran festhalten wollen. »Als ich mich wirklich gefunden habe, habe ich Affären begonnen, die länger hielten. Keine Rumhurerei mehr.« Mit dem Zeigefinger streicht er über meine Fingerknöchel und ich spanne mich automatisch an, aber es passiert nichts weiter, außer, dass es leicht prickelt. Genau wie beim ersten Mal, als er mir näher kam. Es fühlt sich sogar gut an und das verstört mich.

»Jetzt, zehn Jahre später, weiß ich genau, wer ich bin, wo ich bin und was ich will.« Seine Stimme ist dunkel, kultiviert und sexy. Seine ganze Art ist das und ich muss zugeben, dass mich das nicht kaltlässt. Mit dem Finger löst er meine nach und nach vom Stiel des Weinglases und ich lasse es einfach geschehen.

»Ist das abstoßend für dich?«

»Nein«, antworte ich darauf lauernd, dass es abstoßend wird. Liam nimmt meine Hand in seine und fährt mit dem Daumen über die Innenseite. Seine Fingerkuppe ist weich und das Prickeln seiner Berührung intensiviert sich.

»Und das?«, fragt er leise.

»Nein«, erwidere ich immer noch lauernd, außerdem auch etwas heiser.

»Willst du mehr?«

Harsch atme ich aus. Da ist dieser kleine anerzogene Widerstand, diese kleine Frage, wie weit ich gehen kann und was die anderen von mir halten würden. Aber weitaus größer ist die Neugier sowie dieses verlangende Kribbeln, das mit jeder Sekunde stärker zu werden scheint. Also nicke ich, denn sprechen kann ich nicht mehr. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und mein Herz schlägt zu schnell.

Liam lächelt. »Dann trink«, fordert er sanft.

Ich trinke, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und sein Blick verdunkelt sich. Das Kribbeln nimmt zu, aber ich wehre mich jetzt nicht. Ich versuche es zumindest. Das ist gar nicht so leicht.

Liam nimmt mir das Weinglas ab und stellt es auf den Tisch. Jetzt geht es ans Eingemachte, oder? Mein Herz schlägt noch schneller, als Liam seine Hand vor mir auf den Tisch stützt.

»Und jetzt?«, frage ich bemüht gelassen. Ich will mir nichts von meinem inneren Aufruhr anmerken lassen, zumindest, soweit es mir möglich ist.

»Und jetzt vergiss alles, was du weißt.« Damit beugt er sich mir entgegen und stockt direkt vor meinem Gesicht. Er ist so nahe, dass ich die grünen Sprenkel in seinen braunen Augen erkenne, die immer mehr zu glühen zu scheinen.

»Und jetzt?«, frage ich leiser und eindeutig angeturnt, denn ich bin angeturnt und mein Schwanz wird langsam hart. Ich balle eine Faust auf dem Tisch. Die Spannung knistert förmlich in der Luft. Liam schiebt seine Finger über meine Faust. Sein warmer Atem kitzelt auf meinem Gesicht und seine Berührung zischt durch meine Venen.

Er streicht einmal kaum wahrnehmbar mit seinen Lippen über meine. Heiß durchzuckt es mich und mein Atem stockt.

»Wie ist das?«, wispert er mit dunkler, rauer Stimme und löst sanft meine Faust. Fuck, seine Stimme macht mich noch härter, genauso wie seine Nähe. Gepresst atme ich aus und sehe von seinem Mund zu seinen Augen.

»Es macht mich an«, gebe ich leise zu. Die grünen Sprenkel verschwinden langsam, bis nichts zurückbleibt als dunkle Schwärze. Ein Abgrund, der mich zu verschlingen droht. Prompt stelle ich mir vor, wie es wäre, meinen Mund auf seinen zu pressen. Ich kann ihn fast schon schmecken, und was jetzt? Was tut er jetzt?

Er lächelt verschlagen, dann landet sein Mund auf meinem. Sofort rauschen die heftigsten Gefühle durch mich. Sofort spanne ich mich an. Sofort ist da dieser Widerstand, aber gleichzeitig dieser Sog.

Fuck. Fuck. Fuck. Was passiert hier eigentlich?

Sein Kuss ist sinnlich und langsam. Erst gleiten nur seine Lippen über meine. Aber als er schließlich seine Zunge in meinen Mund schiebt und meine berührt, zischt ein heißes Prickeln durch meinen Unterleib und ich stöhne.

FUCK!

ICH HABE GESTÖHNT!

Das scheint so etwas wie ein Startschuss zu sein, denn im nächsten Moment zieht Liam mich an den Händen auf die Beine. Dabei unterbricht er den Kuss für keine Sekunde und ich lasse doch tatsächlich meine Zunge über seine gleiten. Seine Finger bohren sich in meinen Kiefer, als er mich mit seinem Körper rückwärts durch die Wohnung drängt, bis ich an eine Wand pralle. Liam presst seine Hüften gegen meine und stöhnt leise, weshalb ein heißer Blitz durch meinen Unterleib zischt. Ich verstehe nicht, was hier passiert, aber ich will mehr. Fuck. Ich will wirklich mehr. So viel mehr.

Ich schiebe seine Zunge mit meiner zurück und küsse ihn tiefer. Mit ruhigen und doch schnellen Fingern schnippt er die Knöpfe meines Hemdes auf, während seine Zunge fordernd und heiß um meine kreist. Er schmeckt nach Wein und vielen anderen Dingen, die ich noch nicht kenne. Sobald mein Hemd offen steht, zieht er seinen Kopf zurück und betrachtet mich erst einmal ausgiebig. Völlig atemlos kann auch ich ihn nur anstarren, während er mit den Fingerspitzen meine Brust entlangfährt und dabei keinen einzigen Muskeln auslässt. Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als ich erschaure. Das hier ist intensiver, als es mit einer Frau je war, und es überfordert mich, aber gleichzeitig berauscht es mich auch, und ich liebe diesen Rausch. Je tiefer seine Finger sinken, desto schneller geht mein Atem. Als er allerdings an meiner Leiste ankommt, nimmt er seine Hand zurück. Sein Blick trifft wieder auf meinen und ist völlig lustverhangen. Ich reagiere auf diese Augen, auf diesen Blick, und drifte immer mehr ab.

In einer geschmeidigen Bewegung zieht Liam sich das Oberteil über den Kopf und ich schlucke trocken. Abgedriftet überschaue ich seine klar definierten Muskeln, die sich unter der gebräunten Haut abzeichnen. Ich will ihn anfassen, ich will ihn ertasten, aber ich balle meine Faust. Liam umfängt sie, bevor er jeden einzelnen Finger sanft wieder löst und meine Hand an seinen Bauch legt. So habe ich noch keinen Mann angefasst. Meine Fingerspitzen prickeln sofort. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Aber die Frage erübrigt sich, als Liam meine Hand über seine Bauchmuskeln führt und ich den Hinterkopf gegen die Wand sinken lasse. Erneut legt er seinen Mund auf meinen, und als er stöhnt, komme ich fast in meiner Hose.

Fuck.

Fuck.

Fuck.

Ich explodiere gleich.

»Willst du mehr?«, flüstert er an meinen Lippen und führt meine Finger zwischen seinen Brustmuskeln entlang. Ich will ihn fester packen, mich an ihn drängen. Gleichzeitig ist da jedoch immer noch dieser blockierende Widerstand. Mein Blut rauscht so heftig in meinen Ohren, dass ich kaum etwas anderes höre.

Aber, oh verdammt, ja, ich will mehr, also nicke ich wie benebelt. Ich spüre Liams Lächeln an meinem Mund, wobei er meine Hand loslässt, um mit seinen abermals über meine Bauchmuskeln zu gleiten. Als er an meinem Hosenbund stockt, nehme ich meine Hand von ihm und balle sie zur Faust. Liam hält meinen Blick gefangen, während er meinen Gürtel öffnet.

»Nicht nachdenken«, wispert er.

Fuck. Jetzt wird er gleich meinen Schwanz anfassen und ich werde bei der Vorstellung noch härter. Ich versuche, nicht zu denken, während mein Herz heftiger hämmert. Es springt fast aus meiner Brust, als Liam meine Hose öffnet. Ich sollte ihn aufhalten, aber ich will es nicht. Ich will es wirklich nicht. Ich will genau das hier. Mit der Zungenspitze gleitet er über meine Unterlippe, wobei er seine Hand zielsicher in meine Boxershorts schiebt. Ein Ruck geht durch mich, der sich intensiviert, als Liam meinen Schwanz umfängt und heiser stöhnt.

FUCK.

Auch ich stöhne tief und stoße in seine Hand. Sofort überkommt es mich heftig. Ich kann mich nicht mehr kontrollieren, der Druck baut sich in mir auf. Liam stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab und hält meinen Blick weiterhin, während er seine Finger gekonnt an meinem Schwanz bewegt. Ich platze gleich. Die Lust wird so heftig, dass ich sie kaum ertragen kann. Ich ziehe die Brauen zusammen. Das hier ist es. Das hier wird die ultimative Entladung. Das habe ich gesucht.

Fuck, mir hat noch nie jemand so einen runtergeholt und mir dabei so tief in die Augen gesehen. Ich sollte das wirklich stoppen, aber ich kann nicht. Ich will nicht. Ich will einfach nur kommen.

Das fühlt sich so verdammt gut an. Er fühlt sich so verdammt gut an.

Seine Lider sinken halb, als er spürt, wie ich noch härter werde. Mit dem Daumen streicht er sanft über meine Spitze. Ungehalten stöhne ich und dränge ihm meine Hüften wieder entgegen. Als Antwort darauf presst Liam seinen Mund auf meinen. Diesmal küsse ich ihn wilder, ungezügelter. Ich lasse alles raus. Ich kann mich gerade auf nichts konzentrieren, außer auf seine Finger, seine Berührungen. Endlich!

Auch Liams Kuss wird ungehaltener. Er zieht meine Boxershorts weiter hinunter und beschleunigt seine Bewegung. In meinem Kopf dreht es sich, als seine Zunge meine fester umkreist und ich mich völlig im Lustrausch verliere. Mir hat wirklich noch nie jemand so einen runtergeholt. Nicht einmal ich selbst.

Fuck, fuck, fuck, jetzt komme ich.

Als dieser Druck sich endlich auflöst und der Orgasmus mich zerreißt, stöhne ich lauter. Auch Liam stöhnt in meinen Mund und ich erschauere. Ich komme so heftig, dass Punkte vor meinem geistigen Auge tanzen

»Fuck!«, keuche ich. Liams schneller Atem fegt über meine Haut, seine nackte Brust presst sich an meine. Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper, als ich noch einmal pulsiere und der Orgasmus verebbt. Sobald dieser Rausch verklungen ist, bricht das reinste Chaos in mir aus.

»Jetzt ganz ruhig«, murmelt Liam, als würde er spüren, was in mir vorgeht. »Nicht denken.« Ich reiße die Lider auf und begegne seinem dunklen Blick, während er die Hand langsam von mir nimmt. »Nicht denken«, wiederholt er eindringlich, als auch schon die ersten Gedanken meinen Kopf fluten.

Ich habe mir gerade von einem Kerl einen runterholen lassen und ich habe es genossen! Bin ich bescheuert?

»Was soll ich dann machen?«, frage ich gepresst.

»Genieße den Moment und fühle lieber, statt zu denken.« Er zieht meine Boxershorts wieder hoch und nimmt ein Taschentuch aus seiner Hose, womit er sich die Hand abwischt. »Trink deinen Wein aus und entspann dich einfach. Die Sache ist nur so groß, wie du sie machst.«

Tief atme ich aus.

Fuck. Fuck. Fuck. Ich bin gerade einfach gekommen. Ich habe mit einem Kerl rumgemacht und ich habe es genossen. Sehr. So sehr wie noch nichts anderes.

Mir wird schlecht.

»Ich muss jetzt los«, stoße ich bemüht gefasst aus und Liam seufzt, bevor er mein Hemd vom Boden aufhebt und es mir reicht. Wann habe ich das eigentlich ausgezogen, ha? Was hat er mit mir gemacht? Ich reiße es ihm aus den Fingern und streife es mir fahrig über.

»Du kannst wegrennen, aber es wird dich einholen.«

»Ich habe eine Verlobte«, blaffe ich ihn an.

»Ja, was das angeht: Du solltest dich trennen. Dringend.« Er bleibt immer noch gelassen und ordnet auch noch mein Haar. Frust, Wut, Verwirrung – das alles explodiert in mir. Ich wische Liams Hand fort, aber nicht einmal das scheint ihn zu beeindrucken. Er bleibt entspannt, während es in mir wild durcheinanderwirbelt.

»Danke für das Essen und …«

»Den Handjob?«, bietet er freundlich an und mir entgeht nicht der Ständer in seiner Hose. Er ist immens, ich habe ihn gespürt, ich will mehr … Aber ich verschwinde jetzt. Sofort.

»Was auch immer«, knurre ich und schiebe mich harsch an ihm vorbei, bevor ich eine Dummheit begehe. Also noch eine.

»Komm einfach zurück, wenn du mehr willst«, ruft er noch, da bin ich schon aus dem Apartment gestürmt und knalle die Tür hinter mir zu. Im Gang schließe ich meinen Gürtel.

Fuck. Jetzt ist es also passiert. Jetzt habe ich erfahren, wie es sein kann. Jetzt habe ich einen Mann geküsst, ein Mann hat meinen Schwanz angefasst. Ich bin durch einen Mann gekommen und ich habe endlich alles entladen, was sich all die Jahre in mir angestaut hat. Und das Schlimmste? Es hat sich verdammt noch mal perfekt angefühlt.

So richtig, obwohl es doch so falsch ist.


GEPLANTE REBELLION
(PLASTISCINES – BITCH)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Ich trage Kniestrümpfe. Dazu einen schwarzen Rock und eine gleichfarbige Bluse, die bis zum Ansatz meines BHs offen steht. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, nach dem Aufwachen meine Haare zu kämmen. Alles an mir ist zerzaust, unordentlich und ein Graus für jeden Professor an meiner Universität. Vor allem aber für meine Eltern.

Ich weiß nicht, was sie mehr stören würde. Dass man das Höschen unter meinem Rock sehen kann oder dass ich mit einer Flasche Champagner über den Campus torkele. Wir werden es herausfinden. Bald.

Da mein Vater mich nie genau anschaut, konnte ich heute Morgen auch in diesem Outfit einfach an ihm vorbeispazieren. Meine Mutter war dabei, ihre Beete neu anzuordnen, als ich das Haus verlassen habe, und hat mich deswegen auch nicht beachtet. Aber ich werde ihr bald wieder einen Grund geben, sich nicht mehr dermaßen zu langweilen, dass sie ihre Beete, die ohnehin perfekt sind, noch perfekter zu machen. Denn heute pausiert die brave Lilith der letzten Wochen erst mal. Kein bemüht höflicher Umgang. Keine züchtige Kleidung. Kein Anpassen.

Heute werde ich rebellieren.

Warum?

Weil ich es soll.

Weil: Ich muss bald nach Frankreich und will, dass du mich begleitest. Treibe deinen Vater zur Weißglut.

Das ist die Nachricht, die Alec mir gestern Abend geschickt hat. Sie trudelte just in dem Moment ein, in dem ich damit fertig war, das Outfit meines Bruders für sein Date mit einem Mann zusammenzustellen. Die Nacht habe ich mit Planen verbracht. Planen, wie ich am besten rebellieren kann, und Planen, wie ich meinem Bruder am besten beistehen kann, seine neu entdeckte Seite zu entfalten. Natürlich habe ich mich nach einer Nacht noch nicht daran gewöhnt, dass Matt anscheinend schwul ist, aber das werde ich schon noch mit der Zeit. Jetzt erst mal muss ich mich um mich selbst kümmern.

Natürlich habe ich gleich nach Alecs Nachricht mit ihm telefoniert, weil ich wissen musste, was genau das alles bedeuten soll. Dad war sehr klar in seiner Ansage, dass er mich beim nächsten Mal, wenn ich rebelliere, wegschicken würde. Alec hat allerdings gesagt, dass ich ihm vertrauen soll, dass er es regelt und dass er einen Plan hat.

Also vertraue ich. Wieder einmal.

Also treibe ich meinen Vater zur Weißglut, und was könnte ihn tiefer treffen, als dass ich unseren Familiennamen in der Öffentlichkeit ruiniere? An einer Universität, mit deren Vorsitzenden er Wein trinkt und Kaviar isst.

Meine Mitstudenten betrachten mich perplex und verwirrt, denn Alkohol sollte man nicht mit zur Uni nehmen. Man sollte auch nicht dort auftauchen wie eine Prostituierte, aber sie machen mir trotzdem Platz. Ich habe ein Ziel, wobei ich mich nicht weiter um die Blicke kümmere. Die bin ich gewohnt. Das hier war früher für mich normal. Schon in der Highschool unternahm ich alles Erdenkliche, um aufzufallen. Manchmal bin ich einfach während der Pausen ins Lehrerzimmer spaziert und habe mich zu ihnen an den Tisch gesetzt. Ich habe Fenster kaputt gemacht, bin in der Nacht mit meinen Freunden ins Gebäude eingebrochen, hatte Sex an den Spinden, Sex auf der Toilette, Sex in der Turnhalle, Sex in der Umkleide, Sex im Klassenzimmer, Sex auf dem Schulhof. Ich kam betrunken, zugekokst und high zur Schule. Ich habe Kaugummi auf meine Klassenarbeiten geschmiert, die Seiten zusammengefaltet und abgegeben, nur weil ich früher nach Hause wollte, und meine Klassenbucheinträge habe ich mit Stolz und Würde getragen. Diese Persönlichkeit wollte ich eigentlich ablegen, aber Alec will es ja nicht anders.

»Darf ich mal? Sorry! Achtung, heiß und fettig.« Wahllos schiebe ich ein paar Leute zur Seite und umrunde zielstrebig das Hauptgebäude der Universität. Dem Professor, der mir wahrscheinlich gerade mitteilen wollte, dass ich diese Art von Genussmitteln nicht auf dem Campus konsumieren darf, nicke ich höflich zu und setze ihn damit anscheinend matt, denn er starrt mich verwirrt an und sieht aus, als hätte er vergessen, was er sagen wollte.

Endlich erreiche ich die Feuerleiter. Es war eine weite, beschwerliche Reise.

»Achtung, ihr dürft mir jetzt alle unter den Rock schauen!«, verkünde ich lautstark, als ich eine Sprosse der Leiter umfange. In der anderen Hand halte ich natürlich meinen Champagner fest umklammert. Er ist ja auch der Hauptdarsteller meiner folgenden Show.

»MISS WHITE!«, ruft eine hysterische Dozentin. »Kommen Sie sofort da runter!«

»Kleinen Moment, ich muss nur schnell was erledigen«, erkläre ich abgelenkt und klettere die Leiter weiter hoch. Dabei steige ich an etlichen hohen Fenstern vorbei, hinter denen teilweise Köpfe gereckt werden. Ab und zu winke ich mit der Champagnerflasche, ab und zu nicke ich wieder höflich – je nachdem, wer mich beobachtet. Es dauert nicht lange, bis mir der Jubel folgt und sich immer mehr Leute am Fuß der Leiter versammeln. Menschen lieben Skandale. Menschen lieben durchdrehende, reiche Mädchen mit Nervenzusammenbrüchen, die ich regelmäßig habe, wie jeder weiß. Amerika liebt es. Die ganze Welt liebt es.

Also will ich diesen Menschen auch etwas bieten. Und es muss groß genug sein, um bis zu meinem Vater durchzudringen. Wenn mein Vater erst Bescheid weiß, wird Alec … was auch immer tun. Was weiß denn ich. Er hat einen Plan und ich hoffe, der geht nicht schief.

»Lilith, dein Vater! Bist du irre?«, dröhnt plötzlich Addilyns Stimme zu mir hoch, aber da habe ich schon fast die oberste Sprosse erreicht. Addilyn soll mich jetzt nicht ablenken. Ich habe Pläne und Termine.

Gut, dass ich nicht Liana bin, denn Liana hatte Höhenangst. Ich habe keine Höhenangst, deswegen wende ich auch den Blick über die Schulter und betrachte all diese zu mir hochgereckten Köpfe. Es ist wirklich schön, wenn Menschen einen beachten. Da ist ja auch Addilyns hellblonder Schopf. Sie fuchtelt hektisch mit ihren Armen in der Luft herum.

»KOMM RUNTER! WIR MACHEN IRGENDWAS ANDERES!«, ruft sie. »DU MUSST DAS NICHT TUN!« Denkt sie etwa, ich will mich umbringen? Das würde ich still und heimlich machen, nicht vor aller Augen.

»ABER ADDILYN, DARUM GEHT ES JA!«, brülle ich zurück und klettere weiter. Ich muss es tun.

Als ich oben ankomme, bin ich schweißgebadet. Ich balanciere über die breite Steinbrüstung der Dachterrasse, was wirklich sehr waghalsig ist, aber jede gute Show birgt auch ein gewisses Risiko in sich. Erschrockene Laute hallen zu mir hoch, als ich etwas schwanke, allerdings werde ich nicht fallen, obwohl der Wind hier oben ziemlich stark ist. Die Sonne knallt heiß auf meinen Kopf und ich wische fahrig über meine feuchte Stirn.

»Oh, wenn sich das nicht lohnt, bringe ich dich um«, wispere ich in mich hinein und lasse den Blick über die Anwesenden schweifen. Nun entdecke ich auch diverse Handys, die in die Höhe gereckt werden. Sie würden mich garantiert auch noch filmen, wenn ich mich vom Dach stürzen würde – wahrscheinlich dann erst recht. Das ist die Gesellschaft, in der ich groß wurde, aber das ist schon in Ordnung. Darüber beschweren kann ich mich, wenn ich alt bin. Und gerade dienen die Handys mir sogar.

»SCHICKT EURE VIDEOS UNBEDINGT MEINEM VATER! NATHANIEL PUNKT WHITE AT GMAIL PUNKT COM!« Ein paar Lacher folgen und die ersten Dozenten drohen damit, zu mir hochzuklettern, also muss ich mich beeilen, bevor sie die Feuerwehr rufen. Ich steige artig von der Brüstung und stelle meine Flasche darauf ab.

»Ich will mich doch nicht umbringen, ihr dummen Trottel!«, verkünde ich. »Ich habe nur mal wieder Lust auf ein bisschen Spaß. Seit einiger Zeit ist alles so trocken an dieser Uni, sogar die Pussys!«

Ich drehe langsam den Draht des Champagners auf, wobei ich unten noch ein paar andere bekannte Gesichter entdecke. Brandon zum Beispiel lehnt mit der Schulter an einem Baum und wirkt sehr belustigt. Obwohl er ein stalkender, videoliebender Freak ist, filmt er mich nicht. Diese Situation ist ihm wahrscheinlich nicht brisant genug. Brandon filmt lieber all die schmutzigen Dinge, die wir tun, wenn niemand anders hinsieht. Er will nicht die Skandale, die jeder mitbekommt, sondern jene, die im Verborgenen stattfinden.

Außerdem sehe ich auch Liam, mit dem mein Bruder gestern ein Date hatte. Er sitzt auf der halbhohen Mauer, die das Unigelände von der Straße abgrenzt. Prompt frage ich mich, wie es lief. Aber das ist jetzt nicht das Thema. Ich muss mich konzentrieren. Trotzdem winke ich ihm mit der Flasche und richte meine Aufmerksamkeit dann wieder auf die anderen.

»ALSO … WOLLT IHR EIN PAAR GEHEIMNISSE ERFAHREN?« Noch mehr zustimmender Jubel ertönt. »Ja, das dachte ich mir, ihr kleinen Tratschmäuler«, murmle ich abfällig und drücke den Korken mit dem Daumen hoch. Die goldene Flüssigkeit spritzt über meine Finger. »Also, wo fange ich an? Wie wäre es damit, dass mein Vater eure Mütter vögelt?«

Ich schmeiße den Korken vom Dach und hoffe einfach darauf, dass er niemanden trifft. »Oder vielleicht damit, dass ich gestern meine Mutter dabei erwischt habe, wie sie zu unserem Nachbarn geschlichen ist und sich von ihm hat ficken lassen. Er ist ihr Personal Trainer, aber wisst ihr, was er vor allem trainiert? Ihre Pussy! Sind eure Eltern und Familien auch solche Heuchler?«

Zustimmende Rufe erfolgen, was ich mir natürlich dachte. Diese Stadt ist nämlich voll von heuchelnden Eltern. Früher oder später treten wir, ob wir wollen oder nicht, in ihre Fußstapfen. Dann werden wir zu heuchelnden Eltern und versauen die Psychen unserer Kinder und immer so weiter.

»DANN TRINKEN WIR AUF SCHEISS ELTERN, SCHEISS MIAMI! SCHEISS FAMILIEN! SCHEISS LÜGEN! SCHEISS GELD! SCHEISS DOZENTEN! SCHEISS UNI!« Ich nehme einen Schluck Champagner aus der Flasche. Prompt steigt mir die Kohlensäure in die Nase, weswegen ich angewidert huste und mir den Alkohol vom Kinn wische. Meine Eskapade wird von noch mehr jubelnden, zustimmenden Rufen begleitet.

»Scheiß auf unsere Eltern! Scheiß auf ihre Pläne mit uns und scheiß darauf, ob sie unsere Kreditkarten sperren. Man braucht keine Kreditkarten zum Leben!«

Kurzerhand schütte ich mir den Champagner über den Kopf, der sofort nass und klebrig auf meiner Haut prickelt. Meine Haare haften sofort an meinen Wangen und ich ekle mich. Wieso tue ich das noch mal? Ach so. Alec hat gesagt, ich solle ihm vertrauen. Auch gut.

»NEHMT EUCH EINEN TAG FREI! IHR SOLLTET EINFACH ALLE EIN BISSCHEN MEHR …« Weiter komme ich nicht, denn ich werde von hinten gepackt, und als ich den Kopf über die Schulter wende, blicke ich in das gehetzte, rotwangige Gesicht meines Professors Mr. Hampton.

»Oh, hallo«, schnurre ich. Einmal in meinen alten Modus verfallen, finde ich nicht mehr hinaus.

»Ihre Eltern wurden bereits benachrichtigt. Es reicht jetzt, Miss White.« Gott sei Dank, dann kann ich diese Show ja beenden und mir endlich was Trockenes anziehen.

»Vorsicht, Mr. Hempton. Ich spüre ihren Schwanz an meinem Arsch.« Sofort nimmt der arme Mann, der nichts für all das hier kann, seine Hände von mir, als hätte er sich verbrannt. Lachend wische ich mir den Champagner vom Gesicht.

»Schon gut. Ich habe sowieso alles gesagt, was ich sagen wollte.«

Damit lasse ich die Flasche fallen wie ein Mikrofon und sie zerspringt auf dem Beton. Normalerweise würde ich mir jetzt ins Höschen machen, weil ich wahrscheinlich ein halbes Jahr nicht mehr rausdürfte. Aber Alec hat gesagt, ich solle ihm vertrauen.

Dann wollen wir mal sehen, ob sich das gelohnt hat.
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Ich stinke immer noch nach Champagner, als ich durch die Kanzlei meines Vaters schlendere. Meine Haare sind feucht, meine Schuhsohlen erzeugen ein klebriges Geräusch, wenn ich sie bei jedem Schritt vom Marmorboden löse, und einer meiner Kniestrümpfe ist bis zu meinem Knöchel gerutscht. Aber das macht nichts. Dad ist ja selbst schuld, immerhin hat er mich hierher zitiert. Ich wäre ja nach Hause gefahren, hätte geduscht, mir ein gutes Buch rausgesucht und abgewartet, wie es nun weiterlaufen wird. Tja, Dad hatte es eilig, also bin ich in seiner und Alecs Kanzlei, aber ihn sehe ich nicht. Wen ich sehe, ist Amanda, diese Schlampe, die hundertprozentig mit meinem Vater vögelt. Ich begrüße sie mit einem kühlen Lächeln und sie mich mit einem Nasenrümpfen hinter dem glänzenden weißen Tresen.

»Ihr Vater erwartet Sie bereits«, informiert sie mich geziert. Ich stelle ihr jetzt nicht die Frage, ob sie heute auch schon bei ihm war, um seinen Schwanz zu lutschen. Sie ist ja nicht Cecile, mit der mein Vater irgendwann mal was hatte.

»Danke, Amanda.« Als ich auf Dads Bürotür zuschreite, werfe ich einen verstohlenen Blick über die Schulter. Alecs Büro liegt in der anderen Richtung. Leider kann ich immer noch nichts von ihm entdecken, weil er wahrscheinlich arbeitet. Aber ich hoffe, er holt mich aus der Scheiße – was auch immer auf mich zukommt, und es wird etwas auf mich zukommen.

Ich klopfe an Dads Tür. Da ich heute bereits all meinen Anstand vergessen habe, will ich ihn wenigstens nun wahren und nicht einfach reinplatzen. Ihn mit einer anderen Sekretärin zu erwischen, würde mir jetzt noch fehlen.

»Ja!«, donnert Dad. In mir zieht es sich kalt zusammen, aber trotzdem trete ich ein. Ich muss jetzt meine Frau stehen und hoffen, dass Alec mich rettet.

Das Erste, was mir entgegenkommt, ist Matt, mit dem ich jetzt nicht gerechnet habe. Aber er absolviert immer noch dieses aufgezwungene Praktikum bei unserem Vater, als wäre er nicht gestraft genug. Jedenfalls sieht mein Bruder nicht so widerlich aus wie ich, sondern ist perfekt hergerichtet. Das war er allerdings schon immer. Nicht erst, seit er mir gebeichtet hat, auf Männer zu stehen, achtet er auf sein Äußeres. Und ja, ich werde ab sofort jede einzelne Verhaltensweise des Matthew White aufs Neue analysieren.

»Fuck«, murmelt er und überschaut mich besorgt. Ich frage mich, wieso er besorgt ist. Vielleicht, weil er ahnt, dass Dad mich töten wird und er als Einzelkind endet.

»Mir geht es gut«, beruhige ich ihn leise und schließe einen Knopf meiner Bluse, als Matt mich mit seinen Augen darauf aufmerksam macht.

»Er ist so sauer«, flüstert er und ich straffe meine Schultern. Ja, damit habe ich gerechnet. Ich hoffe nur wirklich, dass Alec mich gleich rettet.

»Ich habe das im Griff«, wispere ich zurück, obwohl ich gar nichts im Griff habe. »Vertrau mir.« Hahaha.

»LILITH!«, donnert Dad dazwischen und wir fahren auseinander, als hätte er uns beide geohrfeigt. Matt strafft seine Schultern unter dem weißen Hemd, als würde er nun Ärger bekommen. Er ist bereit, für mich in den Kampf zu ziehen. Es freut mich, dass wenigstens mein Bruder und ich wieder zusammenzufinden scheinen. Was mich nicht freut, sind die roten Wangen und Ohren meines Vaters und diese grünen, zornig blitzenden Augen, mit denen er mich zu durchbohren scheint. Und das, obwohl er mich sonst so selten wie möglich betrachtet. Alle Achtung, macht da jemand Fortschritte?

Dad steht hinter seinem Schreibtisch und hat beide Hände auf die Glasplatte gestützt. »Komm her!«, knurrt er.

Oh, oh.

Ich gehe mit eher kleinen, zaghaften Schritten auf meinen Vater zu und klemme mir die klebrig-feuchten Haare hinter das Ohr. Ach, was tue ich da eigentlich? An meiner Erscheinung ist nichts mehr zu retten.

»Setz dich!«, artikuliert er gepresst. Argwöhnisch mustere ich meinen ebenfalls feuchten schwarzen Rock und dann den beigefarbigen Ledersessel. Ist das wirklich sein Wunsch?

»Wirklich?«, frage ich zweifelnd.

»SETZEN!«, blafft er lautstark. Prompt sinke ich auf die Sitzfläche und klammere meine Hände um die Armlehnen. Matt kommt hinter mir zum Stehen, was beruhigend ist, es aber nicht besser macht.

»Jetzt hast du es zu weit getrieben, Lilith Abigail White.«

Ich sage nichts ohne meinen Anwalt namens Alec Godwin. Wo ist er überhaupt? Er meinte, ich solle ihm vertrauen. Das habe ich getan. Jetzt muss er tun, was auch immer er vorhat, denn ich werde gleich in den Boden gebrüllt. Das sehe ich bereits an Dads zuckenden Halssehnen.

Schweigsam starre ich ihn an.

»Ich weiß nicht, was wieder in dich gefahren ist.« Ein sehr großer Schwanz. »Aber nun lasse ich das nicht mehr durchgehen! Nun wird sich einiges ändern. Du wirst deinen kleinen … Hintern …« Unwirsch deutet er in dessen Richtung, aber so klein ist er gar nicht, wie meine Mutter nicht müde wird, zu erwähnen. »Aus Miami bewegen. Ich will dich mindestens ein Jahr nicht sehen.« Er steigert sich immer weiter rein und Matt legt eine Hand auf meine Schulter. Wahrscheinlich rechnet er damit, dass ich jetzt durchdrehe, aber ich sitze nur hier und starre schweigend. Das ist das Beste. Einfach schweigen und starren, jedoch nicht zu provokant wirken. Dad muss sich beruhigen, danach kann ich irgendetwas dazu sagen oder Matt kann ihn beschwichtigen oder …

»WEISST DU EIGENTLICH …«, setzt Dad an, als ein Klopfen an der Tür seinen cholerischen Anfall unterbricht.

Gott sei Dank. Da ist er ja. Mein Gott. Zumindest hoffe ich das. Wenn es jetzt Amanda ist, ramme ich ihr meinen Kniestrumpf in den Arsch.

»JA!«, brüllt Dad völlig außer sich und die Tür schwingt auf.

Tatsächlich ist es Alec und ich entspanne mich kaum merkbar. Gott sei Dank. Ich war noch nie so erleichtert, ihn zu sehen. Auch Alec sieht nicht so widerlich aus wie ich. Ganz im Gegenteil, er ist eine Augenweide in seinem komplett schwarzen Anzug und mit seinem nach hinten gekämmten Haar. Obwohl sein Vater kürzlich verstorben ist, hat er sich zusammengerafft. Ich schätze, dass er nach Frankreich muss, liegt an der Beerdigung.

»Oh, störe ich?«, erkundigt er sich völlig glatt.

Nein, niemals.

Ich werde ihn jetzt nicht anlächeln. Ich werde ihn jetzt nicht anlächeln.

Fest verkrampfe ich meine klebenden Finger in meinem Schoß, genau wie Matt seine Finger auf meiner Schulter. Äh, aua? Er weiß jetzt über unsere Affäre Bescheid. Zwar wird er wahrscheinlich nie besonders begeistert davon sein, aber er verrät mich auch nicht. Es ist schön zu sehen, dass ich meinem Bruder wieder trauen kann. Auch wenn er mir gleich die Schulter bricht.

»Nein, schon gut«, knurrt Dad und lässt sich auf den Stuhl sinken.

»Ich wollte dir nur deine Akten bringen. Dann habe ich dich gehört.« Ja, sicher hat ganz Miami Dad gehört, aber ich weiß natürlich, dass Alec nicht deswegen hier ist. Er ist wegen mir hier. Oder?

Er tritt an mir vorbei und ich sehe seinem Hintern kurz nach. Diese Hose sitzt perfekt. Einfach perfekt. Er ist perfekt.

Alec legt einen Ordner auf Dads Schreibtisch und setzt sich seitlich darauf. Natürlich entgeht mir nicht das kleine Blitzen in Dads Augen, das diesmal nicht mir gilt. Betreten hebe ich meine Brauen. Vielleicht grollt er ja, weil Alec ihm die Frau weggenommen hat.

»Was ist los?«, fragt Alec ernst und mein Vater reibt sich hart über die Stirn. Er ist ja so verzweifelt. So überfordert, weil seine Kinder so schrecklich sind.

»Ich werde sie wegschicken. Mir reicht es. Was war das für ein Internat, das du empfohlen hast?« Internat. Ich bin einundzwanzig Jahre alt. Was für ein Internat? Wieso vergisst mein Vater immer, dass ich keine sechzehn mehr bin?

»Das, aus dem Caleb ausgebrochen ist?«, erkundige ich mich höflich, bevor ich mich zurückhalten kann. Unter Dads scharfem Blick sinke ich allerdings wieder in mich zusammen und hebe entschuldigend die Hand. Gut, keine Einwürfe. Ich bin nicht die Anwältin, sondern die Angeklagte. Okay.

Alec überschaut mich gespielt nachdenklich und mein Mundwinkel zuckt, aber ich beiße mir auf die Innenseite meiner Lippe. Ich darf jetzt nicht lachen. Nicht lächeln. Nicht zwinkern. Ihn nicht anmachen und ganz sicher nicht die schmale, schwarze Krawatte richten. Bloß nicht die Krawatte richten! Obwohl sie ein wenig schief sitzt …

»Ach, weißt du, diese Internate sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Dort geht es noch übler zu als auf einer normalen Universität«, murmelt Alec und schiebt Dads Kugelschreiberhalter akkurat an die Schreibtischkante. Mit diesen Fingern, die ich jetzt gern in mir hätte, während er mir den Champagner vom Körper leckt.

Dad gibt ein unbestimmtes Murren von sich und ich verlagere mein Gewicht.

»Weißt du was, ich werde dir helfen«, meint Alec und endlich leuchtet es mir ein. Endlich begreife ich, was er vorhat. Er will nach Frankreich. Mein Vater will mich ins Ausland schicken und Alec wird sich anbieten, oder? So werde ich mit ihm nach Frankreich fliegen können.

»Du?«, fragt mein Vater zweifelnd und lässt die Hand sinken. Sein ganzes Gesicht drückt Skepsis aus.

»Ich trage ihr nicht nach, was ich dir nachtrage, Nathaniel. Sie kann nichts für deine Vergehen.« Damit spielt Alec wahrscheinlich auf die Tatsache an, dass Dad dafür verantwortlich ist, dass Cecile sein Leben versaut hat. »Sie kann nichts dafür …«

»Ja, ja, ja. Schon gut!« Dad winkt unwirsch ab und ich verberge ein Lächeln hinter der Hand. »Was hast du vor?«

»Ich werde sie mit nach Frankreich nehmen und ein bisschen auf Vordermann bringen. Du weißt ja, dass ich das kann.« Oh ja, das kannst du. »Ich werde sie für mich arbeiten lassen.« Oh ja, das werde ich. »Sie disziplinieren.« Mit deiner Hand auf meinem Arsch. »Und ihr zeigen, dass sie damit zufrieden sein sollte, dich als Vater zu haben, und dass sie dich nicht so sehr reizen darf.«

Mein Vater mustert ihn kalkulierend, während ich kaum noch mein Lächeln zurückhalten kann. Das ist wirklich schwierig.

»Ich weiß nicht recht«, murmelt Dad und reibt sich über das glatt rasierte Kinn.

Er weiß nicht recht? Bitte schön, ich erinnere ihn gern daran, was für eine Blage ich bin. Prompt fege ich den Stifthalter mit der Rückhand vom Tisch und mustere Dad herausfordernd. Was soll das heißen, ich weiß nicht recht?

»Heb das auf«, fordert Alec ruhig, ohne mich anzusehen. Aber ich werde jetzt nicht gehorchen. Das würde nicht zu meiner Show beitragen.

»Gleich«, antworte ich, lehne mich zurück und strecke meine Füße auf den Tisch. »Mir ist langweilig. Wie lange dauert das hier noch?«

Wenn mein Vater etwas Überzeugungshilfe braucht, kann er diese gern haben. Ich kann auch noch schlimmer werden – das weiß er. Meiner Meinung nach sollte er es ein wenig zu schätzen wissen, wie ich mich die letzten Wochen mit Alec in meinem Leben verhalten habe. Ich war fügsam. Und? Hat sich irgendwer bei mir bedankt? Hat irgendjemand gesagt: Danke, Lilith. Du bist eine zauberhafte Tochter.

Nein.

Dad betrachtet mich stechend und ich habe Probleme, seinem Blick standzuhalten. Da sieht er mir endlich in die Augen und dann sind sie voller Verachtung.

»Ja, okay, nimm sie mit. Nimm sie einfach mit!«, meint er schließlich verächtlich.

Geht doch. Alec wischt meine Füße vom Tisch und sie landen hart auf dem Boden. Aber nichts könnte mich jetzt runterziehen. Ich bin auf dem höchsten Level von Glück angekommen. Ich werde mit Alec nach Frankreich fliegen und ich werde für ihn da sein, denn es wird ihm nicht gut gehen.

»Ops. Sorry, Sir.« Ich verschränke meine Knöchel und winkle meine Beine seitlich an. Allerdings muss ich noch ein wenig Widerstand zeigen, sonst ist diese Sache zu auffällig. Sonst bemerkt mein Vater, dass mir diese Strafe gefällt, und schöpft am Ende noch Verdacht.

»Aber ich war gerade erst in Paris zum Shoppen und habe auch eigentlich Besseres zu tun, als mit diesem Opa irgendwohin zu fliegen.« Oh, das wird ein Nachspiel haben. Ich sehe es bereits in Alecs dunklen Augen.

Mein Vater bläht sofort die Nasenflügel, gleich wird er explodieren. »DAS ODER TANTE HELEN, LILITH. DAS ODER TANTE HELEN!« Oh, fuck. Tante Helen. Jetzt macht er aber ernst.

»Du kannst es als Praktikum sehen, und wenn ich wieder da bin, hast du eine völlig neue Tochter, die sich so nicht benimmt. Ich mache das schon«, verspricht Alec zuversichtlich und erhebt sich. Mein Herz klopft einen Takt schneller. Ich kann es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein. Ganz egal, wo. Ganz egal, wann. Hauptsache, ich darf tiefer in sein Leben tauchen. Hauptsache, er ist bei mir.

Dad atmet harsch aus und lehnt sich zurück. »Ja, gut.« Er winkt ab und Matt nimmt seine völlig verkrampfte Hand von meiner Schulter. Sie pocht, weil er sie so fest gedrückt hat, und Hitze breitet sich unter meiner Haut aus.

Alec wendet sich an mich. »Dann fliegen wir morgen.« Oh, wow. Schon morgen. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Aber je eher, desto besser. Ich habe wirklich nichts, das mich zurzeit hier hält, außer Matts neu gewonnenes Wissen, aber ich kann ihn auch über das Telefon begleiten.

»Ganz wie Sie wünschen, Sir«, antworte ich sanft und artig.

»Schließ diese Bluse und wasch dich, Lilith. Morgen um acht ist der Fahrer da.« Der Fahrer? Er schickt also einen Fahrer? Wieso hat Alec einen Fahrer? Ach ja. Weil er reich ist. Sehr reich. Aber das interessiert mich nicht.

»Hoffen wir, dass ich wach bin.«

»Ja, hoffen wir es für dich. George ist nicht sehr sanft. Heb die Stifte auf.« Kurz funkelt es in seinen Augen und ich würde am liebsten augenblicklich über ihn herfallen, als ich dieses Funkeln sehe. Während Alec das Büro durchquert, klaube ich die Stifte zusammen und lege sie samt dem Becher auf Dads Schreibtisch zurück. Leise schließt Alec die Tür hinter sich und ich atme durch. Dad lehnt sich ein Stück nach hinten und öffnet das Fenster. Sofort strömt salzige Luft in das Büro.

»Gut, raus jetzt.« Mit einer zusätzlichen Handbewegung scheucht er uns davon. Das ist auch gut, denn ich kann nicht mehr lange so tun, als würde ich mich nicht darauf freuen, mit Alec zu verreisen.

»Ich gehe mich waschen«, meine ich bemüht grummelig und knöpfe meine Bluse weiter zu, während ich mich erhebe. »Ciao, du Kinderabschieber.«

Dad reagiert nicht, sondern reißt sich die Krawatte vom Hals. Auch er muss nun runterkommen, aber das ist nicht mein Problem. Ich schlendere aus dem Büro, wobei es mich nur wenig überrascht, dass Matt mir folgt.

»Spinnst du?«, fragt er, kaum, dass die Tür sich hinter uns schließt, und ich drehe mich zu meinem Bruder um. »Wieso?«, verlangt er, zu wissen. Kurz werfe ich einen Blick in den Gang, aber wir sind allein.

»Weil ich mit ihm nach Frankreich will. Das war alles ein Plan«, erkläre ich leise. »Nicht lange. Eine Woche oder zwei, schätze ich, dann komme ich zurück. Ich bin immer erreichbar, aber du darfst kein Wort über ihn und mich verlieren.« Beschwörend bohre ich mein Blick in Matts. Der stöhnt und zieht mich am Arm zur Seite, als Amanda, diese Schlampe, an uns vorbeischwirrt und Dads Büro betritt. Wahrscheinlich bläst sie ihm jetzt die Sorgen fort.

»Bist du dir sicher?«, fragt Matt argwöhnisch und ich wende den Blick wieder von der Tür ab, als Amanda sie schließt. »Du bist ihm dann völlig ausgeliefert. Du kennst ihn doch gar nicht.« Ja, damit hat mein Bruder recht, aber ich habe keine Angst. Ich vertraue Alec.

»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was ich tue. Außerdem vertraue ich ihm. Ich bin ihm nicht ausgeliefert, er wird mir nicht wehtun, und wenn doch, rufe ich dich an oder buche mir ein Ticket und fliege nach Hause. Versprochen.« Immerhin reise ich nicht auf einen anderen Planeten. Ich komme immer irgendwie klar.

Matt schüttelt den Kopf. Sorge schimmert in seinen grünen Augen, aber ich weiß gar nicht, warum er so besorgt ist. Auch wenn es mir ein wenig gefällt, weil es mir zeigt, dass ihm doch noch etwas an mir liegt. Mir liegt auch etwas an ihm, deswegen werde ich weiterhin versuchen, seine neue Lebensweise zu fördern und ihn irgendwie davon abzuhalten, den Fehler zu begehen, Mary-Anne zu heiraten. Aber darüber sprechen wir noch. Hier ist nicht der richtige Ort.

»Hör auf damit und ruf Liam an«, rate ich ihm leise, bevor ich rückwärts von Matt wegtrete. Sofort sieht er sich panisch um, aber es ist natürlich niemand da, sonst hätte ich diesen Namen nicht erwähnt.

»Vielleicht. Ich muss nachdenken!«, zischt er und bringt mich zum Lachen.

»Wir reden später noch einmal.«

»Ja, das tun wir.« Matt lehnt sich mit der Schulter an die Wand. Ich hingegen wende mich ab und tänzle zu den Aufzügen, um nach Hause zu fahren. Ich habe einiges zu tun, denn ich muss vor dem Ausflug noch shoppen.

Es geht immerhin nach Frankreich.


GOLDQUELLE
(BECK – LET’SGET LOST)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Heute war ich nicht in der Uni, denn ich wurde vorübergehend suspendiert. Das trifft sich gut, denn so muss ich die nächsten Tage oder Wochen meine Abwesenheit nicht entschuldigen. Ich werde mit Alec nach Frankreich fliegen. Er will mich bei sich haben. Er vertraut mir genug, um mir den Ort zu zeigen, an dem er die meiste Zeit seines Lebens verbracht hat, und ich kann es kaum erwarten. Natürlich behagt mir der Gedanke nicht, möglicherweise seiner Ex-Frau zu begegnen, aber vielleicht kommt es gar nicht dazu – was mir auch lieber wäre. Wahrscheinlich wäre es jedoch angenehmer, ihr zu begegnen, als dem Zorn meines Vaters weiterhin ausgesetzt zu sein.

Das Gute an meiner Show gestern?

Er hat mich das erste Mal seit einem Jahr wieder angesehen – und zwar richtig. Man soll ja in allem das Positive sehen. Meine Mutter hat natürlich den ganzen Abend – vor allem das gemeinsame Essen – damit verbracht, mich zu fragen, warum ich ihr das antue, wieso ich sie so sehr hasse, warum ich nicht wie Liana sei, weswegen ich ihr diesen Kummer bereite, ob sie nicht gestraft genug wäre und womit sie das verdient habe.

Ich habe keine Antwort gegeben, sondern sie einfach ignoriert, wie sie mich sonst die meiste Zeit ignoriert. Auch mit meinem Vater habe ich nicht viel gesprochen, sondern einfach seine stechenden Blicke über mich ergehen lassen. Sobald ich meinen Teller geleert habe, bin ich aufgestanden. Das hat meinen Eltern natürlich nicht gefallen. Vor allem meine Mutter hätte es geliebt, wenn ich auf ihre Provokationen eingegangen wäre. Jetzt ärgert sie sich nur umso mehr über mich. Allerdings ist es mir egal, ob sie sich ärgert oder nicht.

Ich habe Besseres zu tun, als über sie nachzudenken. Es ist acht Uhr morgens. Alle sind bereits zur Arbeit aufgebrochen und somit kann ich unser Haus in völliger Seelenruhe verlassen. Von meinem Bruder habe ich mich verabschiedet und ihm noch einmal versichert, dass er sich keine Sorgen machen muss. Er hat mir das Versprechen abgenommen, ihn jederzeit anzurufen, und mir versichert, dass er kommt, wenn ich ihn brauche. Und nach allem, was passiert ist, glaube ich ihm das auch.

Außerdem hat Matt mir von seinem Treffen mit Liam erzählt, während er mir gestern Abend beim Packen Gesellschaft geleistet hat. Anscheinend war es verstörend für meinen Bruder, mit Liam zusammen zu sein. Er ist noch nicht wirklich schlauer, aber ich habe ihm geraten, dranzubleiben, auch wenn es für Mary-Anne nicht schön ist. Ich weiß, dass Matt eine Lösung finden wird, aber erst muss er sich selbst finden und dann sollte er auch Mary-Anne die Chance geben, jemanden zu finden, der sie wirklich liebt. Denn das tut Matt nicht – hat er nie.

Nun stehe ich vor dem Tor unseres Anwesens und rauche eine Zigarette, während ich auf George warte. Wer ist überhaupt George, hm? Sofern ich das mitbekommen habe, lenkt Alec sein Auto selbst.

Gerade, als ich meine Zigarette austrete, biegt ein schwarzer Mercedes um die Ecke. Es ist nicht das übliche Fahrzeug, das Alec nutzt, und es sitzt ein Mann in Anzug sowie mit strengem Gesichtsausdruck hinter dem Steuer.

Das ist wohl George. George hält direkt vor mir an und steigt aus. Er ist ein hochgewachsener, straffer Mann, dem man ansieht, dass er es gewohnt ist, Befehle auszuführen.

»Miss White«, begrüßt er mich knapp.

»George?«, frage ich skeptisch, denn jeder könnte herkommen, sich als George ausgeben und Miss White sagen, bevor er mich entführt. Sogar mein Bruder hat ja neuerdings einen Stalker.

»Richtig, Miss White«, antwortet George und nimmt mein Gepäck entgegen.

»Du musst mich nicht die ganze Zeit Miss White nennen«, informiere ich ihn, während ich den Wagen umrunde.

»Das muss ich, Miss White«, murmelt George, während er den Kofferraum schließt. Herr im Himmel, das ist ja grausam. Obwohl es angebracht wäre, die Rückbank zu nutzen, lasse ich mich auf dem Beifahrersitz nieder. Ich will nicht hinten sitzen, ich muss nicht nobel wirken. Schließlich bin ich kein Kind mehr und sicher nicht nobel. Ganz egal, wie reich meine Familie ist. Geld sagt oftmals nichts über Manieren und Anstand aus.

George runzelt seine Stirn, als er einsteigt. Er wirkt etwas älter als Alec. Sein Gesicht ist interessant und anders. Sommersprossen ziehen sich über seine Wangen und sein dunkelblondes Haar ist kurz geschnitten.

»Du arbeitest also für Mr. Godwin?«, erkundige ich mich, während ich meine Sonnenbrille mit dem Saum meines schwarzen Etuikleides säubere.

»Das tue ich, Miss White. Bitte schnallen Sie sich an. Mr. Godwin will nicht, dass Ihnen etwas zustößt.« Ich lächle. Sorge bedeutet Zuneigung. Und Zuneigung kann ich nicht genug von ihm bekommen.

»Und wie lange arbeitest du schon für ihn?« Es klackt, als ich den Gurt einrasten lasse.

»Zwanzig Jahre.« Oh mein Gott, neben mir sitzt eine Goldquelle des Alec Godwin.

»Da hast du ja einiges von ihm mitbekommen.« Während George losfährt, fällt mir auf, dass er mir das Du gar nicht angeboten hat. In unseren Kreisen duzen viele ihre Angestellten, aber ich finde das unhöflich, wenn es mir nicht angeboten wird, und außerdem ist er auch nicht mein Angestellter, sondern Alecs. »Sie meinte ich.«

»Das habe ich, Miss White«, übergeht er meinen kleinen großen Fauxpas und biegt auf die Hauptstraße.

»Also kennen Sie seine Ex-Frau.« Ich muss ja wissen, was für eine Granate nun wieder auf mich zukommt. Wahrscheinlich ist sie genauso schön wie Cecile, vielleicht sogar noch schöner, denn sie hat nicht nur Alecs Schwanz, sondern sein Herz angesprochen. Nicht wie Cecile.

»Ja, Miss White.«

»Bridget? Heißt sie Godwin?« Nun habe ich das erste Mal den Namen ausgesprochen. Eigentlich vermeide ich es, damit sie nicht zu real wird.

»Dann wäre sie nicht seine Ex-Frau, Miss White.«

»Manche behalten ihren Nachnamen nach der Scheidung.« Ich kenne einige geschiedene Ehepartner, die den Namen des anderen aus Bequemlichkeit oder wegen der Kinder beibehalten haben.

»Nicht sie.« Oh, sie ist ja so stolz, hmm? So über den Dingen stehend und ihre Würde wahrend. Ich hasse sie, obwohl ich sie nicht kenne.

»Mhm. Und wie sieht sie so aus?«, bohre ich weiter. Sie hat schwarzes Haar, aber mehr weiß ich nicht von ihr. In dem Apartment, in dem Alec und ich uns treffen, hängen keine Bilder von ihr. Ich habe sogar seine Schubladen durchwühlt, aber keine Fotos oder Liebesbriefchen gefunden. Natürlich nicht. Sie liegt ihm am Herzen und dieses Apartment ist nicht für sein Herzchen gedacht.

»Darüber erlaube ich mir kein Urteil«, erwidert George trocken. Trocken. Ich glaube, er ist ein sarkastischer Mensch. Sarkastische Menschen mag ich gern. Matt, Addilyn oder Brandon sind auch sehr sarkastisch und sie gehören alle zu den Menschen, die ich besonders mag.

»Oh bitte, ist sie schön oder nicht?«, frage ich ungeduldig. Er weiß genau, worauf ich hinauswill.

»Schönheit liegt im Auge des Betrachters«, gibt er mir eine Klischeeantwort.

»Und was sagt dein Auge … Ähm Ihr Auge?«

»Dass sie schön ist.« Na klar, natürlich ist sie das. Natürlich ist sie schön. Jeder ist ja ach so schön um mich herum. Ach so perfekt.

»Sie ist also perfekt«, fasse ich mit einem knappen Nicken zusammen. Ich weiß nun alles, was ich wissen muss. Danke.

»Nicht wirklich, Miss White.« George runzelt wieder die Stirn. Nicht wirklich sagt er.

»Und wie gehen die beiden so miteinander um?«, will ich als Nächstes wissen.

»Freundschaftlich.« Ja, sie ist wirklich so über den Dingen stehend, dass sie mit ihrem Ex befreundet sein kann. Ist sie nicht wundervoll? Ich bin nicht so wundervoll.

»Mhm. Freundschaft mit Sex?«

»Mr. Godwin hält nichts von Freundschaften mit Sex. Er hält die Dinge immer sehr klar.« Endlich habe ich erfahren, ob dieser Mann noch mit seiner Ex-Frau schläft oder nicht. Es ist so erleichternd, sich darüber im Klaren zu sein. Ich hätte Alec auch selbst fragen können, aber das wäre ja anmaßend. Und ich soll ja nicht über sie sprechen.

»Sehr klar heißt, er hat seine Freundinnen, seine Mätressen und seine Ehefrau.«

»Das heißt es, Miss White.«

»Ich bin keine Freundin und keine Ehefrau. Dann macht mich das wohl zu einer Mätresse«, fasse ich zusammen und halte mein Gesicht völlig ausdruckslos.

»Lassen Sie ihn das besser nicht hören«, antwortet George genauso unbewegt.

»Ach nein, wieso denn? Ich dachte, die Dinge wären klar.«

»Nicht bei Ihnen.«

»Nicht bei mir?«, wiederhole ich ungläubig. »Was heißt das, George? Was heißt nicht bei mir?« Was will George mit den Sommersprossen mir damit sagen? Er schweigt, als er auf eine der Verbindungsbrücken fährt, die Miami Beach vom Rest trennt.

»George. Ich bin ein junges, verzweifeltes Mädchen. Hilf mir.« Ich weiß, dass Männer wie George sehr verschwiegen sein müssen, aber er kann ja mal eine Ausnahme machen. Ich bin auch verschwiegen, wenn ich es sein muss.

»Ich werde Mr. Godwin später jedes Wort dieses Gespräches originalgetreu wiedergeben müssen.«

»Das macht nichts. Ich habe keine Geheimnisse. Er weiß, dass ich mehr über ihn erfahren will und dafür alle Register ziehe. Es ist nicht schlimm, mir was zu erzählen. Ich bin nicht darauf aus, ihm zu schaden. Ich will ihn einfach nur besser kennenlernen.« Mein Gott, ist das denn so schlimm?

»Sie haben ihn schon besser kennengelernt als achtundneunzig Prozent seiner vorherigen Frauen, Miss White.« Das klingt doch schon viel besser.

»Ja, gut, dann will ich eben einfach mehr wissen. Geht das vielleicht?« Dieser Mann ist schlimmer als eine Mauer zwischen Alec und mir.

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Was heißt, nicht bei mir?«, wiederhole ich verzweifelt und Georges Mundwinkel zuckt. Wie viel empfindet Alec genau für mich?

»Bei Ihnen sind die Dinge nicht sehr klar, Miss White«, erklärt er sanft.

»Warum nicht, George?«

»Weil er bei Ihnen Ausnahmen macht.«

»Die mich von einer Affäre abheben?«

»Ja.« Ich sinke entspannter in den Ledersitz. Ein paar sehr befriedigende Informationen habe ich von George erhalten und sie beflügeln mich.

Als ich meinen Blick aus dem Fenster richte, bemerke ich, dass wir den Stadtrand Miamis ansteuern, wo sich die privaten Flugplätze befinden. Das bedeutet wohl, dass Alec über einen Jet verfügt und wir nicht mit einem normalen Flugzeug fliegen. Es ist mir auch wirklich egal, womit wir fliegen, Hauptsache, wir sind weit weg von dieser Welt und ich kann mit ihm allein sein.

George biegt auf den Landeplatz und wir fahren an einigen Propeller- und Segelflugzeugen vorbei, ehe ein beigefarbiger Jet in Sicht kommt. In mir zieht es sich zusammen. Das alles ist mir Dads Ärger wert. Der hat mir nicht einmal einen guten Flug gewünscht. Wahrscheinlich wäre es ihm sogar egal, wenn ich abstürzen würde.

George bleibt am Fuß der schwarzen Treppe stehen und steigt aus. Als er mir die Tür öffnet, erhebe auch ich mich aus dem Wagen, ohne meinen Blick vom Jet zu nehmen. Dieser ist wirklich groß, aber vom wirklich großen Alec ist nichts zu sehen.

»Mr. Godwin wartet im Jet auf Sie«, informiert George mich, während er sich um mein Gepäck kümmert, und diese Worte lösen ein heißes Prickeln in mir aus. Ich bedanke mich leise, bevor ich die Treppe hochsteige. Noch ehe ich den Jet betrete, rieche ich Alec. Sein Duft ist so intensiv, dass er einen ganzen Raum einnimmt. Genau wie seine Präsenz. Meine Knie werden weich, als Alec sich aus einem der Sitze erhebt. Manchmal kann ich nicht glauben, dass ein Mann wie er eine Frau wie mich will.

Sein Lächeln haut mich fast um, es ist so anziehend. Auch heute trägt er Schwarz, weil er immer noch trauert. Ich verstehe ihn besser, als er denkt.

»Verlaufen?«, fragt er sanft, wie er es beim ersten Mal getan hat, und ich lehne mich mit der Schulter in den Durchgang.

»Nein, ich bin genau richtig«, antworte ich, als er vor mir stehen bleibt und mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger umfängt.

»Das glaube ich auch«, murmelt er und streicht mit seinen Lippen über meine. Wie an Schnüren recke ich mich ihm entgegen und lege eine Hand an seine trainierte Brust. Elektrische Schläge pulsieren durch mich und intensivieren sich, als Alec mich mit einem Arm um meine Taille näher zieht. Seine Lippen sind weich und schmecken nach Cognac, sein Duft lässt meinen Kopf immer mehr schwirren. Alles an ihm ist so männlich und herb. Man könnte meinen, er sei gefährlich, aber das ist er gar nicht. So viel weiß ich jetzt.

»Bereit?«, fragt er an meinem Mund. Ich bin wirklich bereit zu allem. Zumindest in diesem Augenblick. Alec lächelt leicht, ehe er sich zurückzieht. Anschließend gibt er der Stewardess ein Zeichen und führt mich zu einer der beigefarbigen Sitzgruppen. Gemeinsam lassen wir uns auf dem weichen Leder nieder.

»Und? Wie fandest du meine Show?«, frage ich, während ich die Handtasche abstelle. Ich bin sicher, Alec hat eines der unzähligen Videos im Netz gesehen, denn sie machen immer noch die Runde. Dad ist momentan damit beschäftigt, sie verschwinden zu lassen und mit Anzeigen um sich zu werfen.

»Dein Oberteil war durchsichtig.«

»Das habe ich für dich gemacht«, säusle ich, während Alec die Flugbegleitung um zwei Gläser Wein bittet. Er ist immer so höflich zu seinen Angestellten – auch etwas, was ich schätze.

»Für mich? So, so.« Er streicht mir die Haare hinter das Ohr.

»Mich interessieren die anderen nicht. Ich habe niemanden mehr angefasst, seit du aus Frankreich zurück bist.« Nicht, dass ich ihn emotional unter Druck setzen will, das Gleiche zu tun, oder so.

»Du meinst, seitdem du wirklich mir gehörst?« Diese Worte machen mir keine Angst mehr, sondern verstärken mein Herzrasen nur noch.

»Tu ich das?«

»Ja, Lilith. Das tust du.« Ich lächle, als ich seinen Rollkragenpullover richte.

»Ich denke, damit kann ich leben.«

»Was für ein Glück.« Alec nimmt die zwei Gläser Wein entgegen und reicht mir eines. Ich hoffe, er ist nicht trocken, wie der erste, den ich auf seiner Veranda probiert habe. Ich bin einfach kein trockener Mensch.

»Was ist?«, fragt er.

»Ich denke darüber nach, ob dieser Wein süß oder trocken ist, weil ich nicht trocken bin, sondern süß.« Zumindest tief in meinem Inneren für die Menschen, die es verdient haben, meine Süße abzubekommen.

»Nein, trocken bist du wirklich nicht.« Er schmunzelt und bringt mich zum Lachen. »Probier.«

Ich nippe an dem Rotwein. Er ist nicht trocken. Das bedeutet, mein Mund fühlt sich nicht an, als hätte man ihn mit einem Staubsauger völlig leergesaugt.

»Nicht trocken«, stelle ich laut fest und setze das Glas ab.

»Nicht trocken.« Alec legt seine Hand auf mein Knie und meine Haut prickelt unter seinen weichen Fingerspitzen. Ich stütze meinen Ellbogen auf die Rückenlehne und meine Schläfe auf die Faust, womit ich Alecs Pose imitiere.

»Und du?«

»Ich bin auch nicht trocken.«

Wieder lache ich. »Ich meine damit, ob du noch andere Frauen anfasst«, komme ich zu dem Thema zurück, über das wir zuvor geredet haben. Na ja, zumindest habe ich darüber geredet, Alec wusste gar nicht, dass wir darüber sprechen. Jetzt weiß er es.

»Würde es dich stören?« Das würde es. Und wie es das würde.

»Ja.«

»Nein«, erleichtert er mich und streicht mit dem Daumen über mein Bein. Seine Antwort lässt mich fühlen, als wäre ich es wert, die Eine für jemanden zu sein. »Seit ein paar Wochen nicht«, wird er konkreter.

»Ich auch seit ein paar Wochen nicht. Was ist mit Cecile?«, bohre ich, als der Jet losrollt. Aber nicht einmal der laute Motor oder das Ruckeln können mich von Alec ablenken.

»Das ist eine komplizierte Geschichte.«

»Hast du noch Sex mit ihr oder nicht?« Das ist doch nicht kompliziert.

»Nein«, wiederholt er nachdrücklich und seine Antwort zaubert ein Lächeln auf meine Lippen. Also stimmt es wirklich, dass er sie nicht mehr anfasst. Es war sehr schwer für mich vorstellbar.

»Also tatsächlich eine Scheinehe. Doch nicht so kompliziert.«

»Wir haben normalerweise ab und zu Sex, aber die letzten Wochen nicht mehr«, erklärt er. Ja, natürlich, man muss sich ja auch nicht lieben, um Sex zu haben. So viel wissen wir.

»Das gefällt mir«, gebe ich zu.

»Ich will auch, dass es dir gefällt.« Er streicht am Saum meines Kleides entlang. Es rührt mich, dass er etwas darauf gibt, was mir zusagt und was nicht. Alec rührt mich sehr oft. Er berührt Orte in mir, die vor ihm leer und ausgedörrt waren.

»Also?«, fragt er, während der Jet immer schneller rollt und das Rattern immer lauter wird. »Womit hast du George gelöchert?«

»Ich wollte wissen, wie er deine Ex-Frau findet, wie euer Verhältnis zueinander ist, ob du mit ihr schläfst und ob ich deine Mätresse bin.« Alecs Hand stockt und sein Blick verdüstert sich schlagartig. »Er hat gesagt, ich soll dich das nicht hören lassen und dass die Dinge bei mir etwas anders lägen.«

»Fühlst du dich wie eine Hure, Lilith?«, fragt er gefährlich leise und sein Blick mahnt mich zur Vorsicht. Seine Stimmung kann sehr schnell umschlagen, das habe ich bereits bemerkt. Allerdings will ich ihn auch nicht sauer machen. Ich will nur ehrlich sein.

»Nein. Nicht mehr. Und als ich mich so gefühlt habe, wollte ich es so. Ich habe George das nur gefragt, weil er sagte, du würdest die Dinge klar halten. Freundin, Mätresse, Ehefrau, Ex-Frau. Ich musste wissen, was ich für dich bin.«

»Das hat er gesagt? Freundin, Mätresse, Ehefrau, Ex-Frau?«, erkundigt Alec sich ausdruckslos und amüsiert mich.

»Nein.« Ich lache. »Er hat gesagt, du hältst die Dinge klar. Das andere habe ich gesagt. Ich wollte wissen, wo er mich einordnet. Jetzt weiß ich, dass er zwanzig Jahre für dich arbeitet, also hat er fast dein halbes Leben mitbekommen. Und deswegen ist er interessant für mich. Er begleitet dich schon sehr lange.«

»Das tut er.«

»Deswegen habe ich ihn ausgefragt und es tut mir auch nicht leid«, ende ich reuelos und hebe herausfordernd meine Augenbrauen.

Alec schüttelt den Kopf leicht. »Du warst also ein böses Mädchen«, murmelt er und streicht weiter unter mein Kleid.

»Das war ich, denn ich will auch alles.« Genauso, wie er alles von mir haben will.

»Gut, aber weißt du, was du kriegst?«, murmelt er an meinem Ohr und sein warmer Atem kitzelt.

»Nein«, hauche ich.

»Fünf Schläge auf den Hintern, wenn du es am wenigsten erwartest.« Damit zieht Alec seine Hand zurück und lehnt sich wieder an den Sitz. Aber weil er mich nicht mehr loswird und ich beschlossen habe, jede Sekunde, die mir mit ihm vergönnt ist, auszukosten, rutsche ich sofort wieder an ihn heran und streiche mit der Nase über seinen duftenden Hals. Wer hätte gedacht, dass ich so etwas einmal tun, wollen, überhaupt ausführen könnte?

»Was auch immer Sie wollen, Sir.«


HERZDIAMANT
(MINELLI – RAMPAMPAM)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Noch einmal streiche ich mit dem Rougepinsel unter meinem Wangenknochen entlang. Noch einmal betrachte ich mich im Spiegel meines Schminktisches. Noch einmal überprüfe ich, ob mir alles gefällt, aber wie immer blicke ich mir dabei nicht direkt in die Augen.

Nach wie vor brodelt darin zu vieles, was ich nicht sehen will. Zu viel Wut. Zu viel Frust. Zu viel Verzweiflung. Zu viel Sehnsucht. Zu vieles, was ich nicht nach oben lassen darf. Denn der Diamant, der mein Herz darstellt, hat einen feinen, aber schwerwiegenden Riss davongetragen. Durch diesen Riss zwängen sich immer wieder allerhand Dinge, Erinnerungen und Gefühle, die ich nicht gebrauchen kann. Immer noch machen sie mich schwach und angreifbar. Ich darf nicht angreifbar und erst recht nicht schwach sein. Also schiebe ich Blake King so weit wie möglich beiseite, wie ich es schon seit Wochen tue. Ich versuche, diesen Riss mit allen Mitteln wieder zu verschließen. Deshalb nehme ich übermäßig viel Drogen, lenke mich mit Brandon ab, bin unterwegs, lasse keine Party aus. Aber es hilft nichts. Nichts kann ihn mich wirklich vergessen lassen.

Erst recht nicht Chad. Mit ihm werde ich den heutigen Abend verbringen. Zum Glück sieht Chad meistens nur das, was er sehen will, deswegen bemerkt er nichts von meinem eigentlichen Gemütszustand. Er bemerkt nichts von meinen Gedanken, die immer wieder ihre Kreise drehen. Er bemerkt nicht, wenn ich die andere Seite Miamis betrachte und mich frage, was Blake wohl gerade tut. Er hinterfragt nicht, wieso ich schon wieder eine Line Kokain ziehe. Ihm ist es egal, wenn ich beim Sex die Augen schließe und an einen anderen denke. Chad ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Hauptsache, ich sehe angemessen aus und wahre den Schein. Hauptsache, an meinem Äußeren bilden sich keine Risse. Wenn mein Inneres dabei verkümmert, ist es zweitrangig. Schönheit ist das A und O in Miami Beach. Und die Schönste war ich schon immer – ob in der ersten Klasse oder als Prom Queen. Ich war immer eine derjenigen, die nach außen hin am meisten gestrahlt haben.

Dafür, dass ich das heute Abend auch tue, habe ich die letzten zwei Stunden gesorgt. Nun richte ich das dunkelrote bauchfreie Top und betrachte mich noch einmal kritisch im Spiegel. Die schwarze Jeans sitzt sehr eng, fast ein bisschen zu eng, aber es ist noch in Ordnung. Meine Mutter hätte zwar schon wieder etwas zu meckern, aber zum Glück ist sie mit meinem Stiefvater in London und ich kann mich etwas entspannen.

Auf meinen dunkelroten Heels durchquere ich das Schlafzimmer und nehme die schwarze Lederjacke vom Bett. Natürlich ist es nicht Blakes. Diese befindet sich an einem geheimen Ort, denn ich werde sie nicht wegschmeißen. Auch wenn ich es sollte.

Ich verlasse das Schlafzimmer und treffe meinen Verlobten im Wohnraum an. Er ist aufbruchbereit und hat seine frisch geschnittenen Haare mit zu viel Gel nach hinten geklatscht. Ich kann nicht einmal hindurchstreichen, ohne dass meine Finger sich darin verfangen, aber natürlich lasse ich mir nichts von meinem leichten Spott anmerken.

»Bist du fertig?«, frage ich mit einem bemüht gefassten Lächeln und Chad sieht von seinem Handy auf. Er ist immer so beschäftigt, immer auf dem Sprung, immer nur halb anwesend, immer auf seine eigenen Gedanken konzentriert. Außerdem ist er neuerdings extrem mürrisch, aber ich frage nicht nach. Wenn er etwas zu sagen hat, soll er es sagen – wenn nicht, dann nicht.

»Ja, ich bin fertig. Fahren wir.« Chad erhebt sich und richtet seine Boss-Jeans. Ich greife nach meiner Handtasche von der Kommode und frage erst gar nicht, was er heute Abend vorhat. Eigentlich ist es mir egal. Lilith ist sowieso nicht da. Diese glückliche, kleine Bitch wurde von ihrem Vater vor ein paar Tagen mit niemand Geringerem als Alec-ich-bin-so-heiß-Godwin nach Frankreich geschickt, weil sie in der Uni einen kleinen Ausfall hatte. Ich verstehe so langsam. Lilith fickt Alec, auch wenn sie es mir nicht erzählt hat, und sie wird jetzt die Zeit ihres Lebens in Frankreich verbringen. Ich gönne es ihr. Ich gönne ihr, dass es ihr anscheinend endlich wieder etwas besser geht. Nach Lianas Tod sah das sehr lange anders aus, aber nun ändert sich das. Macht das der richtige Mann mit einem? Ist Alec der richtige Mann? Gibt es einen richtigen Mann überhaupt? Oder ist man am Ende allein, selbst, wenn man zu zweit ist? So sieht das zumindest bei meinen oder Liliths Eltern aus.

Chad folgt mir schniefend in den Flur und ich spüre seinen Blick auf meinem Rücken. Natürlich bemerke ich, dass er heute extrem gereizt ist. Ich sollte mich vielleicht erkundigen, wie es ihm geht, denn ich muss ihm immer noch vorheucheln, dass mich sein Gemütszustand interessiert. Immerhin darf ich ihn nicht verlieren, solange sich die finanzielle Lage meiner Familie nicht entspannt hat.

Aber ich frage nicht, und so verlassen wir schweigend die Wohnung, treten schweigend in den Aufzug und schweigen auch, als wir das Haus verlassen. Dabei sehe ich nicht zu der Galerie. Immer wieder schlage ich mir dort die Nächte um die Ohren. Das habe ich auch früher schon getan. Wenn ich nicht schlafen konnte, habe ich mich auf der Chaiselongue betrunken und mich mit den Statuen unterhalten. Sie schienen mir eine bessere Gesellschaft als Chad zu sein. Aber jetzt ist diese Galerie kein Rückzugsort mehr für mich, deswegen weine ich dort nur noch. Jetzt ist sie ein Mahnmal. Der Ort, an dem mein Herz gebrochen wurde, obwohl ein Diamant doch eigentlich nicht brechen sollte.

Immer noch schweigend steige ich in Chads Wagen und er fährt los. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und lehne meinen Hinterkopf an meinen Sitz. Keine Ahnung, wohin Chad fährt. Keine Ahnung, was er vorhat. Ich bin sowieso nur das hübsche Beiwerk.

Während wir durch das nächtliche Miami Beach fahren, schweifen meine Gedanken mal wieder zu der anderen Seite der Stadt. Ob Blake wieder auf seinem Motorrad unterwegs ist? Ob er sich mit irgendwem betrinkt, mit heißen Latinas tanzt? Ob er am Meer sitzt und darüber nachdenkt, wie dumm ich war, mich auf ihn einzulassen? Oder ob er mich gar schon längst vergessen hat?

Wieso ist Brandon eigentlich nicht hier, wenn ich seinen Schwanz in mir brauche? Nur Brandon schafft es derzeit, mich wenigstens für ein paar Minuten etwas abzulenken. Im Gegensatz zu Chad. Und so geschieht es, dass ich plötzlich Instagram öffne und Blakes Profilnamen eingebe.

King.B … und ja, ich habe die letzten Wochen ein paarmal nach ihm geschaut. Das ist ein weiterer Beweis meiner Dummheit. Als seine Profilseite sich aufbaut, verdreht sich mein Magen. Vielleicht bin ich ja auch wie Mary und foltere mich gern selbst. Vor zwei Tagen hat Blake ein neues Bild gepostet. Es zeigt ihn in einem Auto. Er trägt nur Trainingshosen und irgendjemand hat sein Profil eingefangen. Sicher seine kleine Ghettoschlampe, mit der er anbandelt. Ich habe auch ihr Profil im Blick. Dort hat diese kleine Hure doch tatsächlich zu seinem Geburtstag ein Foto mit ihm gepostet.

Auf dem Bild schien er zu schlafen und ihre Hand lag auf seiner nackten Brust. Er hat geschlafen, er war hilflos, und sie hat ihn erst angetatscht, dann ein Bild gemacht und es einfach gepostet, um jeder Frau zu zeigen, dass er ihr gehört, nicht wahr? Also ich hätte seinen Geburtstag anders mit ihm verbracht und sicher keine Fotos davon gepostet. Denn die wirklich wichtigen Erinnerungen werden im Herzen festgehalten – das hat mein Vater immer gesagt.

In der Story dieser Pseudo-J.Lo war doch tatsächlich ein kurzes Video zu sehen, wie Blake dieses Ghettofrettchen in einem überfüllten Club an der Hand hinter sich herzieht.

Soll er doch.

Soll er sie direkt eine Klippe runterführen.

Mir egal.

Mich interessiert dieser Mistkerl nicht mehr. Ich werde ihn nie wiedersehen, und wenn ich ihn sehe, kratze ich ihm diese verdammt schönen Augen aus und trete ihm in die Eier.

Gerade, als ich beginne, mich so richtig hineinzusteigern und in Rachegelüsten zu versinken, vibriert mein Handy und ich zucke zusammen. Eine Nachricht von Brandon geht ein. Dieser heiße Londoner Schnösel spürt es aber auch immer, wenn ich gerade schwach und wehrlos bin. In der Nachrichtenvorschau sehe ich, dass er mir ein Foto geschickt hat. Das kann etwas Gutes oder etwas sehr, sehr Schlechtes bedeuten, aber auf jeden Fall rettet er mir gerade wieder mal den Arsch, ohne je davon zu erfahren.

Sofort öffne ich das Bild, welches unverkennbar in seinem Schlafzimmer aufgenommen wurde. Auf seinem Bett befindet sich ein schwarzes Tablett mit einer Flasche Champagner, auf dem außerdem akkurate Kokainlines gezogen wurden. Daneben rekeln sich zwei Frauen in Dessous.

Luzifer: Ich zelebriere das Wochenende. Kommst du?




Brandon und ich haben öfter Sex mit anderen und eskalieren ein wenig, auch wenn er anfangs häufig nur die Rolle des Beobachters einnimmt und es später mit mir allein auslebt.

Ich kann jetzt nicht kommen, tu du es für mich. Bin mit dem Eichhörnchen unterwegs.




Luzifer: Oh, wie aufregend.




Brandon schickt mir noch ein Bild von seinen Bauchmuskeln und seinen tief sitzenden dunkelblauen Shorts, unter deren feinem Seidenstoff sein Schwanz sich deutlich abzeichnet, bevor er offline geht. Kurz beiße ich die Zähne aufeinander, als es heiß durch meinen Magen zuckt und das Vergessen so nah scheint. Aber natürlich reiße ich mich zusammen. Wir Lancasters wissen schließlich, Prioritäten zu setzen.

»Wer war das?«, durchbricht Chad mit einem Mal meine Gedanken. Genau in dem Moment, in dem ich meinen Blick hebe, bemerke ich, dass wir die Brücke passieren. Die Brücke, die von der guten Seite Miamis zur scheiß Seite führt.

»Wohin fahren wir?«, stelle ich alarmiert die Gegenfrage und lasse das Handy sinken.

»Muss Zeug holen. Mit wem schreibst du?«, will Chad ungeduldig wissen und in meiner Kehle schnürt es sich langsam zusammen. Zeug holen. Hier drüben. An einem Wochenende. Wahrscheinlich noch in dem Club, in dem Blake ein- und ausgeht. Keine gute Idee. Gar keine gute Idee. Ich will das nicht. Fuck, Abbruch.

Ich will das nicht.

Ich will ihn nicht sehen! Das ertrage ich nicht.

»Mit niemandem, Chad«, antworte ich abwehrend. Zur Not provoziere ich einen Streit, Hauptsache, er nimmt mich nicht mit in einen dieser Clubs.

»Was, mit niemandem? Ich habe es doch gesehen«, meint er ungewohnt aufbrausend. Chad mimt nach außen gern den in seiner Mitte ruhenden, ausgeglichenen Ghandi, aber in seinem Inneren sieht es ganz anders aus. Dort ist er ein kleiner Junge, der Wutausbrüche bekommt, wenn er nicht kriegt, was er will, und in dessen Welt es sich nur um ihn selbst dreht.

Ungeduldig atme ich aus. Ich habe keine Nerven dafür, denn wir verlassen nun die Brücke und ich verlasse gleich meine Komfortzone. Chad fährt geradewegs auf Blakes Viertel zu. Alles in mir sträubt sich.

»Es war Brandon«, erwidere ich also. Ich darf ja wohl mit meinem Stiefbruder schreiben. Wir fahren unter einer weiteren Brücke entlang und ein Ruck zischt durch mich, als mein Blick auf den Brückenpfeiler fällt. Dort prangt mir ein Graffiti entgegen. Es zeigt eine blonde Frau in einem schwarzen Abendkleid, die völlig verzweifelt ihre Diamanten umklammert. Diese Frau sieht genau aus wie ich.

Ein Blitz zischt durch meinen Körper.

Wie kann das sein? Niemand hat mich in diesem Moment gesehen, niemand hat meine Schwäche dermaßen zu Gesicht bekommen wie Blake, als er mich genau so zurückließ. Prompt werde ich in diese Nacht zurückkatapultiert und fühle mich für ein paar Sekunden völlig gelähmt.

Hat er das etwa gezeichnet?

Ich sehe dem Graffiti nach, als wir daran vorbeifahren, und lege meine Hand an die Scheibe.

Ist mein Blick wirklich so traurig und so zerrissen? Bin ich wirklich so tief gestürzt? Und eine weitere Frage flutet meinen Kopf, die mir eigentlich egal sein sollte: Hat Blake so ein Talent?

»Hey!« Chad schnippt mit seinen manikürten Fingern vor meinem Gesicht und ich reiße meinen Blick von dem Brückenpfeiler los. »Was schreibst du mit Brandon, habe ich gefragt?«, hakt er gereizt nach und ich blinzle.

»Was man mit seinem Stiefbruder eben so schreibt«, antworte ich abgelenkt und hoffe, dass er unseren Chat nicht sehen will, denn das, was wir schreiben, sollte man unter Geschwistern nun wirklich nicht austauschen. Versaute Worte, Körperflüssigkeiten, so was eben. Chad würde mich wahrscheinlich aus dem fahrenden Auto schmeißen und über mich rollen, wenn er davon wüsste.

»Ach ja?« Er hebt die Brauen und ich seufze fast. Ich bin so müde, obwohl ich genug geschlafen und gekokst habe.

»Ja, Chad«, erwidere ich bemüht ruhig und sehe mit einigem Schrecken dabei zu, wie wir uns tatsächlich der Ecke nähern, in der sich das Hypnotic befindet. Ich darf mir vor Chad nichts anmerken lassen. Hoffentlich ist Blake nicht dort. Vielleicht verbringt er seinen Abend ja woanders.

»Wir reden später«, meint Chad ziemlich angepisst und ich nicke knapp.

»Ja, sicher reden wir.« Wir werden nicht reden. Ich werde ihn vögeln. Er wird vergessen, was sein Problem war. Wir werden weitermachen. Aber verdammt, wieso biegt er denn jetzt auf diesen Parkplatz? Hier habe ich Dinge gefühlt, die ich noch nie gefühlt habe, und als Chad parkt, brodelt es in meinem Magen.

Ich überschaue die Autoreihen, aber von Blakes Motorrad ist nichts zu sehen. Wenn ich Glück habe, ist er tatsächlich nicht da, denn ich bin auf eine Konfrontation mit ihm nicht vorbereitet. Andererseits will ich mich auch nicht verstecken.

Chad steigt aus und ich überblicke den Eingangsbereich. Auch hier kein Blake zu sehen. Egal. Oder nicht egal. Ach, eigentlich bin ich nicht so unschlüssig, nicht so durcheinander, aber das ist es, was er mit mir gemacht hat. Er hat mich durcheinandergebracht und dann hat er mich bestohlen. Das wird aber nicht noch mal geschehen. Denn jetzt weiß ich, was für ein Mensch er ist. Selbst, wenn Blake mir versichern würde, dass es ihm leidtäte, würde ich nicht noch einmal auf ihn reinfallen.

Mit diesem Entschluss steige auch ich aus und trete an Chads Seite. Dieser verriegelt den Wagen doppelt, denn er hat stets Angst, dass er gestohlen wird. Vor allem, wenn wir in dieser Gegend unterwegs sind. Mit etwas starren Schritten folge ich ihm über den Bordstein. Immer wieder blicke ich mich unauffällig um, aber auch von Blakes Freunden ist nichts zu sehen. Die Luft ist rein. Wieso kann ich dann also so schlecht atmen? Ist es vielleicht, weil ich insgeheim hoffe, ihm zu begegnen? Weil es diesen kleinen Teil in mir gibt, der nur noch einen Blick auf ihn erhaschen will und noch nicht genug hat?

Mein Herz schlägt immer schneller und ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Noch schlimmer wird es, als wir am Türsteher vorbeigehen und den engen Club betreten. Die Bässe wummern sofort durch meinen Körper, Rauch strömt uns entgegen, der so dicht ist, dass man kaum etwas sehen kann. Der Club ist völlig überfüllt, die Hitze steht im Raum und schweißnasse Körper pressen sich eng aneinander. Die Menge ist ausgelassen und gibt sich der Ekstase hin.

Chad zieht mich an der Hand hinter sich her. Jeden Typen schaue ich mir genauer an – keiner davon ist Blake oder jemand von seinen Leuten, auch wenn viele ihm etwas ähneln, weil sie alle Latinos sind und dunkle Augen und Haare haben. Mir wird immer übler, und als wir den Hauptraum betreten, will ich einfach nur kotzen.

Besonders, als Chad und ich die Bar anstreben. Ich hätte es wissen müssen, denn das Schicksal ist eine miese Bitch und ich habe nicht gerade viele Karmapunkte gesammelt. Es passiert nicht, was ich mir wünsche. Meistens geschieht genau das Gegenteil, und ich verstehe schon, wieso. Ich habe es nicht anders verdient, auch an diesem Abend nicht.

Denn natürlich ist er hier. Natürlich wirbelt er meine komplette Welt durcheinander. Und natürlich vertieft sich der Riss. Ich fühle mich, als würde ich ins Leere treten, als ich Blake erblicke.

Er sitzt mit ein paar Freunden in einer verschlissenen Lounge. Shisha-Rauch wabert über die Anwesenden, aber ich sehe trotzdem die Frau an seiner Seite. Eine Frau, die mir zu gut bekannt vorkommt, denn ich habe sie gestalkt. Danica – diese Hure. Blake hat seinen Arm hinter ihr über die Lehne gestreckt und Danica lehnt an ihm, während er sich mit jemand anderem unterhält. In der Lounge wird gelacht, aber ich fühle mich, als müsste ich heulen und kotzen in einem. Ein paar Sekunden kann ich mich nicht rühren, denn eine Achterbahn des Grauens rast durch meinen Körper.

Ich wusste nicht, dass irgendetwas so wehtun könnte, wie ihn wiederzusehen. Ich wusste nicht, dass es mich dermaßen stören würde, eine fremde Frauenhand an seinem Schenkel zu entdecken. Was streicht sie denn jetzt über seine schwarze Jeans? Sind sie etwa ein Paar? Waren sie das vielleicht schon vor uns?

Unbarmherzig zieht Chad mich weiter und reißt mich aus den Fantasien. Halb taumle ich gegen ihn und werfe ihm einen genervten Blick zu. Ich bin jetzt nicht in Stimmung für seinen Bullshit. Er soll einfach seine Drogen kaufen und dann verschwinden wir.

Chad wirft mir einen ebenfalls gereizten Blick zu und ich bin kurz davor, ihn noch stechender zu erwidern, aber ich darf nicht alles rauslassen. Ich darf ihn nicht vergraulen. Deswegen bleibe ich einfach neben ihm stehen, als wir an der Bar ankommen und er ein Gespräch mit seinem Dealer beginnt.

Genervt lehne ich mich mit dem Ellbogen an und wippe mit dem Fuß. In mir ist alles so verkrampft. Außerdem bin ich bescheuert, denn ich sehe wieder zu dieser verdammten Lounge – zeitgleich, als Blakes dunkle Augen auf mir stranden. Sein wippendes Knie stockt. Mein Herz setzt einfach aus. Es verweigert den Dienst und verlässt meinen Körper, um Feierabend zu machen.

Fuck, was ist das denn jetzt?

Wieso fühle ich mich mit einem Mal so schwach? Wieso tut er das mit mir und wieso lasse ich es zu? Wieso kann ich mich nicht gegen diese Anziehungskraft wehren? Wieso kann ich es nicht einfach abstellen?

Ich atme harsch aus und auch Blakes Brust unter dem dunkelgrauen Muskelshirt hebt und senkt sich. Nicht einmal, als Danica auf mich aufmerksam wird und ihm etwas zumurmelt, wofür sie sich an sein Ohr reckt, nimmt er den Blick von mir. Ich beiße die Zähne aufeinander und balle meine Faust auf der Bar. Wieso will ich sie jetzt an den Haaren von ihm wegreißen? Ich habe doch gar kein Recht auf solche Gedanken. Außerdem sind sie wirklich … dumm.

Also tue ich das Einzige, was ich jetzt tun kann. Ich zeige Blake den Mittelfinger. Mit einem Mal will ich nur noch raus hier. Ich will weglaufen, so weit wie möglich. Ich will ihn nicht sehen. Ich will sein Lächeln nicht sehen. Ich will seine Lippen nicht sehen. Ich will diesen Blick nicht sehen, mit dem er mich in der Galerie betrachtet hat, bevor er mich auf der Chaiselongue liegen ließ.

»Ich gehe zur Toilette«, verkünde ich Chad, der nur abgelenkt nickt. Sofort schiebe ich mich an ihm vorbei und krame in meiner Handtasche nach meinem Koksdöschen. Ich werde mir das jetzt alles einfach ins Hirn befördern und dann nicht mehr an diesen Typen denken. Diesen Typen, der so verdammt anziehend ist, der mich viel zu sehr gefesselt hat und über den ich eindeutig nicht hinweg bin.

Harsch dränge ich mich an den Clubbesuchern vorbei und biege in den engen, stickigen Flur. Nur Schwarzlicht beleuchtet die zwei Toilettentüren, aber ehe ich eine davon aufstoßen kann, werde ich am Oberarm gepackt. Vertraute, raue Finger graben sich in meine Haut und die Sehnsucht explodiert in mir. Im nächsten Moment werde ich umgedreht und sehe direkt in Blakes verschwitztes Gesicht.

Wie kann er es wagen, jetzt vor mir zu stehen und mich so anzuschauen? Wie kann er es wagen, mein Herz dermaßen durcheinanderzubringen?

»Was machst du hier?«, fragt er auch noch und gräbt seine Finger tiefer in meine Haut. Ein Schauer durchfährt mich von Kopf bis Fuß. Seine dunklen Augen scheinen sich in mich hineinzubohren.

»Das geht dich gar nichts an«, zische ich und entreiße ihm meinen Arm. Ich bin so wütend, fühle mich so verraten und so unglaublich dumm.

Blake pumpt seine Faust und mahlt sichtlich mit den Zähnen. Seine markanten Kiefermuskeln treten hervor. Ich will darüber streichen, was mich nur noch wütender macht. Ich will gegen ihn sinken und das ist noch schlimmer.

Als Blake den Mund öffnet, um etwas zu sagen, kommt eine andere Stimme ihm zuvor. »Blake!«, donnert Danica vom anderen Ende des Ganges aus und er bläht seine Nasenflügel. Noch ein paar Sekunden mustert er mich, bevor er den Blick flüchtig über die Schulter richtet. »Komm jetzt, verdammte Scheiße. Was machst du hier?« Fast antworte ich für Blake, beiße aber die Zähne aufeinander. Ich werde ihr jetzt nicht sagen, dass sie sich verpissen und mit ihren Latino-Barbies spielen soll.

»Geh zu den anderen zurück, ich komme gleich«, antwortet er scharf.

»Ist das dein Ernst? Komm jetzt!«, drängt dieses Miststück und in mir brodelt es immer heftiger.

»Verdammte Scheiße, Danica. Lass es jetzt! Ich habe gesagt, ich komme gleich!«, blafft er sie an, dann packt er mich wieder am Oberarm und zieht mich ein paar Schritte weiter in den Gang. Ich bin etwas überfahren, als Danica sich spanisch fluchend davonmacht.

»Fass mich nicht an!«, zische ich und versuche, erneut Blake meinen Arm zu entziehen, aber sein Griff wird nur noch fester.

»Ich fasse dich an«, donnert er und drückt mich am Ende des Flurs an die Wand. Erst dann lässt er von meinem Arm ab und knallt seine Hand über meinem Kopf gegen ein Poster. In seinen Augen scheint es nur so zu lodern. Oh, aber er ist nicht der Einzige, in dem es lodert.

»Was machst du hier?«, wiederholt er eindringlich und sieht zwischen meinen Augen hin und her. Schweiß läuft über seine Schläfen und sein Atem geht sichtlich schnell. Genauso schnell wie meiner. Mein gesamter Körper spielt verrückt. Blake ist mir so nahe. Am liebsten würde ich mich noch enger an ihn pressen, aber das tue ich nicht.

»Ich bin sicher nicht wegen dir hier. Was denkst du denn?«, presse ich bemüht beherrscht hervor.

»Du bist in meinem Viertel, also will ich wissen, was du hier treibst.« Hinter Blake öffnet und schließt sich eine der Türen, aber wir sehen nicht voneinander weg.

»Oh, ich wusste nicht, dass du es gekauft hast«, spotte ich.

»Und ich wusste nicht, dass Brandon Miami Beach gekauft hat«, antwortet er durch zusammengebissene Zähne und bohrt seinen Blick noch tiefer in meinen. Seine Augen sind so einsaugend wie seine Nähe. Mein Körper scheint förmlich nach ihm zu schreien. Aber ich bleibe, wo ich bin. Ich gebe nicht nach. Und was will er jetzt überhaupt von mir? Er hat doch, was er wollte. Geld. Darum ging es ihm nur. Darum geht es allen.

Er atmet tief durch und stützt auch die andere Hand neben mir ab. »Addilyn«, presst er hervor. Zu hören, wie er meinen Namen sagt, verursacht fast einen weiteren Riss. »Fuck, ich …« Er stockt und senkt seinen Kopf zwischen die Schultern. Tief atmet er durch, bevor er mich aus diesen dunklen Tiefen wieder mustert.

»Du hast mich blockiert«, meint er dann leiser und ich lache auf, denn fuck, er hat mich auch blockiert. Und zwar auf alle erdenklichen Arten. Er ist wie eine dicke, fette Steinwand in meinem Leben.

»Du blockierst dich höchstens selbst«, erwidere ich abfällig und er bläht die Nasenflügel. Wieder überschaut er mein Gesicht. Es wirkt, als würde er nicht sagen, was er wirklich denkt.

»Wie geht es dir?« Mit dieser Frage schockt er mich und wirft mich völlig aus der Bahn.

»Sag mal, ist das hier ein schlechter Scherz?«, erkundige ich mich ungläubig und er beißt wieder die Zähne aufeinander. »Ich habe nichts mehr und ich werde mich auch nicht noch mal auf dich einlassen …«

»Fuck, ich will nichts mehr«, knurrt er und ballt seine Faust neben meinem Kopf. »Matt hat dir die Diamanten doch zurückgegeben.«

»Oh ja, danke, stimmt. Ich habe sie erhalten, ich bin überglücklich und werde nun natürlich alles andere vergessen«, antworte ich sarkastisch. Ich würde ja knicksen, aber ich kann nicht, denn er ist zu nahe und meine Knie sind zu weich.

Plötzlich packt Blake meinen Kiefer und bringt sein Gesicht näher vor meines. Jetzt habe ich ein Problem. Jetzt rieche ich ihn. Jetzt erinnert sich alles in mir daran, wie es war, von ihm geküsst zu werden und ihm nahe zu sein. Und alles in mir will mehr. Mehr von diesem Griff, mehr von diesen Lippen, mehr von diesem Körper, mehr von diesem Mann.

»Ich will nichts mehr«, speit er aus und sein schneller Atem fegt über meine erhitzte Haut. »Fuck, ich will nur wissen, wie es dir geht.« Meine Knie werden immer weicher und etwas an der Art, wie er mich ansieht, entwaffnet mich.

»Es geht mir scheiße, Blake. Ist es das, was du hören willst?«, stoße ich atemlos aus.

»Wegen mir?« Ja, wegen ihm. Aber das werde ich ihm sicher nicht verraten.

»Das hättest du wohl gern«, sage ich stattdessen. Mit dem Daumen hebt Blake mein Kinn etwas weiter und beugt sich meinem Gesicht noch mehr entgegen. Gleich berühren sich unsere Nasenspitzen. Es kostet mich alle Kraft, die ich aufbringen kann, nicht vor ihm zurückzuweichen oder meinen Mund auf seinen zu pressen. Eines wäre feige, das andere wäre bescheuert.

Sein Blick wandert zu meinen Lippen, an denen er eine ganze Weile verharrt. Ich hebe meine Brauen. Wehe, er macht das jetzt.

»Ja«, murmelt er und sieht mir wieder in die Augen. Sein Braun wirkt etwas dunkler, etwas verklärter als zuvor. Das ist der Blick, den ich bereits zu gut kenne. Von dem ich nicht genug bekommen habe. »Das hätte ich wirklich gern.«

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, bringe ich mit bebender Stimme hervor.

»Ich wollte …«, setzt er an, hält aber wieder inne.

»Doch, du wolltest genau das, was du getan hast. Du hast gekriegt, was du wolltest. Herzlichen Glückwunsch.« Damit schlage ich seine Hand aus meinem Gesicht und Blake bläht wieder die Nasenflügel.

»Wir sind fertig, Blake King. Fass mich nie wieder an.« Ich schiebe ihn an der Brust von mir und Blake lässt es mit zusammengebissenen Zähnen geschehen.

»Wir sind noch nicht fertig«, erwidert er und überschaut mich noch einmal von unten bis oben. »Und das weißt du ganz genau, Baby.« Blake wendet sich ab und entfernt sich wieder von mir. Am liebsten würde ich ihn anbrüllen, ihm hinterherlaufen, ihn schlagen, ihn fragen, wieso. Ihm sagen, dass er ein Wichser ist und sterben soll. Aber das tue ich nicht. Ich bin Addilyn Lancaster und verliere nicht meine Würde. Ich balle eine Faust und beobachte ihn dabei, wie er geht, aber kurz bevor er mit der Menge verschmilzt, schaut Blake noch einmal über die Schulter. Ich hebe mein Kinn. Er darf mich nicht noch einmal sehen wie in der Galerie. Ich werde nicht noch einmal vor ihm auseinanderbrechen.

Erst, als er verschwindet, atme ich mit einem Ruck aus und lehne mich schwer gegen die Wand.

Verdammt, ich wusste wirklich nicht, dass ein Diamant tatsächlich brechen kann. Ich wusste nicht, dass ein Diamant so fragil sein kann. Ich wusste nicht, dass Blake King so stark ist, einen Diamanten nicht nur zu zersplittern, sondern ihn völlig zu zerschlagen.


DRUCK
(MEGABLAST – LIES)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

In meinen Venen rauscht es, als ich den Flur entlangschreite.

Immer wieder remple ich irgendwelche Leute an. Sie sollen mir einfach aus dem gottverdammten Weg gehen, wenn sie nicht wollen, dass ich sie an die Wand klatsche. Einen Trottel, der es wohl nicht für nötig hält, mir Platz zu machen, schubse ich unwirsch beiseite.

Keine verdammte Droge der Welt könnte mich jetzt runterbringen. Nur eine Sache könnte das. Ein Mensch. Und dieser Mensch hat mich gerade zum Teufel geschickt. Fuck, ich bin wütend. Die Frage, was Addilyn hier macht, ist überflüssig, obwohl ich sie ihr gestellt habe. Natürlich habe ich ihren Schwachmaten von Verlobten bereits gesehen. Er unterhält sich mit Johnny, diesem Bastard, der Kohle mit der neuen Droge Blue macht, die ihre Kreise immer unaufhaltsamer zieht. Wahrscheinlich kauft dieser Wichser neuen Stoff und hat Addilyn mitgeschleppt.

Sie vorhin zu sehen, war wie ein verfickter Fausthieb. Mittlerweile ist es vier Wochen her, seit ich sie in der Galerie zurückgelassen habe, seit ich sie zerbrochen habe. Und doch ist es kein verficktes bisschen besser geworden. Und doch denke ich immer noch an sie. Und doch kann ich nicht aufhören, jede Frau mit ihr zu vergleichen – in der letzten Woche vorzugsweise Danica, denn die schwirrt um mich herum wie eine verdammte Biene um eine verdammte Blume. Aber auch Danica konnte mich nicht zurückhalten. Niemand hätte mich in diesem Augenblick von Addilyn fernhalten können, denn sobald ich ihre blauen Augen und ihre weißblonden Haare gesehen habe, war es, als hätte der restliche Club sich geleert.

Mit einem Schlag habe ich mir gewünscht, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Aber das kann ich nicht. Ich kann nicht noch mal zu der Nacht zurückkehren und mich davon abhalten, Addilyn zu brechen. Ich bin der Letzte, der mich von irgendwelchen unüberlegten Taten abhalten kann. Ich bin mein eigener größter Feind. Ja, Matt hat recht. Ich sabotiere mich. Ich mache mir verfickt noch mal alles kaputt und jetzt zahle ich die Rechnung dafür.

Denn nein, nichts ist besser geworden. Nein, ich habe Addilyn nicht vergessen. Nein, ich habe nicht aufgehört, mich zu fragen, wie es ihr geht, was sie macht, mit wem sie unterwegs ist und ob sie noch an mich denkt. Das Einzige, was mich in letzter Zeit davon abgehalten hat, nach Miami Beach zu fahren, war dieser schleimige Beutel namens Brandon Lancaster. Er und seine beschissene Drohung, er würde das Video davon, wie ich Liana töte, der Polizei übergeben. Das letzte Mal habe ich mich an meinem Geburtstag mit Matt in Miami Beach herumgetrieben, aber ich wusste, dass Brandon seine Füße stillhalten würde. Immerhin war ich nicht mit Addilyn unterwegs. Und sie ist es, von der ich mich fernhalten soll, richtig?

Weil er sie fickt. Dieser widerliche Bastard. Fuck, ich bin so wütend. Sie zu sehen, hat alles auf den Kopf gestellt, und ich weiß nicht einmal, wieso. Wieso ist es bei dieser Frau so anders? Wieso kann ich sie nicht einfach, wie jede andere zuvor, beiseiteschieben? Hat sie das Gleiche mit mir gemacht, was Liana geschafft hat? Ich habe mir geschworen, nie wieder eine Frau derart tief in mich einzulassen. Ich habe gelernt, dass man immer alles verliert, was einem etwas bedeutet. Sogar Danica, die mir so vertraut ist, blocke ich vehement ab.

Wie also ist es Addilyn Lancaster gelungen?

Ich balle eine Faust. Es sind ihre Augen. Diese verdammten Augen … die mich immer noch bis in meine Träume verfolgen.

Ich betrachte Chad, diesen Lackaffen, als ich die Bar passiere. Das Bedürfnis flutet mich, seine Haare zu packen und sein Gesicht gegen die Theke zu donnern, bis davon nichts mehr übrig ist – nur noch ein blutiger Klumpen. Allein, weil dieser Wichser nicht weiß, was für eine Frau er eigentlich hat. Allein, weil er sie anfassen darf und ich nicht.

Aber ich balle meine Faust noch fester und zwinge mich, weiterzugehen. Zurück in die Lounge, in der mein Grüppchen sich aufhält. Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin, Danica vorzufinden. Überrascht und genervt. Scheiße, ich dachte, sie wäre wütend abgerauscht. Nein, sie ist noch da, und wieder einmal wird mir klar, was für ein Arschloch ich bin. Doch es tut mir nicht leid. Danica und ich führen keine Beziehung. Ich habe ihr von Anfang an gesagt, wie es laufen wird, wenn sie sich auf mehr einlässt. Dass sie jetzt so wütend scheint, ist also nicht meine verfluchte Schuld.

Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und die Beine überschlagen. Ihr Fuß wippt, und sobald ich näher komme, funkelt sie mich an. Sie soll mich jetzt bloß nicht aufregen, sonst kriegt sie alles völlig ungefiltert ab.

Harsch schiebe ich mich an ihr vorbei und lasse mich neben ihr auf dem Sofa nieder. Dann greife ich erst mal nach meinem Whiskyglas und leere es in einem großen Zug. Währenddessen sehe ich über den Rand hinweg in Richtung Toiletten, aber Addilyn ist noch nicht zurückgekehrt.

»Fertig mit deiner Barbie?«, fragt Danica. Sie kann es einfach nicht lassen.

Ich knalle mein Glas auf den Tisch und drehe mich zu ihr um. »Fuck mich jetzt nicht ab.«

»Fuck du mich nicht ab«, antwortet Danica angriffslustig. Ich bin wirklich sehr kurz davor, mich wirklich sehr zu verlieren. Santiago gegenüber wirft mir schon einen angespannten Blick zu, aber ich ignoriere ihn. Sie sollen mich einfach alle verfickt noch mal in Ruhe lassen. Ist das denn so schwer?

»Willst du dich jetzt mit mir streiten, Danica?«

»Du lässt mich sitzen, weil du irgendeiner Tussi hinterherrennst, und fragst mich dann, ob ich mit dir streiten will? Ja. Ja, das will ich, Blake«, braust sie auf. Ich stütze eine Hand auf die Rückenlehne und beuge mich Danica weiter entgegen.

»Habe ich irgendetwas verpasst?«, knurre ich und versuche hart, mich zu beherrschen, aber jeder weiß, dass ich das niemals schaffe. Ich verliere diesen Kampf jedes Mal. »Wir führen keine Beziehung. Nur weil wir ab und zu ficken, brauchst du nicht zu glauben, dass du das Recht hast, mir vorzuschreiben, mit wem ich rede und mit wem nicht, okay?« Ich bin ihr mit Sicherheit keine verfickte Rechenschaft schuldig.

»Was wolltest du von ihr? Ich dachte, es ging dir nur um die Kohle. Wieso rennst du ihr hinterher?« Sie übergeht mein Gesagtes völlig. Es ist, als würde ich ihre Stimme zehnfach hören. Dabei höre ich ihre Stimme schon die ganze Woche. Es ist nicht so, als würde ich sie nicht als Teil meines Lebens wollen, aber sie wird mir zu viel. Sie engt mich ein und damit kann ich nicht umgehen. Ich kann mit diesen Fragen nicht umgehen. Ich kann mit diesem Druck auf meiner Lunge nicht umgehen, mit diesem Druck in meiner Brust. Es drückt. Sie drückt.

»Ich renne ihr nicht hinterher«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sehe wieder zur Bar, als ich bemerke, dass Addilyn zurückkehrt. Sie ignoriert mich völlig, aber ihre Schultern sind starr, als sie sich neben diesen Lappen stellt, neben den sie definitiv nicht gehört. Das Barlicht erhellt ihre reine Haut, ihr perfektes Gesicht. Ich habe fast vergessen, wie schön sie ist, aber das ist nicht der Grund, weswegen ich sie vorhin abgefangen habe.

»Hallo!«, blafft Danica mich an und mir reißt der letzte Geduldsfaden.

»WAS?!«, platzt es laut aus mir heraus. Jetzt reicht es mir. Diese Fragen, sie, das alles hier. Wieso machst du dies? Wieso machst du das? Wieso schaust du dahin? Wann kommst du? Wie lange bleibst du? Fuck!

»Scheiße, meinst du das gerade ernst?«, ruft sie aus.

»Meinst du das ernst?«

»Wir unterhalten uns und du hast nichts Besseres zu tun, als diese kleine Schlampe anzuschauen! Was ist mit dir?«

Noch ehe ich mich versehe, packe ich Danica am Kiefer und ziehe sie näher. Ich bin so wütend, dass die Hitze in mir brodelt und der Druck in meiner Brust kurz davor ist, zu platzen. Er ist kurz davor, mich auseinanderzufetzen, und Danica sicherlich mit. Das scheint auch ihr klar zu werden, denn sie spannt sich an. Die anderen am Tisch nehmen uns alarmiert ins Visier, aber wenn mich jetzt jemand unterbricht, stirbt er. Ich breche ihm das verfickte Genick.

»Nenn sie nicht noch einmal so«, mache ich Danica eindringlich klar. »Ich habe dich nicht geheiratet. Du bist eine Freundin, die ich ficke, okay? Du wolltest es, du hast es bekommen. Erhebst du noch einmal irgendwelche Ansprüche auf mich oder versuchst, mir zu sagen, mit wem ich reden darf, beende ich das. Dann war es das. Hast du mich verstanden?«

»Lass. Mich. Los«, flüstert sie angespannt, aber ich lasse sie nicht los. Ich bohre meine Finger nur noch tiefer in ihren Kiefer und spüre, wie sie ihn anspannt.

»Mach das nicht kaputt«, presse ich starr hervor. Sie soll nicht darauf herumtrampeln. Sie soll keinen Keil zwischen uns treiben. Sie soll nicht diejenige sein, die mir das letzte bisschen Familie nimmt, was ich habe, nur weil sie ihre verdammten Gefühle nicht im Griff hat.

Ich bohre meinen Blick noch ein paar Sekunden in Danicas, während es in ihren Augen lodert. Aber sie sagt nichts mehr.

»Jetzt ruf dir ein Taxi, geh nach Hause. Wir reden morgen.« Mit einem Ruck ziehe ich meine Hand von ihrem Kiefer, bevor ich ihn noch versehentlich breche. Sofort packt Danica ihre Handtasche und erhebt sich. Ich beiße meine Zähne aufeinander, als die gewohnte Welle danach durch mich rauscht. Nach der Wut, nach dem Hass, nach dem Ausbruch folgt manchmal doch tatsächlich so etwas wie … Reue.

Harsch schiebt Danica sich an mir vorbei und ich lasse sie gehen. Auch die anderen machen ihr wortlos Platz, als sie die Lounge verlässt und aus dem Club stürmt. Ich weiß, dass ich sie aufhalten sollte. Ich weiß, dass ein guter Mann ihr jetzt folgen, mit ihr nach Hause fahren, sie beschwichtigen, sich entschuldigen würde. Aber ich bin kein guter Mann und ich bin auch nicht ihrer. Ich wusste, dass die Dinge sich ändern würden, wenn ich mit Danica schlafe. Ich wusste, dass ich es nicht hätte tun sollen. Wie ich so vieles wusste und trotzdem getan habe.

»Wow«, murmelt Santiago und lässt sich neben mich auf die Couch sinken. Ich bemerke, dass ich meine Faust immer noch so fest geballt habe, dass meine Adern an der Rückhand hervortreten, aber ich kann sie auch nicht lockern.

Santiago reicht mir ein Bier, das ich verbissen entgegennehme. Fuck, ich hatte ja keine Ahnung, dass Addilyn die Person für mich ist, die ich für Matt bin. Die Person, für die ich alle anderen verraten, stehen lassen und sogar riskieren würde, sie zu verlieren.

»Ganz schön geladen, huh?«, murmelt Santiago und ich lasse meinen Blick zurück zu Addilyn schweifen. Sie sitzt auf einem Hocker und lauscht halbherzig Chads Gespräch. Sofort baut der Druck sich wieder auf. Santiago hat recht, ich bin geladen. Deswegen dieser Druck, oder? Und er wird nicht weichen, wenn ich keine Möglichkeit finde, ihn loszuwerden. Ich muss den Druck rauslassen, und damit meine ich keinen Sex.

»Frag nicht«, erwidere ich, ohne meinen Blick von Addilyn zu nehmen. Sie trinkt einen Schluck Martini. Ich will zu ihr rübergehen, sie am Hocker zu mir umdrehen und ihr sagen, dass sie auf diesen Möchtegernprinzen scheißen soll. Ich will auch auf alles scheißen, sie auf mein Motorrad setzen und … Ja, was? Sie heute Nacht wie eine Königin fühlen und sie morgen im Stich lassen? Ja, so würde es enden, wie man gerade schon wieder gesehen hat.

»Sie?« Santiago folgt meinem Blick und trinkt von seinem Bier. Ich würde gern verneinen. Ich würde gern lachen und ihn fragen, ob er wirklich glaubt, dass ich mir noch einmal eine Frau von der anderen Seite anlache. Aber vielleicht ist das mein Schicksal. Vielleicht werde ich immer an Leuten hängen bleiben, die in einer anderen Liga spielen, von einer anderen Seite stammen, anders sind als ich. Menschen, die unerreichbar sind.

»Ja«, antworte ich aber, denn es gibt hier nichts zu verneinen.

»Scheiße, lass die Finger von ihr. Du weißt doch, dass solche Chicas nur Pech bringen«, meint Santiago, während Chad, dieser Wichser, Addilyn den Drink abnimmt und ihr etwas zumurmelt. Ich spanne mich an. Wird sie jetzt gehen? Und wann werde ich sie wiedersehen?

Tatsächlich schiebt sie sich vom Hocker und ich verkrampfe meine Finger am Hals der Bierflasche. Harsch packt Chad Addilyns Hand und zieht sie hinter sich her. Der Druck nimmt zu und ich blähe meine Nasenflügel. Addilyn sieht über die Schulter zu mir. Gleich explodiert mein Brustkorb. Wie so oft denke ich nicht weiter nach. Ich tue einfach, was mein Instinkt von mir verlangt.

»Ich kann nicht«, erwidere ich Santiago, stelle das Bier ab und erhebe mich.

»Hey!« Er packt mich am Unterarm. In dem Moment wird Addilyn von der Masse verschluckt. »Du weißt, wohin dich das schon mal gebracht hat. Mach das nicht.« Aber ich höre nicht auf Santiago, sondern reiße mich von ihm los und folge Addilyn durch den Club.

Ich höre auf niemanden, wenn ich etwas will. Niemand kann mich aufhalten, wenn ich etwas will. Niemand kann mir etwas aus dem Kopf schlagen, wenn ich mich dafür entschieden habe. Niemand kann mich stoppen.

Niemand.

Nicht einmal ich selbst.

Und das wird höchstwahrscheinlich irgendwann mein Untergang sein.

Aber erst mal ist das mein Ticket zu Addilyn. Was auch immer ich eigentlich wirklich von der Frau mit den blauen Augen will.


ICH WILL NICHT STERBEN!
(BAT FOR LASHES – SLEEP ALONE)
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– ADDILYN –

Miami, Overtown

Eine halbe Stunde lang musste ich mich im selben Raum aufhalten wie Blake. Wenigstens hat seine kleine Latino-Schlampe einen Abgang gemacht. Vielleicht hat es sie ja gestört, dass Blake mit mir geredet hat. Aber sie kann ganz beruhigt sein. Ich nehme ihr diesen Mistkerl sicher nicht weg, sie kann ihn haben. Glücklich machen wird er sie sowieso nicht. Nicht, dass irgendein Mann eine Frau wirklich glücklich machen kann. Im Endeffekt denkt jeder eben nur an sich. Besonders Chad.

Ich bin schon gut angetrunken, als der Herr sich endlich dazu herablässt, diesen versifften Club zu verlassen. Gott sei Dank. Ich habe es kaum ausgehalten, die ganze Zeit diesen dunklen Blick auf mir zu spüren. Gleichzeitig musste ich mich unentwegt davon abhalten, Chad stehen zu lassen und zu Blake rüberzugehen, um mich auf seinen Schoß zu setzen und ihm zuzumurmeln, dass ich ihn kille, wenn er mir noch einmal wehtut, ihn dann aber zu küssen. Ich bin nicht zu ihm gegangen, weder um ihm eine zu schmieren und ihm entgegenzubrüllen, was er mir angetan hat, noch um ihn zu küssen. Aber es war knapp.

Chad reißt die Tür auf und tritt hinaus. Gereizt sieht er über die Schulter, als hätte ich seinen Arsch beleidigt, und ich hebe ebenso gereizt die Brauen. Ich bin jetzt nicht in Stimmung für seinen Bullshit. Wirklich nicht.

»Du bist unausstehlich«, fährt er mich mit einem Mal an.

»Was?«, erkundige ich mich und ziehe die Lederjacke enger an meiner Brust zusammen. Es ist zwar nicht wirklich kalt, aber ich glaube, es wird regnen, was in Miami selten vorkommt. Das passt zu meinem Gemüt. Auch in mir bahnt sich ein Unwetter an. Und eigentlich will ich Chad auch gar nicht aus dem Club folgen. Eigentlich zieht es mich in die andere Richtung, was mich nur noch wütender macht.

»Den ganzen Abend muss ich dieses Gesicht ertragen.« Er deutet mit einem Zeigefinger in mein Gesicht und sollte besser aufpassen, dass ich nicht reinbeiße. Langsam senke ich seine Hand. Ich mag es wirklich nicht, wenn jemand in meinem Gesicht herumfuchtelt. Mein Gesicht ist mir heilig, es ist mein Kapital.

»Entschuldige bitte, soll ich mich operieren lassen?« Ich habe sowieso schon mit dem Gedanken gespielt, meine Nase noch mal richten zu lassen. Da ist dieser kleine Huckel, auf den meine Mutter mich immer wieder aufmerksam macht.

»Ja, du solltest vielleicht mal drüber nachdenken«, erwidert dieser Wichser. Ich glaube, mich verhört zu haben.

»Wieso beleidigst du mich jetzt?«, frage ich mit einem Brodeln in der Magengegend. »Hast du was Falsches genommen?«

»Nein, du langweilst mich einfach, Addilyn! Und ich dich auch, oder?«, erkundigt er sich, während wir den Parkplatz überqueren.

»Wie kommst du darauf, Chad? Bitte werde nicht albern«, meine ich abfällig.

»Ach, albern bin ich?« Mit einem Ruck wirbelt er zu mir herum. »Fickst du deswegen deinen Bruder?«, fragt er geradeheraus, wie es eigentlich nicht seine Art ist, und ich erstarre. Scheiße, wie kommt er jetzt darauf? Hat ihm irgendjemand etwas verraten? Diejenigen, die über Brandon und mich Bescheid wissen, sind eigentlich verschwiegen. Scheiße.

»Ah, jetzt sagst du nichts mehr, ha?« Seine Augen mit den extrem geweiteten Pupillen funkeln sehr beunruhigend, als er noch einen Schritt auf mich zumacht. Automatisch weiche ich zurück und pralle mit dem Steißbein gegen ein Auto. Scheiße. Was jetzt? Scheiße, er kann davon unmöglich etwas wissen.

»Chad, ich schlafe nicht mit Brandon. Was sagst du denn da, Baby?«, entgegne ich bemüht ruhig, während es in mir aber immer wilder tobt.

»LÜG MICH NICHT AN!«, brüllt er mit einem Mal über den Platz. Ich spanne mich an. Er ist völlig außer sich und steigert sich immer mehr rein. Aber ich darf jetzt nicht einknicken, ich darf jetzt nicht zurückweichen oder etwas gestehen, sonst ist es vorbei und meine Familie im Arsch.

»Ich lüge nicht, Chad. Beruhige dich«, meine ich also versöhnlicher und lege meine Hand an seine Brust, unter der sein Herz viel zu schnell rast. Er schlägt sie weg und packt mich im nächsten Moment am Hals. Ich keuche, als seine Finger sich eng um meine Kehle schließen und er sich mir entgegenneigt.

»Ich weiß es, Addilyn. Ich weiß, dass du mich betrügst«, artikuliert er sehr klar an meinem Gesicht, doch noch ehe ich antworten kann, schlingt sich von hinten ein sehniger Unterarm um seinen Hals und er wird zurückgerissen. Dann knallt Blake Chad auch schon mit dem Rücken auf dessen Motorhaube. Mir entkommt ein Keuchen, als Blakes beringte Faust direkt in Chads Gesicht kracht. Das alles geht so schnell, dass ich es kaum realisieren kann. Am Kragen zieht Blake Chad nach oben. Dieser scheint völlig wirr und versteht offenbar gar nicht, was vor sich geht. Blut rinnt über seine aufgeplatzte Wange. Blakes Finger bohren sich fest in den hochwertigen Stoff von Chads Poloshirt, als er ihm direkt in die Augen sieht. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Seine Muskeln pulsieren und er wirkt, als würde er etwas zerreißen wollen. Alles an ihm bebt.

»Tu das noch mal und du stirbst«, wispert er Chad in einem Tonfall zu, den ich so bei ihm noch nie gehört habe. So abwesend und doch so stechend. Ich erschauere kalt und mache einen zaghaften Schritt auf die beiden zu. Chad bläht die Nasenflügel, in seinen Augen lodert es noch wirrer, als er Blake abfällig mustert. Dieser Blick gefällt mir gar nicht.

»Willst du was sagen?«, knurrt Blake warnend und ich berühre zaghaft seine Schulter, die mir prompt entgegenzuckt. Aber Blake nimmt seinen Blick nicht von Chad. Jeder Muskel an seinem Oberkörper ist angespannt und Schweiß rinnt über seinen gebräunten Nacken.

»Nein«, entgegnet Chad, weil er wohl nicht lebensmüde ist und sich daran erinnert, wo er sich aufhält. Das ist das einzig Schlaue, was er gerade tun kann. Im Augenwinkel bemerke ich, dass Blakes Leute sich nach und nach um uns herum versammeln.

»Okay, dann nimmst du jetzt dein schickes Auto und verpisst dich in dein schickes Viertel. Wenn ich dich hier noch mal sehe, breche ich dir erst die Beine, dann die Hände und anschließend das Genick«, flüstert Blake in Chads Gesicht und lässt ihn mit einem Ruck los. Chad taumelt gegen das Auto und fängt sich fahrig an der Motorhaube ab. Blake wendet nun mir den Blick zu. Sofort tost es wieder in mir hoch. Seine Augen sind so dunkel, wie ich sie noch nie gesehen habe. Am liebsten würde ich in diesem Moment einfach seine Wangen umfangen und ihn küssen. Hier und jetzt – vor allen. Aber ich tue es nicht. Ich halte mich zurück. Ich darf mich nicht verlieren, nicht noch mal. Und obwohl alles mich zu ihm zieht, mache ich einen Schritt zur Seite. Als Blake an mir vorbeirauscht, hält er meinen Blick. Mein gesamter Körper reagiert. Es ist, als wäre er ein Magnet, der mich anzieht.

Aber dann geht er weiter, schubst zwei seiner Freunde zur Seite und verschwindet. Ich sehe ihm hinterher und kann mich nicht rühren. Ich darf mich nicht rühren. Wenn ich jetzt meine Muskeln lockere, laufe ich Blake nach. Erst, als Chad meinen Arm packt und mich auf den Beifahrersitz schubst, nehme ich alles andere um mich herum wahr.

Ich nehme wahr, dass alles aus dem Ruder läuft, dass Chad durchdreht, dass Blake ihn gerade fast gekillt hätte und es mir gefallen hat.

Chad steigt ebenfalls ein und knallt die Tür hinter sich zu. Er setzt so heftig zurück, dass der Kies aufwirbelt und ich nach vorne rucke. Gerade so fange ich mich an der Armatur ab und werfe Chad einen nervösen Blick zu.

»Schau mich nicht so an«, knurrt er verbissen, während er harsch den Gang einlegt und vorwärts prescht. Fast überfährt er ein Pärchen, das gerade noch zur Seite springen kann.

»Chad, beruhige dich!«, rufe ich und halte mich am Türgriff fest, als Chad so schnell um die Ecke biegt, dass das Heck ausbricht. Hart werde ich gegen die Tür geschleudert und Alarm schrillt durch meinen Körper.

»Ich soll mich beruhigen? Addilyn, wirklich? Dieser Bastard hat mir gerade wegen dir damit gedroht, mich zu killen, und ich soll mich beruhigen? Glaubst du etwa, ich will sterben?«

Chad steigert sich wieder einmal mit jedem Wort mehr hinein, mit jedem Meter, den wir zurücklegen, wird mir ein wenig schlechter und der Alarm schrillt lauter. Miami rauscht nur so an mir vorbei, während die Wolken sich immer dichter zusammenziehen und dicke Regentropfen auf den aufgeheizten Asphalt und die Windschutzscheibe prasseln.

»Natürlich will ich das nicht. Kannst du bitte langsamer fahren?«, frage ich gepresst, während Adrenalin durch meine Venen rauscht. Scheiße, er spinnt doch. Er fährt wie ein Verrückter.

»NEIN, das kann ich nicht!«, ruft Chad und gibt noch mehr Gas, während er die Hände fester um das Lenkrad klammert. »Ich kann nicht immer der perfekte kleine Chad sein. Ich kann dir nicht immer den Arsch pudern, dir deine Scheiße kaufen und mich mit ein bisschen Geficke zufriedengeben. Aber das ist es, was du willst! Dass alle sich um dich versammeln und dich anbeten, dir huldigen …«

Ich klammere mich fester an den Türgriff, als Chad um die nächste Kurve schlittert. Mein Magen rebelliert und Schweiß bricht aus meinen Poren. Er fährt so rasant, dass meine Kehle sich immer enger zuschnürt.

»Chad, ich habe gesagt, du sollst dich beruhigen. Du bringst uns noch um!« Meine Stimme bebt und er wirft mir einen Blick zu, der mich noch mehr beunruhigt. Der Wahnsinn tobt nur so durch seine Augen und stachelt den Alarm in mir weiter an.

»Das hättest du wohl gern, oder? Dass ich sterbe?! Am besten nach der Hochzeit, damit du schön die Kohle kassierst. Meine Mutter hat recht, du bist nur eine geldgeile Schlampe! Dir geht es nur um das Eine, aber weißt du was? Ich lasse das nicht mehr mit mir machen!«

Hektisch klopft er seine Hosentaschen ab und nimmt den Blick von der Straße. Dabei rammt er fast eine Mülltonne und ich schreie auf, aber im letzten Moment packt Chad das Lenkrad fester und reißt es herum. Wieder werde ich gegen die Tür geschleudert, als er ausweicht und auf die Gegenfahrbahn gerät. Diese ist zum Glück frei.

»Bleib stehen!«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Vor Angst kann ich kaum denken, geschweige denn sprechen. Mein Herz trommelt sich bald aus der Brust.

Ich will hier nur noch raus!

Ich will raus!

Anstatt anzuhalten, gibt Chad noch mehr Gas, rast ein bisschen schneller, während der Regen stärker auf das Auto prasselt.

»LASS MICH AUSSTEIGEN!«, brülle ich verzweifelt, aber Chad nickt nur in sich hinein und blinzelt hektisch. Er ist völlig high, völlig in seinem Drogenfilm gefangen.

»Ich lasse dich nicht raus, Addilyn, und ICH FAHRE NOCH EIN BISSCHEN SCHNELLER!«, verkündet er und drückt das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

»CHAD, NEIN!«, rufe ich. Wir fliegen nur so über die Straße. In der Entfernung funkelt meine Seite der Stadt und mir treten Tränen in die Augen, weil ich mit einem Mal das Gefühl habe, dass ich diese Seite nicht erreichen werde.

Ich will nicht sterben.

»Chad, bitte«, flehe ich und klammere mich an seinen Arm. »Bitte lass mich aussteigen!«

»FASS MICH NICHT AN!«, brüllt er aus vollem Hals und schlägt meine Hand weg. Zeitgleich schlingert er wieder auf die Gegenfahrbahn. Diesmal ist sie nicht leer. Ein Bus kommt uns entgegen, die Scheinwerfer blenden mich und mein Herz setzt aus. Ich kralle mich an irgendetwas fest. Jetzt passiert es, oder? Jetzt sterbe ich. Aber der Knall bleibt aus. Chad reißt wieder in der letzten Sekunde hart das Lenkrad herum. Alles, was ertönt, ist das ohrenbetäubende Hupen des Busfahrers. Ich fühle mich wie in einem Albtraum.

Ich will aufwachen.

Ich will hier raus.

Ich will aussteigen!

Ich will nicht sterben!

Chad verliert die Kontrolle über den Wagen und mein Magen dreht sich um, als wir über die Straße schlittern.

Ich glaube, ich schreie.

Ich glaube, ich fliege.

Ich glaube, ich sterbe gleich.

Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!

Und dann ist da plötzlich wieder dieses Graffiti. Dann ist da plötzlich wieder diese verzweifelte Frau in diesem schwarzen Abendkleid, die mich darstellt. Dann sind da plötzlich wieder diese Diamanten.

Und vor allem ist da plötzlich dieser Brückenpfeiler direkt vor uns.

Dieser Brückenpfeiler, auf den wir mit voller Geschwindigkeit zurasen.

Und dann ist da plötzlich nichts mehr.

Nichts.


DANKSAGUNG


Ihr Lieben,

und schon ist Teil zwei wieder vorbei. Das geht immer so schnell. Natürlich wissen wir, wie mies dieses Ende ist. Wir haben es selbst kaum glauben können, aber wie immer lässt der nächste Band nicht lang auf sich warten.

Wir können es kaum erwarten, eure Meinungen zu lesen. In diesem Buch haben wir beim Schreiben gelitten, gelacht und uns den Kopf zerbrochen. Und wir haben uns auch auf fremdes Terrain mit Matt begeben. Eigentlich sollte er mit Mary enden, aber dann plötzlich haben wir gemerkt, dass seine Gefühle für Blake über das normale Maß hinausgingen, und wir haben ihn einfach gelassen. Wir sind einfach mit ihm kopfüber hineingestürzt und wir wussten selbst nicht, dass wir Gay schreiben können. Aber es war so aufregend, so spannend und so intensiv, als wir uns erstmal darauf eingelassen haben, dass wir nichts bereut haben. Wir LIEBEN Matts Storyline. Wir wissen, dass einige von euch in diesem Genre noch Neulinge sind – so wie wir es bis Matt waren –, aber wir hoffen, dass ihr dem Thema dennoch eine Chance gebt. Ansonsten wird euch eine sehr intensive Liebesgeschichte entgehen! Wir haben uns gemeinsam mit Matthew an das Thema herangewagt und alles mit ihm zusammen herausgefunden. Mal schauen, ob er euch auch berühren kann.

Nun wollen wir natürlich noch all den fleißigen Bienchen und treuen Menschen danken, die uns auf unserem Weg begleiten und auf die wir nicht verzichten wollen!

Isabella Kaden, danke für dein wahnsinnig gutes Lektorat und dass du jeden noch so kleinen Logikfehler findest. Ohne dich wären unsere Bücher nicht das Gleiche.

Marie Graßhoff, was wären wir ohne dein Talent? Deine Cover sind einzigartig und wir beten jedes einzelne davon an. Danke, dass du dir so viel Zeit nimmst und uns so sehr entgegenkommst.

Danke an den A.P.P. Verlag, der uns seit so langer Zeit ein Zuhause ist.

Danke an das Wondaversum. Jane, du hast Scandalous eine ganz einzigartige Note gegeben. Danke für die Unterstützung bei Werbung, Gestaltung und für diesen unfassbar liebevoll gestalteten Buchsatz. Endlich bekommen unsere Bücher auch im Inneren das Design, was sie verdient haben.

Danke an unsere Testleser und Blogger, die so sehr mitfiebern, dass sie auch uns immer wieder aufs Neue begeistern. Danke, dass ihr uns motiviert und so sorgfältig arbeitet.

Wir danken jedem einzelnen Fan, der uns dabei unterstützt hat, im Buchhandel zu landen. Wir können es immer noch nicht glauben und sind SO DANKBAR!

Danke für jedes Feedback, jedes Foto, jede Nachricht.

Wir lieben euch wirklich sehr.

Eure Don Both & Maria O‘Hara
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